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Das vorliegende Buch über Göthe's Wilhelm Meiſter 
tft durch die Bewegung hervorgerufen worden, welde feit 
einem Jahrzehnd unfre Literatur vielfeitig nach dem Socia— 
len hindrängt. 

Die Philoſophie der Gefellfchaft Hat der Deutfche über 
der Bollendung feiner philofophifhen und theologifchen 
Syſteme faft ganz vernadhläffigen und den Sranzofen und 
Engländern überlaffen müffen. 

Ueberhaupt Tag auch der Eritifchen Wiſſenſchaft Deutfch- 
lands alles Sorialiftifche noch vor zehn Jahren fo ferne, 
daß fie entweder die mweltgefchichtlihe Macht des Socialis— 
mus leugnete oder ängftlih vom Deutſchthum abwehrte, 
oder endlich, wo offenbar ſociale Erſcheinungen felbitftändig 
in deutfcher Literatur hervorgetreten waren, fie nicht aner= 
fennen mochte. 

Die Literatur der neueften Zeit hat daher im Angefichte 
bes franzöfifchen Socialismus in ihren eigenen Schatzkam— 
mern erſt nachforſchen müflen, und man darf e8 jagen, an 
Göthe's Wilhelm Meifter nun erft eine neue Entdefung 
gemacht. 

Dap Wilhelm Meifter ſeiner innerften Natur nach eine 
foctale Dichtung fet, hat die deutfche Wiſſenſchaft vor zehn 
Jahren erſt befcheidentlih angedeutet, daun entſchiedener 
ausgeſprochen und, man wird es einſt ſchwer begreiflich 
finden, gegen die härteften Angriffe ber Barıia enben 


Kritik erfämpfen mäffen. 7. 
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Indem nun dem beutfchen Publikum in der vorliegen- 
den Schrift zum erften Male eine monographifche Entwid- 
lung Wilhelm Metfter’s in feinen focialiftifchen Elementen 
dargeboten wird, will der Verfaſſer fich Died zu einem 
Rechte auf nachfichtige Beurtheilung gemacht wiſſen. Denn 
bet dem unerfchöpften Reichthume diefer Göthe'ſchen Dich- 
tung darf der Eine zu erfchöpfen nicht wähnen, was nur 
vielen fleißigen Forfchern gelingen Fann. 

Wie ich nun felbft manche Vorarbeiten der Kritik für 
die Lehrjahre benugen durfte, wünſche ih Anderen, Fol— 
genden auch für die Wanderjahre Brauchbares und Anzu= 
erkennendes geliefert zu haben. Denn daß unfere Zeit fich 
mit Wilhelm Metfter, befonderd mit den Wanderjahren, 
gerade in Bezug auf den ſocialen Gedanken noch eifrig 
befchäftigen werde, fcheint im Hinblid auf unfre werdende 
Sorial-Literatur zweifellos; und fo ift es mir ſchon ein 
Beweis dafür, daß mir während meiner Arbeit Alerander 
Jung, mein Mitbürger, der jüngft durch feine treffliche 
Schrift: Friedrich Hölderlin und feine Werke, ein rühm- 
liches DVerdienft um die Wiffenfchaft fih erworben hat, die 
Mittheilung machte, wie auch er an einer Arbeit über den 
Socialismus der Wanderjahre befchäftigt fet. 

Möge den Freunden Göthe'ſcher Dichtung auch bie 
vorliegende Leiftung willkommen fein, welche der Verfaffer 
In dankbarer Anerkennung alles deſſen, was er jelber dem 
großen Dichter jchuldet, ald ein — wenn auch noch fo 
geringes Opfer Göthe zur Säcularfeier feined Namens 
Dargebracht hat, 


Aönigsberg,' den 9. September 1849. 
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Einleitung. 


— — 


Dichter wie Dante, Shakespeare und Goͤthe find als Facto— 
ren der Weltbildung in ihrer Production unendlih. Dies be- 
weift für Göthe die reiche Literatur, die fih um feine Dich- 
tung angefegt hat und mit jedem Jahre fich vermehrt, vor 
Allem aber das Zeugniß des Lebens, daß bie fittlichen Pro- 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Fünftlerifch behandelt 
hat, ewige Probleme der Menfchennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit hineingeftellt, weil durch den abfoluten 
Geift mit Notwendigkeit gefordert und aus dem Schoße des 
Weltbewußtfeind göttlich herausgeboren. Freilich Eönnen im 
MWechfel der ulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in die 
Schatten des Hintergrundes zurüdtreten, andere aber werben 
von entfprechenden Lebensfragen heruorgeforvert, um am Him- 
mel der Cultur als weiffagende Kometen, als Teuchtende Phaͤ⸗ 
nomene wieder zu erfcheinen, welche in bie Bewegung der 
menfchlichen Geſellſchaft Hereinftralen und yplöglich wieder 
das fpeculative Denken und das äfthetifche Urteil auf fich ziehen. 
1 


Rum fcheint unter allen räthfelhaften Sphinrgeftalten gö- 
thefcher Poeftie Wilhelm Meifter viejenige zu fein, welche 
ben Poftulaten unferer Zeit, einer neuen Periode des Sturmes 
und Dranges, des politischen Zerfalls und ber focialen Anar- 
hie, am meiften entgegenfommt, weil fie mehr als jede andere 
götheiche Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, beren ges 
fenfchaftliche Organifapon yon dem lobenden Gefchlechte ſchmery 
lich eifrig angeftrebt wird. Wenn man bies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erfennen 
wollen, daß weder die fpäte Vollendung des Werkes noch bie 
Ichrhaft reflectirende und deshalb an Pas tiefere Denken appel⸗ 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
jo wenig romanhaften Compoſition Schuld daran geweien, daß 
Publifum und literariſche Kritik dieſem großartigen Werke bie 
her bie fparfamfte Gunſt zugewandt haben, 

Und fo meine ich, daß die fociale Idee, welche im 
- Wilhelm Meifter, befonvera in pen Wanderjahren, audge 
fprochen ift, erft bie Gegenwart erwartete, um bei ber allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Staat und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem ber Asiftofratie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elsmente ſich aufzulöfen befizebt, erſt ganz 
gewürdigt und ergriffen gu werben. Denn ber Menſch unſe⸗ 
res Zeitalters iſt bierin Wilhelm Meier nahe verwandt, 
daß er von ben jonnigen Gipfeln des Bewußtſeins, zu benen 
gr ſich allgemach emporgerungen, mit Grftannen bie Reſultate 
feiner Irrtümer und Bilpungsphafen überſieht und als Ger 
wordener nun auch ſein ferneres Werden und Sollen begreift, 
Es ift aber nichts, woran die Menjchheit feit ver Periode ver 


Aufklaͤrung und der Revolution, in deren Feuern die Welt feit 
mehr als zweien Menfchenaltern fortvauernd ſich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, fich heraufgebildet und ſich befreit hat, was 
nicht in Görhes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faffen, worin fi der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworben, wiebererfenne, 

Srievrih Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Charakteriſtiken und SKritifen von A. W. Schlegel und Fr. 
Schlegel J.: „Man darf es (dad Buch) nur auf die hoͤch⸗ 
fen Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie es 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des gefellichaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo ‘Berfonen und Beges 
benheiten der letzte Endzweck find. Denn diefes fchlechthin neue 
‚und einzige Buch, welches man nur aus fich felbft verfichen 
lernen kann, nach einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufaͤlligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengeſetzten und eniſtandenen Gattungsbegriff beuriheilen; das 
iſt, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit der Hand 
greifen und in ſein Schaͤchtelchen packen will.“ Wenn nun 
die bisherige Kritik das wunderſame Kunſtwerk aus aͤſthetiſchen 
Gefßchtspunkten vielfach und trefflich beleuchtet Hat und kaum 
Beffinnigere Deutungen gegeben werben koöͤnnen, als fie Frie⸗ 
drich Schlegel mb Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Beziehung des Wilhelm Meiſter, zumal 
der. fiiefmütterlich behanbelten Wanderjahre, auf bie Lebens⸗ 
Außerungen ber Gegenwart, welche ſich dem Betrachter heute 
aufdraͤngen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
Goͤthers eigentlich erft beginnen yon der Welt vernommen zu 
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Göthe felbft ſprach fich über fein eigenes Werk (Eder 
mann Gefpräche ac. I. 194 und Tag- und Sahreshefte zum 
Jahre 1796) dahin aus: „ES gehört dieſes Werf übrigens 
zu den incalculabelften Productionen, wozu mir faft felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das iſt 
fehwer und nicht einmal gut” — dies Selbftzeugniß des Dich⸗ 
ters ift ein Beweis ſowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Gefichtspunfte und Auffaflungen darbietet; und 
fo ift e8 gerade bei der breiten Objectivität und ber epifchen 
Stofflichkeit Wilhelm Meifters erflärlich, warum ein abſolut 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, fonbern ein jeder 
Kritiker feine Sympathie und Antipathie, fein Verſtaͤndniß und 
feinen Standpunkt dazu mitbringt. Der Künftler, der Paͤda⸗ 
gog, der Religiondforfcher, der Staatslehrer, der Handwerker 
werben jeder für fich die entfprechende Saite ihres Teillebens 
anflingen hören, und vieleicht wirb nicht der ungluͤcklichſte 
Beurteiler der fein, welcher das Befonvere in die Gattung zu 
erheben verfteht und die einzelnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menſchlichen Wefend entgegentönt. Das ganze Wert 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt ſich vergebens Göthe’s 
Freunde, wie Sacobi, verteivigend zur Wehre festen, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen ertragen werden, wie Die 
Natur und die Gefchichte, welche das Erhabne und das Ge⸗ 
meine, das Feſte und das Zerfliegende, das Schöne und Das 
Häßliche mit gleichem Rechte der Eriftenz neben einanberftellen, 
und aus der Diffonanz ihrer Bildungen erft die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 





3 


Geſchichte endlich in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, ben 
Menfchen zu finden, fo geht auch alle echte Poeſie am. Enbe 
nur auf die Entvedung des Menfchen aus. Auf dieſem 
Wege liegt alle wahre Tragoödie, alle Komödie und alles Epos. 
Göthe aber ift diefer Columbus, der in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerika des Humanismus für uns entvedt hat, 
wofür er denn billig mit Ketten ift belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte nun fcheint mir bier wo 
jener ſchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ven ſich 
ber Dichter ſelbſt geftellt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu Heben, fondern fie zu orbnen und 
zu befeftigen, auf daß der Menſch endlich, als die freie und 
fhöne Individualität im Zufammenhange mit dem fchönen 
Weltganzen fi darſtelle. Denn das Unendliche an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenfraft, welches in ber 
fauſtiſchen Natur die fanften Bande der Menfchenbruft zer 
fprengend Himmelanftürmte, foll in felbftbewußter Befchrän- 
fung auf fich zurückgewieſen, beruhigt und in bie flaren Strös 
mungen bed Welilebens wolthätig hinübergeleitet. fein. 

Goͤthe ſucht den Menfchen nicht auf ala das politifche 
hier des Ariftoteles, fondern er geht dem totalen Menfchen 
nad. Indem er alfo den Bolitismus abfertigt, fucht er 
das Indiviſduum, wie es innerhalb der freien Geſellſchaft 
auf wahrhaft menfchliche Weile zum Bewußtſein und zum 
Genufle feiner ſelbſt komme. Der Menfch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm ift, 
wirklich geworden. Wenn er daher feine Zitanen der Welt 
gegenüberſtellt, das gewaltige Pathos der Gottmenſchlichkeit 
zu erleiden, fo gefchieht «8 nur, um fie endlich in den Welt 


organismus fich einfügen und Zeugniß ablegen zu lafſen von 
dem wanbellofen Triumfe, den die fittlicde Nemeſis in ihrer 
unnahbaren Herrlichkeit über das Leben feiert. Die ſubſtan⸗ 
zielen Mächte ver Sittlichkeit find allein abfolut herrſchend 
und unbebingt wie das AU der Natur. In Makarien's 
Archive fagt daher Göthe in den Wanberjahren: „das Ge⸗ 
feb haben die Menſchen ſich felbft auferlegt, ohne zu willen, 
über was fle Geſetze gaben; aber die Natur haben alle @ötter 
geordnet, Was num die Menichen gefebt haben das will nicht 
paflen, es mag recht oder unrecht fein; was aber bie Götter 
ſetzen, das it am Platz recht oder unrecht.“ Kein anderer 
Genius, es ſei denn ber helleniſche, hat auf dem Altare ber 
Kunſt fo viel ſchmetzliche Opfer himmelaufwaͤrts ver Heimar⸗ 
mene geſpendet als Goͤthe, der ven daͤmoniſch ergriffnen Harf⸗ 
ner jenes gewaltige Schickſalslied in die Welt hineinklagen 
laäͤßt: denn jede Schuld rächt ſich auf Erben. Dem 
Erevler an den Grundpfeilern aller Weltbarmonie, der Ehe 
und der Familie, folgen bie Erinnyen auf den Ferſen, und 
die Nemefts ebnet feine That mit eherner Hand, gleichuiel ob 
das fittliche Gleichgewicht durch die graufige Schuld eines un- 
feligen Agoftino, oder ben Teichtfinnigen Gigenfinn eines 
Eduard geftört worden, gleichwiel auch ob das zermalmenbe 
Schiefal in der engelhaft reinen, unbefledien Seele einer 
Dttilie oder einer Mignon zur Empfaͤngniß kam. Dean 
bie fittlichen Mächte herrſchen abſolut und unbeningt. 

Huch Wilhelm Meifter, fo viele es glei verneinen 
mögen, ift ein reicher Tribut an bie objective Herrſchaft ber 
Sittlichkeit, welcher der Einzelne feine ſchroffe Idealllͤt und 
feinen hartnädigen Egoismus ergeben muß, wenn anders bie 
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sernünftige Weltorbnung in ihrem ungeftörten Sphärens 
einklange beftehen fol. In ihren geweihten Bannfreis tritt aber 
der Einzelne überall da cin, wo es eine Geſellſchaft gibt; 
und nur in ihr kann die Indlvidualitaͤt ſich frei und fchön ent 
falten, weil fie ſich ſittlich bedingt. Died zu entwideln, 
den Menfchen als das. göttlich vollendete Subject zur An- 
ſchauung zu bringen, wie er über die ſelbſtverſchuldete Schick⸗ 
ſalsnacht des Lebens in die ſonnig heiteren Tage glücklichen 
Genügens hinausgehoben, feines eignen Daͤmon's Herrſcher 
ſei, das iſt die Hauptaufgabe Wilhelm Meiſter's, zu welchem 
der Dichter als zu einem großartigen harmoniedurchklungenen 
Verſoͤhnungsfeſte alle Schmerzenskinder feiner Poeſte geladen 
Bat, Goͤß, Werther, Taſſo, ven Prometheus⸗Fauſt, Eduard und 
Ottilie, und nicht minder auch ihre Stammverwandten vom 
Carl Moor, bis zu Tiecks William Lovell und ſelbſt den 
Hyperion Hölderlin, deſſen dunkles Schickſalslied die ver⸗ 
hängnißloſen Himmliſchen neidend alſo klagt: 

Doch uns iſt gegeben, 

Auf keiner Stätte zu ruh'n, 

Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 

Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang in’d Ungewiſſe hinab. 

Göihe Hatte mit ven Lehrjahren, aus deren Proceſſen 

bie innerlich harmoniſch vollendete Individualitäͤt des Menſchen 
gewonnen wird, ben Roman des achtzehnten Jahrhunderis ge- 


ſchloſſen. An ber Brenzunrfe dieſes Jahrhunderis traf bie poli⸗ 
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tifche Revolution mit der forialen zufammen. Die Rechte des 
Menfchen, mit denen fih jene Revolution fo eifrig beichäfs 
tigte, waren auf die Freiheit und Selöftbeftiimmung des Sub 
jects zurüdgeführt worden. Was Rouffeau, Montesquieu 
und Mably, was d’Alembert und Marmontel, Rays 
nal und Helvetius in Frankreich gelehrt hatten, war fo Wer 
nig eine vereinzelte Erſcheinung bes Jahrhunderts, daß der 
menfchliche Geifl, dem allgemeinen Geſetze ber Entwicklung 
folgend, ähnliche Richtungen überall einfchlagen mußte, wo er 
des Inhalts feiner Zeit mächtig wurde. Wir haben vaher Im 
lebten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts bie philanthro⸗ 
pifhshumaniftifchen Beftrehungen über die meiften Staaten 
Europa’s ſich ausbreiten und von den Tronen felbft ausgehen 
fehn. Die Regierungen wurben von der Philofophie ergriffen, 
welche mit Friedrich dem Großen, dem Anhänger der frangö« 
ſiſchen Encyklopädie und ihres materialiftiichen Syftens, felber 
auf den Tron gefommen zu fein ſchien. Selbft im barbari- 
fhen Rußland ward bie Aufklärung repräfentirt durch Katha⸗ 
tina, bie Gönnerin Diderot's, und ihre geiftvolle Freundin 
Daſchkow; und fo ift e8 eine und biefelbe Philoſophie ver 
Humanität, welche durch Struenſee und Bernſtorff, durch 
Pombal in Portugal, durch den Kaiſer Joſeph in Oeſtreich 
ſich zu verwirklichen ſtrebte, und auch im Papſte Clemens XIV. 
Ganganelli ihren Ausdruck fand. 

In Deutſchland hatie fie die Literatur mit ſelbſtſtaͤndiger 
Kraft durchdrungen und in Leſſing ihre reinſte und edelſte 
Geſtalt gewonnen, in Kant und Fichte ſich zur Philoſophie 
des Selbſtbewußtſeins und der Identitaͤt entwickelt. Die phi⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft des achtzehnien Jahrhunderis iſt aber 








ad 
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weientlih anthropologifch, infofern fie fich mit ber Freiheit 
des Subjects, mit dem Weſen des Bewußtſeins, mit der Kris 
tif des Willens und der Vernunft befchäftigt; in Allem ift es 
der Begriff des Menſchen, welcher gefunden werben foll, und 
aus deſſen Bewußtſein felbft die Idee Gottes, die Religion, 
zu eniwideln geſucht wird. Es ift Died eine ſtaunendwerte 
Energie der Liebe zum Menfchen, als dem Kinzelnen, bie 
fich der Welt bemäkhtigt hatte, und zu welchen Exrtremen des 
Egoiomus und ſchwaͤrmeriſchen Berirrungen fie auch verleitet 
haben mag, fo wird man fie immerhin felbft in Holbach's 
Spftem der Ratur, in Helvetius Büchern vom Menfchen 
und vom Geifte nicht weniger anerfennen, ald im Sorialen 
Dertrage und im Emil Rouffeau’s, oder in Herder’s 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. Die Ans 
thropologie der Franzoſen freilig ift wie ihre Philoſophie des 
Materialismus nicht ein im Begriffe firenge confiruirtes Sys 
Rem, fondern wahrhafter Weile eine encyclopaͤdiſche Samm⸗ 
lung von Hypothejen und einzelnen Beftimmiheiten des erſchei⸗ 
nenden Menſchen. Helvetius fängt fein Buch de Phomme 
mit dem Geſtaͤndniße an, daß das Wifien vom Menfchen fo 
unermeßlich fei, daß ein jever Betrachter nur einige Züge von 
ihm erfaße und aus gewifien Geſichtspunkten ihn beurtelle, 
wie Corneille, Raeine und Voltaire, Moliere und Lafontaine 
geihan. „Das Studium, fagt er, welches bie Bhilofophie aus 
den Menſchen macht, hat zum Gegenſtand ihr Glück. Diefes 
Glück ift abhängig von ven Geſetzen, unter denen’ fie leben 
und von den Lehren, vie fie erhalten Die Vollkommenheit 
dieſer Geſetze und dieſer Unterweifungen ſetzt Die Kenniniß des 
Herzens, des menſchlichen Geiſtes, ihrer verſchiedenen Functio⸗ 
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nen, endlich ber Hinberniffe voraus, welche ſich dem Fort 
fehritte der moralifchen und politifchen Wiſſenſchaft und Erzie- 
Yung enigegenftellen.” Dies iſt denn bezeichnend genug für 
bie materiell empirtfche Art jener practiichforialen Philoſophie 
und den Standpunkt, von welchem aus fie ven Menſchen 
vor weg nehmend fih nur mit feinen geſellſchaftlichen Bezie⸗ 
Hungen zu thun macht. Wir fehen, daß auch der neuefte frun⸗ 
zoͤſiſche Materialismus «8 zu feinem philoſophiſchen Begriffe 
vom Menſchen bringt, ſondern ibn, wie Fourier, nur ale 
ein von willkuͤrlich beftimmten Leibenfchaften unb Trieben Zu: 
ſammengeſetztes begreift. 

In Deutfhland Bat veshalb die Enssfiopäbie kein Glück 
gemacht, weil fie den ſpekulativen Gedanken nicht herausfor⸗ 
derte, und fo iſt es denn ſehr intereffant wie Goͤthe, der groͤ⸗ 
ßeſte deutſche Anthropolog, deſſen Dichtungen eigentlich als ein 
Eyſtem der Naturlehre des Menſchen zu beirachten ſind, die 
franzöftiche Philoſophie ſchon in Straßburg überwunden hat. 
Rouffeau war der Einzige, der ihm „wahrhaft zugelagt”, 
die Encyclopaͤdie Fam ihm wie ein Aug' und Sinn verwirren« 
ver Mechanismus vor, Holbach’8 Systöme de la nature dünkte 
tn grau, chmmerlich, tobtenhaft, „vaß wir Mühe hatten, feine 
Gegenwart auszuhalten, daß mir davor wie vor «einem Ge⸗ 
fpenfte ſchauderten“ (Dichtung und Wahrheit U, XL) Im 
fein Syftem der Natur, meinte Gdthe, hat Holbach einige all 
gemeine Begriffe hineingepfahlt, und das Ganze von dem Prin⸗ 
zipe der bewegten Materie abhängig gemacht, aus welchem er 
bie Welt aufzubauen gleich wol nicht vermochte. Goͤthe zog 
es daher vor, ſich vor dieſem jelenlofen Gotte der Materie in 
die urſprüngliche Ratur zu retien, mit Rouffenu in die Wal⸗ 


— 
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ber zu flüchten, mit Werther unter dem Lindenbaum ben 
Dfftan und ven Homer zu Iefen, und nach dem Inſtincte zu 
Icben wie ber Autodidact Wilhelm Meifter, wenn nicht 
gleich viefem auch ihn der neue Prometheus Shakespeare 
gerettet hätte, welcher ohne das große Wort des Aeſchylus: 
„die dem Berhängnig ehrfurchtsvoll ſich beugen, find weiſe“ zu 
mißachten, die Götter des Schickſals in den Bufen des Men 
{chen verfenkte ımb als das Pathos ver fubjectiven Freiheit 
offenbar werben Tieß, 

Um deßwillen auch mußte Shalespeare in Wilhelm 
Meiſters Lehrjahten, dem Romane der emancipirten Indivi⸗ 
duatität, als das Genie berfelben feine tiefgedachte Stelle 
finden. | | | 

Wenn man alfo fagen darf, daß Göthe irgendwo fehle 
Studien der Anihropologie gemacht habe, fo war es Shakes⸗ 
peare und nicht die franzöfifche Philoſophie, wo er viele 
machte. Gleichwol wäre es wmeinfichtig und ungerecht, bie 
Refultate zu leugnen, welche die Wiſſenſchaft der Franzoſen auch 
für den dentfchen Geiſt abgefeht hat, ober zu leugnen, daß in 
dem univerjalen Bewußiſein der Deutſchen nicht auch alle 
Erſcheinungen des menfchlichen Bewußtfeins mit aufgehoben 
feien. Weil nun die Franzoſen vorzugsweiſe das Volk find, 
welches im Syſteme ber Gefellfihaft feine weltgefchichtliche 
Aufgabe Hat, fo werden fich entfprechende Anflänge an ihre j 
fortale Wiffenftgaft immer da finden, wo das Problem ber 
Gefellſchaft überhaupt aufgeworfen wird, wie mm vor allen 
Dingen im Wilhelm Meifler. Dem Wilhelm Meter hat 
es nicht mit dieſem ober jenem forialen Gedanken, wie etwa 
ein Roman ber George Sand, nicht mit einem beſtimmien 
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ober beſonderen Verhältniffe des Menſchen innerhalb ver Ge⸗ 
ſellſchaft zu thun, fondern mit dem ganzen Syſteme berfelben. 
Er ift die künſtleriſche Geftaltung der Geſellſchaftsidee 
überhaupt. Es werden alſo alle einzelnen Erſcheinungen der⸗ 
ſelben, als die Begriffe der Perſoͤnlichkeit, ver Bildung, ber 
Ehe, Familie, Erziehung, des Eigentums, der Arbeit, des fos 
cialen Bertrages u. f. w. Fünftlerifch zur Geltung kommen und 
als Glieder eines Organismus ſich aufweifen. Wenn es end⸗ 
lich wahr if, daß fich Fein Genie dem Inhalte feiner Zeit auch 
in Beziehung auf die Wahl feines vichterifchen Stoffes entzies 
ben darf; fo muß man fagen, daß Göthe's Wilhelm Meifter 
diejenige Dichtung ift, worin ſich der deutſche Geift der forias 
len Bewegung des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderis 
durch Das Medium der Kunft. bemächtigt habe, und. daß fie um 
dieſer ihrer Univerfalität willen unter allen Literaturen einzig 
baftehe, und nur mit der Republit des Platon in würdige 
Parallele gebracht werben Eönne. Dies gilt ganz vorzüglich 
von den Wanderjahren. 

Dringt man in ben Begriff der Wanderjahre ein, 
Hann wird man es beinahe unerflärlih finden, über Böthe 
noch bis auf ven heutigen Tag alfo aburteilen zu hören, als 
fei er der einzige große ‘Boet, welcher feiner gewaltigen. Zeit 
vornehm den Rüden gekehrt und das Intereſſe an den großen 
Problemen ver Menſchheit verleugnet habe, ohne welches bie 
weltfchöpfende Poeſie doch nicht einmal möglich if. Freilich 
ſtudirie er mitten in ber allgemeinen politiichen Sündflut ruhig 
bie Annalen von China, freilich fehrieb er den Epilog au 
Eifer während tie Völferfchlasht bei Leipzig gefchlagen wurde, 
und freilich hatte er dergleichen Bedenkliches wie ven Groß⸗ 
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fophta, ven Bürgergeneral gebichtet, von welchen Stüden fchon 
Niebuhr Hagte, daß der Götheſche Genius fich darin verhüllt 
habe. Hatte er feine Natur dort hinter eine fleinerne Mauer 
verfchangt, um die mafjenhafte Bewegung ver Meenfchen als 
ein „ungeheures Bedrohliches“ von dem fvealen Urbilde 
des Menichen abzumehren, fo tritt fein göttlicher Genius wies 
der deſto glänzenver hervor, wenn er den in befchaulicher Stilfe 
gefammelten Tribut an Zeit und Menfchheit in goldenen Scha- 
len darreicht. Und fo dürften die ruhig großen Gefichtspunfte 
ber Wanderjahre allein hinreichen, vie halbe philofophifch fich 
fpreizende Gegenwart unferer ftaatöluftigen Dichter und Denker 
zu befchämen, fo ſehr überfliegen ſie an klar gefihauter Menfch- 
lichfeit, kuͤhnem Ideale und prophetifch ficherem Blicke in eine 
erft heraufpämmernde Zukunft alle fogenannten Humanitätsbes 
ftrebungen unferer polypragmatifchen Zeit. Erſt aus dem vor 
urteilslofen Verftändniße des ganzen Wilhelm Meifter vürfte 
fi) daher auch das vollendete Bild des ganzen Göthe enthüls 
Ien, und bürften bie blödäugigen Anfichten überwunden werben, 
mit denen eine einfeitige Kritif unferen größeften und menſch⸗ 
lichften Dichter dem Herzen der Nation zu entfrempen befliffen iſt. 

Die Iiterarifche Kritit Hat die Wanderjahre zumeift nur 
von Seiten der Afthetifchen Form behandelt, ven Gedanken⸗ 
gehalt aber mit vornehmer Geringfchägung abgefertigt, ober 
fih nicht einmal die Mühe geben wollen, einen foldyen über- 
haupt zu finden, weil fie nur bie Erzählungen und Novellen 
in’d Auge faßte. Denn ald einen folhen Complex novellifti- 
ſcher Bartifelchen, und als nichts weiter, glaubten fle die Wan- 
derjahre anfehen zu müſſen. Gervinus, ver nur zu gem 
an Göthe zum Homeromaftir wirb, weil er es verſchmaͤht, ein 


organismus fich einfügen und Zeugniß ablegen zu lafſen von 
dem wanbellofen Triumfe, den vie fittliche Nemeſis in ihrer 
unnahbaren Herrlichkeit über das Leben feiert. Die fubftan 
ziellen Mächte ver Sittlichkeit find allein abfolut herrſchend 
und wnbebingt wie das AU der Natur. In Mafarien’s 
Archive fagt daher Goͤthe in den Wanberfahren: „ons Gr 
feb haben die Menſchen fich felbft auferlegt, ohne zu willen, 
über was fle Befebe gaben; aber die Natur haben alle Goͤtter 
georonet. Was num die Menfchen gefeht Haben das will nicht 
paſſen, ed mag recht oder unrecht fein; was aber bie Götter 
feben, das it am Platz recht oder unrecht.“ Kein anderer 
Genius, es ſei denn ber helleniſche, hat auf dem Aliare ber 
Kunſt fo viel ſchmerzliche Opfer himmelaufwaͤrts ver Heimar⸗ 
mene geſpendet als Goöthe, der ven daͤmoniſch ergriffnen Harf⸗ 
ner jenes gewaltige Schickſalslied in die Welt hineinklagen 
läßt: denn jede Schuld rächt ſich auf Erben. Dem 
Frevler an den Grundpfeilern aller Weltbarmonie, der Ehe 
und der Familie, folgen bie Erinnyen auf den Ferſen, und 
bie Nemefts ebnet feine That mit cherner Hand, gleichviel ob 
das fitifiche Gleichgewicht durch die graufige Schuld eines un- 
feligen Agoſtino, oder ben leichtſtunigen @igenfinn eines 
Eduard geflört worden, gleichuiel auch ob das zermalmende 
Schickſal in der engelhaft reinen, unbefledien Geele einer 
Dttilie oder einer Mignon zur Empfängniß kam. Dean 
vie fittlichen Mächte herrichen abfolut und unbebingt. 

Auch Wilhelm Meifter, fo viele es glei verneinen 
mögen, ift ein reicher Tribut an bie objective Herrſchaft ber 
Sitilichkeit, welcher der Einzelne feine ſchroffe Idealiluͤt und 
feinen hartnaͤckigen Egoismus ergeben muß, wenn anders bie 
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vernünftige Weltorbnung im ihrem ungeftörten Sphären- 
einklange beftehen foll. In ihren geweihten Bannfreis tritt aber 
der Einzelne überall da cin, wo 88 eine Gefellfchaft gibt; 
und nur in ihr Tann die Individualitaͤt fich frei und fchön ent⸗ 
falten, weil fie ſich ſittlich bedingt. Died zu entwickeln, 
den Menfchen als das. göttlich vollendete Subjert zur An- 
ſchauung zu bringen, wie er über die ſelbſtverſchuldete Schick⸗ 
ſalsnacht des Lebens in die ſonnig heiteren Tage glücklichen 
Genügens Einausgehoben, feines eignen Dämon's Herrſcher 
ſei, das iſt die Hauptaufgabe Wilhelm Meiſter's, zu welchem 
der Dichter als zu einem großartigen harmoniedurchklungenen 
Verföhnungsfefte alle Schmerzenskinder feiner Poeſte geladen 
Bat, Goͤtz, Werther, Taffo, ven Prometheus-Fauft, Eduard und 
Ottilie, und nicht minder auch ihre Stammverwandten vom 
Earl Moor, bis zu Tieds William Lovell und felbft ven 
Hyperion Hölderlin, deffen dunkles Schickſalslied die ver- 
bängnißlofen Himmlifhen neidend alfo klagt: 

Doch uns ift gegeben, 

Auf feiner Stätte zu ruh'n, 

Es ſchwinden, ed fallen 

Die leidenden Menſchen 

Blindlings von einer 

Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe 

Zu Klippe geworfen, 

Jahrlang in's Ungewiſſe hinab. 

Göihe Hatte mit den Lehrjahren, aus deren Proceſſen 
bie innerlich harmoniſch vollendete Individualituͤt des Menſchen 
gewonnen wird, ben Roman des achizehnten Jahrhunderts ge- 
ſchloſſen. An ber Grenzmarke dieſes Jahrhunderis traf bie poli⸗ 
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tifche Revolution mit der focialen zufanmen. Die Rechte des 
Menfchen, mit denen fih jene Revolution fo eifrig beſchäf⸗ 
tigte, waren auf die Freiheit und Selbfibefiimmung des Sub 
jecis zurüdgeführt worden. Was Rouffeau, Montesquieu 
und Mably, was d'Alembert md Marmontel, Rays 
nal und Helvetius in Frankreich gelehrt hatten, war fo we⸗ 
nig eine vereinzelte Erfcheinung des Jahrhunderts, daß ber 
menfchliche Geiſt, dem allgemeinen Geſetze der Entwicllimg 
folgend, ähnliche Richtungen überall einfchlagen mußte, wo er 
des Inhalts feiner Zeit mächtig wurde. Wir haben daher im 
legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts die philanthros 
pifhshumaniftifchen Beſtrebungen über die meiften Staaten 
Europa's ſich ausbreiten und von den Tronen felbft ausgehen 
fehn. Die Regierungen wurben von ver Philofophie ergriffen, 
welche mit Friedrich dem Großen, dem Anhänger ber frauzoͤ⸗ 
ſiſchen Encyklopädie und ihres materialiſtiſchen Syſtems, felber 
auf den Tron gekommen zu ſein ſchien. Selbſt im barbari⸗ 
ſchen Rußland ward bie Aufklärung repräfentirt durch Katha⸗ 
rina, bie Bönnerin Diderot's, und ihre geiftvolle Freundin 
Daſchkow; und fo ift es eine und biefelbe Philofophie ber 
Humanität, welche durch Struenfee und Bernflorff, durch 
Pombal in Portugal, durch den Kaiſer Sofeph in Oeftreich 
ſich zu verwirktichen ftrebte, umd auch im Bapfte Elemens XIV. 
Ganganelli ihren Ausprud fand. 

In Deutfchland Hatte fie die Literatur- mit felbftftänbiger 
Kraft durchdrungen und in Leſſing ihre reinfte und edelſte 
Geſtalt gewonnen, in Kant und Fichte ſich zur Philoſophie 
bes Selbſtbewußtſeins und ber Identitaͤt entwickelt. Die phi⸗ 
loſophiſche Wiffenfhaft des achtzehnten Jahrhunderis iſt aber 
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weientlih anthropologifch, infofern fie ſich mit der Freiheit 
des Subiectd, mit dem Weſen bes Bewußtſeins, mit der Kris 
nik des Willens und der Vernunft befchäftigt; in Allem ift es 
der Begriff des Menſchen, welcher gefunden werben ſoll, und 
aus deſſen Bemwußtfein felbft die Idee Gottes, die Religion, 
zu entwideln gefucht wird. Es ift Died eine flaunenswerte 
Energie der Liebe zum Menſchen, als dem Einzelnen, bie 
fh der Welt bemächtigt hatte, und zu welchen Ertremen des 
Egoismus und fchwärmerifchen Berirrungen fie auch verleitet 
haben mag, fo wird man fie immerhin felbft in Holbacdh’s 
Spftem ber Natur, in Helvetius Büchern vom Menfchen 
und vom Geifte nicht weniger anerkennen, ald im Socialen 
Bertrage und im Emil Rouffeau’s, oder in Herder’s 
Ideen zur Philoſophie ver Gefchichte der Menſchheit. Die Ans 
thropologie der Franzoſen freilich ift wie ihre Philoſophie des 
Materialismus nicht ein im Begriffe firenge conſtruirtes Sys 
fiem, jondern wahrhafter Weile eine encyclopädiſche Samms 
lung von Hypotheſen und einzelnen Beftimmiheiten des erfchei- 
nenden Menſchen. Helvetius fängt fein Buch de l’hömme 
mit dem Geftänpniße an, daß das Wiſſen vom Menſchen fo 
unermeßlich ſei, daß ein jeder Betrachter nur einige Züge von 
ihm erfaße und aus gewifien Geſichtspunkten ihn beurteife, 
wie Corneille, Rarine und Boltaire, Moliere und Lafontaine 
getban. „Das Studium, fagt er, welches bie Bhilofophie aus 
den Menfchen macht, hat zum Gegenſtand ihr Glück. Diefes 
Glück ift abhängig von ven Geſetzen, unter denen’ fie leben 
und von ben Lehren, vie fie erhalten. Die Volllommenheit 
dieſer Geſetze und dieſer Unterweifungen jet Die Kenntniß des 
Herzens, des menſchlichen Geiftes, ihrer verſchiedenen Functio⸗ 
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Einleitung. 
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Dichter wie Dante, Shakespeare und Goͤthe find als Facto- 
ren ber Weltbildung in ihrer Production unendlich. Dies be⸗ 
weift für Göthe die reiche Literatur, die ſich um feine Dich- 
tung angefegt hat und mit jedem Jahre ſich vermehrt, vor 
Allem aber das Zeugniß des Lebens, daß die fittlichen Pro- 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Tünftlerifch behandelt 
hat, ewige Probleme ver Menfchennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit Kineingeftellt, weil durch den abfoluten 
Geift mit Notwendigkeit geforvert und aus dem Schoße des 
Weltbewußtfeins göttlich herausgeboren. Freilich können im 
Wechſel der ulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in die 
Schatten des Hintergrundes zurüdtreten, andere aber werben 
von entfprechenden Lebensfragen heroorgeforbert, um am Him- 
mel der Cultur als weiffagende Kometen, als leuchtende Phaͤ⸗ 
nomene wieder zu erfcheinen, welche in bie Bewegung ber 
menfchlichen Gefellfhaft hereinftralen und ylöglich wieder 
das fpeculative Denken und das Äfthetifche Urteil auf fich ziehen. 
1 


Nun ſcheint unter allen räthjelhaften Sphinrgeftalten gö⸗ 
übeher Poefie Wilhelm Meifter diejenige zu fein, welche 
ten Poftulaten ımferer Zeit, einer neuen Periode Des Sturmes 
wer Tranges, des politiichen Zerfals und ber forialen Anar⸗ 
re, am meiften entgegenfommt, weil fie mehr als jede andere 
gotheſche Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, deren ges 
felfchaftliche Organifakon non dem lebenden Geſchlechte ſchmerz⸗ 
lich eifrig angeſtrebt wird. Wenn man dies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder die ſpäte Vollendung des Werkes noch die 
lehrhaft reflectirende und deshalb an Pas tiefere Denken appeb⸗ 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
jo wenig romanhaften Eompofition Schuld daran geweien, Daß 
Publifum und literarifche Kritik dieſem großartigen Werke bis⸗ 
her die ſparſamſte Gunſt zugewandt haben. 

Und fo meins ich, daß bie fociale Idee, welche im 


- Wilhelm Meifter, befonvers in den Wanderjahren, auäges 


fprochen ift, erft bie Gegenwart erwartete, um bei der allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Stagt und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem der Asiftoktatie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elemente ſich aufzulöfen beſtrebt, erſt ganz 
gewürdigt und ergriffen zu werben. Denn der Menſch unſe⸗ 
168 Zeitalters ift hierin Milhelm Meifter nahe yerwandt, 
daß er yon dem fonnigen Gipfeln des Bewußtſeins, au Denen 
er ſich allgemach emporgerungen, mit Erſtaunen bie Reſultate 
feiner. Irrtümer und Bi ldungsphaſen überſteht und als Ger 
wordener num auch ſein fernerss Werden und Sollen begreift, 
Es iſt aber nichts, woran die Menſchheit ſeit der Periode der 


Aufklärung und der Revolution, in deren Feuern die Welt feit 
mehr ald zweien Menfchenaltern fortvauernd fich reinigt, ge 
lernt, gefammelt, fich heraufgebilvet und fich befreit hat, was 
nicht in Goöthes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faſſen, worin fidy der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworben, wiebererfenne. 

Friedrich Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Eharakteriftifen und Sritifen von A. W. Schlegel und Fr. 
Schlegel 1): „Man darf es (das Buch) nur auf die höch⸗ 
ſten Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie «6 
gewößnlich auf dem Standpunkt des gefellfchaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo Perſonen und Beges 
benheiten der lebte Endzweck find. Denn dieſes ſchlechthin neue 
‚und einige Buch, welches man nur aus fich ſelbſt verfichen 
lernen kann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufaͤlligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengeſehten und eniſtandenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
iſt, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit der Hand 
greifen und in fein Schaͤchtelchen packen will.” Wenn nım 
hie bisherige Kritik das wunderſame Kunſtwerk aus äfthetifchen 
Gefichtspunkten vielfach und trefflich belenditet bat und kaum 
tieffinnigere Deutungen gegeben werben Tönnen, als fie Frie 
drich Schlegel md Schiller über die Lehrjahre gaben, fo 
feblt noch diejenige Beziehung des Wilhelm Meifter, zumal 
bee. ſtiefmuͤtterlich behandelten Wanderjahre, auf die Lebens 
äußerungen ber Gegenwart, welche fich dem Betrachter heute 
auforängen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
Goͤches eigentlich erft beginnen yon ver Welt vernommen zu 


werben. 
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Göthe ſelbſt fprach fich über fein eigenes Werk (Eder 
mann Gefprädhe x. I. 194 und Tag⸗ und Iahreshefte zum 
Fahre 1796) dahin aus: „ES gehört diefes Werk übrigens 
zu den incalculabelften Productionen, wozu mir faft felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das iſt 
ſchwer und nicht einmal gut” — dies Selbflzeugniß des Dich⸗ 
ters ift ein Beweis fowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geſichtspunkte und Auffaſſungen barbietet; und 
fo ift es gerabe bei der breiten Objectivität und ber epiſchen 
Stofflichfeit Wilhelm Meiſters erflärlih, warum em abfolnt 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, fondern ein jeder 
Kritiker feine Sympathie und Antipathie, fein Verſtaͤndniß und 
feinen Standpunft dazu mitbringt. Der Künftler, der Paͤda⸗ 
gog, der Religionsforfcher, der Staatslchrer, der Handwerker 
werben jeder für ſich die entfprechenne Saite ihres Teillebens 
anflingen Hören, und vieleicht wird nicht der unglücklichſte 
Beurteiler der fein, welcher das Beſondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und die einzelnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menſchlichen Weſens entgegentönt. Das ganze Wert 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt fich vergebens Goͤthe's 
Sreunde, wie Sacobi, verteidigend zur Wehre febten, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen ertragen werben, wie bie 
Natur und die Gefchichte, welche das Erhabne und Das Ge⸗ 
meine, das Feſte umd das Zerfließenne, das Schöne und Das 
Haͤßliche mit gleichem Rechte der Exiftenz neben einanderſtellen, 
und aus ber Diffonanz ihrer Bildungen erft die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 
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Geſchichte endlich in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, ven 
Menſchen zu finden, fo geht auch alle echte Poeſte am Ende 
nur auf die Entvedung des Menſchen aus. Auf biefem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos. 
Göthe aber ift dieſer Columbus, der in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerifa des Humanismus für und entvedt hat, 
wofür er denn billig mit Ketten ift belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte num fcheint mir Hier wo 
jener ſchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ben ſich 
ber Dichter felbft geftelt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, ſondern fie zu oronen und 
zu Defeftigen, auf daß der Menfch endlich, als die freie und 
jhöne Individualitaͤt im Zufammenhange mit dem fchönen 
Weltganzen ſich darſtelle. Denn das Unenvlihe an Genie 
Herz, Gemüt umd feurig empörter Titanenkraft, welches in ver 
fauſtiſchen Natur bie fanften Bande der Menfchenbruft zer- 
fprengend himmelanftürmte, fol in felbftbewußter Befchrän- 
fung auf ſich zurückgewieſen, beruhigt und in die Haren Strös 
mungen des Weltlebens wolthätig hinübergeleitet. fein. 

Göthe ſucht den Menſchen nicht auf ald das politische 
Thier des Ariftoteles, fondern er geht dem totglen Menfchen 
nah. Indem er alfo ven Politismus abfertigt, fucht er 
das Individuum, wie es. innerhalb ver freien Geſellſchaft 
auf ‚wahrhaft menfchliche Weiſe zum Bewußtfein und zum 
Genufie feiner ſelbſt Eomme. Der Menfch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm ift, 
wirklich geworden. Wenn er daher feine Titanen Der Welt 
gegenüberſtellt, das gewaltige Pathos der Goitmenſchlichkeit 
zu erleiden, fo geſchieht es nur, um fie endlich in den Welt 


organismus fich einfügen und Zeugniß ablegen zu lafien von 
dem wandellofen Triumfe, ven vie fittliche Nemeſis in ihrer 
ımnahbaren Herrlichkeit über das Leben feiert. Die ſubſtan⸗ 
zielen Mächte ver Sittlichkeit find allein abfolut herrichend 
und unbedingt wie das AU der Natur In Makarien's 
Archive fagt daher Göthe in den Wanberjahren: „das Ger 
ſetz haben die Menfchen fich felbft auferlegt, ohne zu wiſſen, 
über was fle Geſetze gaben; aber die Natur haben alle Goͤtier 
geordnet. Was nun die Menfchen gefet haben das will nicht 
paſſen, es mag recht oder unrecht fein; was aber vie Götter 
fegßen, das iſt am !Plab recht ober unrecht.“ Sein anderer 
Genius, es fei denn der hellenifche, Hat auf dem Aliare ber 
Kunft fo viel fchmerztiche Opfer himmelaufwärts ver Heimar- 
mene gefpendet als Göthe, der den daͤmoniſch ergriffnen Harf- 
ner jenes gewaltige Echidfaldlien in die Welt hineinklagen 
läßt: denn jene Schuld rächt ſich auf Erben. Dem 
Srevler an den Grundpfeilern aller Weltharmonte, der Ehe 
und der Kamilie, folgen bie Erinnyen auf den Ferſen, und 
die Nemefis ebnet feine That mit eherner Hand, gleichviel ob 
das fittliche Gleichgewicht durch bie graufige Schuld eines un- 
feligen Agoſtino, oder ven leichtſtnnigen Gigenfinn eines 
Eduard geftört worben, gleichviel auch ob das zermalmende 
Schickſal in der engelhaft reinen, unbefledien Seele einer 
Dttilie oder eine Mignon zur Empfängniß kam. Denn 
bie fittlichen Mächte herrſchen abſolut und unbeningt. 

Auch Wilhelm Meifter, fo viele e8 glei verneinen 
mögen, iſt ein reicher Tribut an bie objective Herrſchaft ber 
Sittlichkeit, welcher der Einzelne feine fcheoffe Idealuaͤt und 
feinen hartnädigen Egoismus ergeben muß, wenn anders bie 
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gernünftige Weltorpnung in ihrem ungeftörten Sphären- 
einklange beftehen fol. In ihren geweihten Bannfreis tritt aber 
der Einzelne überall da ein, wo es eine Geſellſchaft gibt; 
und nur in ihre Tann die Individualitaͤt fich frei und fchön ent⸗ 
falten, weil ſie fh fittlich bevingt. Dies zu entwideln, 
den Menfchen als das. göttlich vollendete Subject zur An- 
ſchaumg zu bringen, wie er über die ſelbſtverſchuldete Schick⸗ 
ſalsnacht des Lebens in die fonnig heiteren Tage glücklichen 
Genugens Hinausgehoben, feines eignen Dämon's Herrfcher 
ſei, das ift die Hauptaufgabe Wilhelm Meiſter's, zu welchem 
der Dichter ald zu einem großartigen harmoniedurchklungenen 
Verföhnungsfefte alle Schmerzensfinver feiner Poefte geladen 
bat, Goͤß, Werther, Taffo, ven Prometheus⸗Fauſt, Eduard und 
Ottilie, und nicht minder auch ihre Stammverwandten vom 
Earl Moor, 518 zu Tieds William Lovell und felbft ven 
Hyperion Hölderlin, deffen dunkles Schickſalslled die ver- 
bängnißlofen Himmlifhen neidend alfo klagt: 

Doch uns iſt gegeben, 

Auf feiner Stätte zu ruh'n, 

Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 

Blindlingd von einer 

Stande zur andern, 

Wie Wafler von Kippe 

Zu Kippe geivorfen, 

Yahrlang in’d Ungewiſſe hinab. 

Göthe Hatte mit den Lehrjahren, aus beren Brocefien 
bie innerlich harmoniſch vollendete Individualität des Menfchen 
gewonnen wird, ben Roman des achtzehnien Iahrhunveris ge 
ſchloſſen. An ber Grenzmarke dieſes Jahrhunderts traf die polis 


tiſche Revolution mit ver focialen zuſaumen. Die Regie des 
Menſchen, mit denen Ich jene Revolution fo eifrig beihäf- 
Higte, waren auf die Freiheit und Selbſtheſimmung bed Sch⸗ 
jecis surhdgeführt werben. Was Roufiean, Montes quien 
und Mably, was D’Alembert und Marmoniel, Rays 
nal und Helvetius in Frankreich gelehrt hatten, war fo wer 
nig eine vereinzelte Erſcheinung des Jahrhuuderts, daß ber 
menſchliche Geiſt, dem allgemeinen Geſetze ber Entwidliug 
folgend, aͤhnliche Richtungen überall einſchlagen mußte, wo er 
des Inhalis feiner Zeit mächtig wurde. Wir haben daher im 
legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts die philauthros 
yiihshumaniftifchen Beftrebungen über bie meiften Staaten 
Europa’s fih ausbreiten und von den Tronen felbft ausgehen 
fehn. Die Regierungen wurben von ber Philofophie ergriffen, 
welche mit Friedrich dem Großen, dem Anhänger der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Encyklopaͤdie und ihres materialiftifchen Syſtems, felber 
auf den Tron gelommen zu fein fehlen. Selbft im barbari⸗ 
fhen Rußland warb die Aufklärung repräfentirt durch Katha⸗ 
tina, die Goönnerin Diderot's, und ihre geiftvolle Freundin 
Daſchkowz und fo ift e8 eine und biefelbe Philofophie der 
Humanität, welche durch Struenſee und Bernftorff, durch 
Pombal in Portugal, durch den Kaiſer Joſeph in Oeſtreich 
fih zu verwirklichen ftrebte, und auch im PBapfte Clemens XIV. 
Ganganelli ihren Nusprud fand. 

In Deutfchlann Hatte fie die Literatur mit felbfiftändiger 
Kraft durchdrungen und in Leſſing ihre reinfte und edelſte 
Geſtalt gewonnen, in Kant und Fichte ſich zur Philoſophie 
bes Selbftbewußtfeins und ver Identitaͤt entwidelt. Die phi⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft des achtzehnten Jahrhunderis iſt aber 
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weientlih anthropologifch, infofern fie fich mit ber Freiheit 
des Subiectd, mit dem Weſen des Bewußtfeins, mit der Kris 
HE des Wiſſens und der Vernunft befchäftigt; in Allem ift es 
der Begriff des Menſchen, welcher gefunden werden fol, und 
aus deſſen Bewußtſein felbft die Idee Gottes, die Religion, 
zu entwideln gefucht wir. Es iſt dies eine ſtaunenswerie 
Energie der Liebe zum Menſchen, ald dem Einzelnen, bie 
ſich der Welt bemächtigt hatte, und zu welchen Exrtremen des 
Egoismus und ſchwaͤrmeriſchen Berirrungen fie auch verleitet 
haben mag, fo wird man fie immerhin felbft in Holbach's 
Spftem ber Ratur, in Helvetius Büchern vom Menfchen 
und vom Geifte nicht weniger anerkennen, ald im Socialen 
Vertrage ımb im Emil Rouffeau’s, oder in Herder's 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit. Die Ans 
töropologie der Franzoſen freilich ift wie ihre Philoſophie des 
Materialismus nicht ein im Begriffe firenge conftruirtes Sy⸗ 
fiem, fondern wahrhafter Weife eine encyclopaͤdiſche Samm⸗ 
lung von Hypotheien und einzelnen Beftimmtheiten des erſchei⸗ 
nenden Menfchen. Helvetius fängt fein Buch de Phomme 
mit dem Geſtaͤndniße an, daß das Wiflen vom Menfihen fo 
unermeßlich fei, daß ein jeder Betrachter nur einige Züge von 
ihm erfaße und aus gewifien Gefichtöpuntten ihn beurtelle, 
wie Corneille, Racine und Voltaire, Moliere und Lafontaine 
getban. „Das Studium, fagt er, welches bie Philoſophie aus 
den Menfchen macht, bat zum Gegenſtand ihr Glück. Diefes 
Glück ift abhängig von ven Geſetzen, unter denen fie leben 
und von ben Lehren, vie fie erhalten. Die Vollkommenheit 
dieſer Geſetze und biefer Unterweifungen jest die Kenniniß bes 
Herzens, des menfchlichen Geiſtes, ihrer verſchiedenen Functio⸗ 


Einleitung. 


Dichter wie Dante, Shakespeare und Göthe find als Facto- 
ren der Weltbildung in ihrer Production unendlich. Dies be 
weift für Göthe die reiche Literatur, die ſich um feine Dich- 
tung angefegt hat und mit jedem Jahre fidh vermehrt, vor 
Allem aber das Zeugniß des Lebens, daß die fittlichen Pro⸗ 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Fünftlerifch behandelt 
hat, ewige Probleme der Menfchennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit hineingeftellt, weil durch den abfoluten 
Geift mit Notwendigkeit geforvert und aus dem Schoße des 
Weltbewußtfeins göttlich herausgeboren. Freilich Eönnen im 
MWechfel der ulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in die 
Schatten des Hintergrumdes zurüdtreten, andere aber werben 
von entfprechenden Lebensfragen hervorgeforbert, um am Him- 
mel der Eultur als weiflagende Kometen, als leuchtende Phäs 
nomene wieder zu erſcheinen, welche in bie Bewegung ber 
menfchlichen Gefelfchaft Hereinftralen und plöglih wieder 
das fpeculative Denken und das Äfthetifche Urteil auf fich ziehen. 
1 





Aun ſcheint unter allen räthjelhaften Sphinrgeftalten gö- 
thefher Poeñe Wilhelm Meifter viefenige zu fein, welche 
ven Boftulaten ımferer Zeit, einer neuen Periode des Sturmes 
und Tranged, des politiichen Zerfalls und ber forialen Anar⸗ 
die, am meiften entgegenfommt, weil fie mehr als jede andere 
götheſche Dichtung auf dem Naine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, deren ges 
fellſchaftliche Organiſatjon gon dem lebenden Geſchlechte ſchmery 
lich eifrig angeſtrebt wird. Wenn man dies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder die ſpäte Vollendung des Werkes noch die 
lehrhaft reflectirende und deshalb an Pas tiefere Denken anyeb 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
jo wenig romanhaften Compoſition Schuld daran geweſen, daß 
Publifum und literariſche Kritik dieſem großartigen Werke bis⸗ 
ber die fparfamfte Bunft zugewandt haben. 

Und fo meine ich, daß bie ſociale per, welche im 
- Wilhelm Meifter, befonders in ben Wanderjahren, ausge⸗ 
fprochen ift, erft bie Gegenwart erwartete, um bei ber allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Staat und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem der Asiftokratie allerwegen in 
bie bemoftatifchen Elsmente fich aufuldfen beſirebt, erſt ganz 
gewürdigt und ergriffen u werden. Denn Der Menſch unſe⸗ 
reo ZJeitalters ift hierin Wilhelm Meifter nahe verwandt, 
daß er non den fonnigen Gipfeln des Bewußtſeins, zu Denen 
er ſich allgemach emporgerungen, mit Grftanney die Refultate 
feiner Irrtümer und Bildungsphaſen überſieht und ale Ger 
worbener num aush fein ferneres Werben und Sollen begreift, 
Es tft aber nichts, woran bie Menfchheit feit der Periode ber 


Aufklärung und der Revolution, in deren Feuern die Welt feit 
mehr als zweien Menfchenaltern fortvauernd fich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, ſich heraufgebilvet und fich befreit hat, was 
nicht In Görhes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faſſen, worin ſich der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworben, wiedererkenne. 
Friedrich Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Eharafterififen und Kritiken von A. W. Schlegel und Fr. 
Schlegel 1): „Man darf es (das Buch) nur auf die hoͤch⸗ 
ſten Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie «8 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des gefellfhaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo Perſonen und Beger 
benheiten der legte Endzweck find. Denn dieſes ſchlechthin neue 
‚und einzige Buch, welches man nur aus fich felbft verftehen 
lernen kann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufaͤlligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengeſetgzten und entſtandenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
iſt, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit der Hand 
greifen und in fein Schaͤchtelchen packen will.“ Wenn nun 
bie bisherige Kritik das wunderſame Kunſtwerk aus Afthetifchen 
Sefichtepunften wielfach und trefflich beleuchtet hat und kaum 
Heffinnigere Deutungen gegeben werden koͤnnen, als fie Frie 
drich Schlegel und Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Berichung des Wilhelm Meiſter, zumal 
ber ftiefmütterlich behandelten Wanderjahre, auf die Lebens 
Außerungen ber Gegenwart, welche füh dem Betrachter heute 
aufdraͤngen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
Gothes eigentlich erft. beginnen von ver Welt vernommen zu 
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@öthe felbft ſprach fich über fein eigenes Werk (Eder 
mann Gefprähe x. 1. 194 und Tag⸗ und Jahreshefte zum 
Jahre 1796) dahin ans: „ES gehört diefes Werf übrigens 
zu den incaleulabelften SPropuctionen, wozu mir faſt felbft der 
Schlüffel fehlt. Man ſucht einen Mittelpunkt, und das iſt 
ſchwer und nicht einmal gut” — dies Selbflzeugniß des Dich⸗ 
terö ift ein Beweis fowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geftchtspunfte und Auffaffungen barbietet; und 
fo ift es gerabe bei der breiten Objectivität und ber epifchen 
Stofflichfeit Wilhelm Meiſters erflärlih, warum ein abfolnt 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, ſondern ein jeber 
Kritiker feine Sympathie und Antipathie, fein Verftändniß und 
feinen Standpunft dazu mitbringt. Der Künftler, der Paͤda⸗ 
gog, der Religionsforfcher, ver Staatslehrer, der Handwerker 
werben jeber für fich die entſprechende Saite ihres Teillebens 
anflingen hören, und vieleicht wird nicht der unglüdlichfte 
Beurteiler der fein, welcher das Beſondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und die einzelnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
bes menfchlihen Weſens entgegentönt. Das ganze Wear 
aber, gegen beffen geheime Gewalt fi vergebens Göthe's 
Freunde, wie Jacobi, verteivigend zur Wehre fehten, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen ertragen werben, wie Die 
Natur und die Gefchichte, weiche das Erhabne und das Ge⸗ 
meine, dad Feſte umd das Zerfließende, das Schöne und Das 
Haͤßliche mit gleichem Nechte ver Exiftenz neben einanberftellen, 
und aus ber Diffonanz ihrer Bildungen erft Die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 
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Geſchichte enplicdh in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, den 
Menſchen zu finden, fo geht auch alle echte Poeſie am Ende 
nur auf die Entdeckung des Menfchen aus. Auf biefem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos, 
Göthe aber ift diefer Columbus, ver in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerika des Humanismus für uns entdeckt hat, 
wofür er denn billig mit Ketten ift belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte num fcheint mir hier wo 
jener fchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ven ſich 
ber Dichter ſelbſt geftelt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, fonvern fe zu orbnen und 
zu befefligen, auf daß der Menſch endlich, als vie freie und 
fhöne Individualität im Zufammenhange mit dem fehönen 
Weltganzen fih darſtelle. Denn das Unenblihe an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenkraft, welches in ver 
fauftifchen Natur die fanften Bande der Menfchenbruft zer- 
fprengend himmelanftürmte, ſoll in felbfibemußter Befchrän- 
fung auf fi: zurückgewieſen, beruhigt und in die klaren Strös 
mungen des Welilebens wolthätig hinübergeleitet fein. 

Göthe fucht den Menſchen nicht auf als das politifche 
Thier des Ariftoteles, fondern er geht dem totglen Menſchen 
nah. Indem er alfo ven Politismus abfertigt, fucht er 
das Individuum, wie es. innerhalb ver freien Geſellſchaft 
auf ‚wahrhaft menfchliche Weiſe zum Bewußtlein und zum 
Genufie feiner felbft komme. Der Menſch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm fft, 
wirklich geworben. Wenn er daher feine Titanen der Welt 
gegenüberſtellt, das gewaltige Pathos. der Gottmenfchlichkeit 
zu erleiden, fo gefchieht 8 nur, um fie endlich in ben Welts 


ergauißmn füh einfügen und Zeuguiß ablegen zu laflen von 
dem wandellofen Triumfe, ven bie ſittliche Nemefis in ihrer 
mmmahbaren Herrlichleit über das Leben feiert. Die ſubſtau-⸗ 
Feen Roͤchte ber Sttlichteit ſind allein abſolut herrſchend 
und unbedingt wie das MU der Natur. In Makarien's 
Archive fagt daher Gothe in den Wanderjahren: „ons Ge 
fd Haben die Menſchen fich ſelbſt auferlegt, ohne zu wiflen, 
über was fie Befehe gaben; aber bie Ratur haben alle Götter 
geordnet. Was nun die Meunſchen gefept haben das will nicht 
paſſen, es mog recht ober umrecht fein; was aber bie Bötter 
ſeden, das iR am Plad recht oder unrecht.“ Kein anderer 
Genins, es fei deun ber helleniſche, Kat auf dem Ultare ver 
Kunſt fo viel ſchmerziche Opfer himmelaufwaͤrts der He im ar⸗ 
mene geſpendet als Goöͤthe, der ben daͤmoniſch ergriffnen Harf⸗ 
ner jenes gewaltige Schichſſalslied in die Welt hineinllagen 
laßt: denn jede Schuld rädt ſich auf Erben. Dem 
Brevler an den Grunpfeilern aller Weltharmonie, ver Ehe 
und ber Familie, folgen bie Erinnyen auf den Berfen, umb 
bie Nemefis ebnet feine That mit eherner Hand, gleichviel ob 
das fittliche Sleichgewicht durch die graufige Schuld eines un- 
fellgen Agoftino, oder den Teichtfinnigen Gigenfinn eines 
Eodnard geflört worden, gleichvlel auch ob das zermalmende 
Schickſal in der engelhaft reinen, unbefletien Gele einer 
Dttilie oder einer Mignon zur Empfängniß kam. Dean 
die fittlichen Mächte herrſchen abfolut und unbebingt. 

Auch Wilhelm Meifter, fo viele es gleich verneinen 
mögen, iſt ein reicher Tribut an bie objective Herrſchaft ber 
GSitilichteit, welcher der Einzelne feine ſchroffe Ioealtät und 
feinen hartnäckigen Egoismus ergeben muß, wenn anders bie 
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vernünftige Weltorbnung in ihrem ungeftörten Sphärens 
einklange beftehen fol. In ihren geweihten Bannfreis tritt aber 
der Einzelne überall da ein, wo es eine Gefellfchaft gibt; 
und nur in ihr kann die Individualität ſich frei und fchön ents 
falten, weil fie fi fittlich bevingt. Dies zu entwideln, 
den Menschen als das. göttlich vollendete Subjert zur An- 
ſchauung zu bringen, wie er über die felbftverichuldete Schick⸗ 
ſalsnacht des Lebens in die fonnig heiteren Tage glücklichen 
Getrügens Hinausgehoben, feines eignen Dämon’d SHerrfcher 
ſei, das iſt die Hauptaufgabe Wilhelm Meiſter's, zu welchem 
der Dichter als zu einem großartigen harmoniedurchklungenen 
Berföhnungsfefte alle Schmerzendfinver feiner Poefte geladen 
bat, Göt, Werther, Taffo, ven Prometheus-Fauft, Eduard und 
Ottilie, und nicht minder auch ihre Stammverwandten vom 
Carl Moor, 518 zu Tieds William Lovell und felbft ven 
Hyperion Hölderlin, deſſen dunkles Schickſalslied die ver- 
bängnißlofen Himmlifhen neidend alfo Hagt: 

Doch uns ift gegeben, 

Auf feiner Stätte gu ruh'n, 

Es ſchwinden, ed fallen 

Die leivenden Menfchen 

Blindlingd don einer 

Stande zur andern, 

Vie Wafler von Kippe 

Zu Klippe geivorfen, 

Jahrlang in's Ungewiſſe hinab. 

Göthe Hatte mit den Lehrjahren, aus deren Proceſſen 
bie innerlich harmoniſch vollendete Individualitaͤt des Menſchen 
gewonnen wird, den Roman des achtzehnten Jahrhunderts ge 
ſchloſſen. An ber Grenzmarke dieſes Jahrhunderis traf bie polis 
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tiſche Revolution mit der focialen zufammen. Die Rechte des 
Menfhen, mit denen ſich jene Revolution fo eifrig beichäf- 
tigte, waren auf die Freiheit und Selbſtbeſtimmung des Sub⸗ 
jecis zurüdigeführt worden. Was Rouffeau, Montes quieu 
und Mably, was D’Alembert und Marmontel, Rays 
nal und Helvetius in Frankreich gelehrt hatten, war fo wer 
nig eine vereinzelte Erfcheinung des Jahrhunderts, daß der 
menschliche Geiſt, dem allgemeinen Gefege der Entwidlng 
folgend, ähnliche Richtungen überall einfchlagen mußte, wo er 
des Inhalts feiner Zeit mächtig wurde. Wir haben daher im 
legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts vie philanthros 
piihshumaniftifchen Beitrebungen über die meiften Staaten 
Europa’s ſich ausbreiten und von den Tronen felbft ausgehen 
fehn. Die Regierungen wurben von ver Philofophie ergriffen, 
weiche mit Friedrich dem Großen, dem Anhänger ver franzoͤ⸗ 
ſiſchen Encyklopaͤdie und ihres materialiftiichen Syſtems, felber 
auf den Iron gefommen zu fein fehlen. Selbft im barbati- 
ſchen Rußland warb die Aufklärung repräfentirt durch Katha⸗ 
tina, die Oönnerin Diderot's, und ihre geiftvolle Freundin 
Daſchkow; und fo iſt es eine und biefelbe Bhilofophie ver 
Humanität, welche durch Struenſee und Bernſtorff, durch 
Pombal in Portugal, durch den Kaiſer Joſeph in Oeſtreich 
ſich zu verwirklichen ſtrebte, und auch im Bapfte Clemens XIV. 
Ganganelli ihren Ausdruck fand. 

In Deutſchland hatte fie die Literatur- mit ſelbſtſtaͤndiger 
Kraft durchdrungen und. in Leſſing ihre reinfte und edelſte 
Geftalt gewonnen, in Kant und Fichte fi zur Philoſophie 
bed Selbftbemußtfeins und der Identitaͤt entwickelt. Die phi⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft Des achtzehnten Jahrhunderts iſt aber 
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weientlih anthropologifch, infofern fie fich mit ber Freiheit 
des Subiectd, mit dem Wefen bes Bewußtfeins, mit der Kris 
nik des Wiſſens und der Vernunft befchäftigt; in Allem ift es 
der Begriff des Menſchen, welcher gefunden werben foll, und 
aus deſſen Bewußtſein felbft die Idee Gottes, die Religion, 
zu entwideln gejucht wird. Es ift dies eine ſtaunenswerte 
Energie der Liebe zum Menfchen, ald vem Einzelnen, bie 
ft der Welt bemächtigt hatte, ımb zu welchen Ertremen des 
Egoismus und fchwärmerifchen Verirrungen fie auch verleitet 
haben mag, fo wird man fie immerbin felbft in Holbach's 
Spftem der Ratur, in Helvetius Büchern vom Menfchen 
und vom Geiſte nicht weniger anerfennen, ald im Socialen 
Bertrage und im Emil Rouffeau’s, oder in Herder’s 
Ideen zur Bhilofophie der Befchichte ver Menſchheit. Die Ans 
thropologie der Franzoſen freilich ift wie ihre Philoſophie des 
Materialismus nicht ein im Begriffe firenge conftruirtes Sys 
ſtem, ſondern wahrhafter Weife eine encyclopädiſche Samm⸗ 
lung von Hypotheſen und einzelnen Beftimmtheiten des erſchei⸗ 
nenden Menſchen. Helvetius fängt fein Buch de Phomme 
mit dem Geſtaͤndniße an, daß das Wiſſen vom Menſchen ſo 
unermeßlich ſei, daß ein jeder Betrachter nur einige Züge von 
ihm erfaße und aus gewiſſen Geſichtspunkten ihn beurieile, 
wie Corneille, Raeine und Voltaire, Moliere und Lafontaine 
geihan. „Das Studium, fagt er, welches. bie Philofophie aus 
den Menfchen macht, bat zum Gegenſtand ihr Glück. Dieſes 
Glück ift abhängig von ven Geſetzen, unter benen fie leben 
und von den Lehren, vie fie erhalten. Die Vollkommenheit 
biefer. Geſetze und dieſer Untermweifungen ſetzt die Kenntniß des 
Herzens, des menſchlichen Geiſtes, Ihrer verſchiedenen Functio⸗ 
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Dichter wie Dante, Shakespeare und Göthe find als Facto- 
ren der Weltbilvung in ihrer Production unendlich. Dies be- 
weift für Göthe die reiche Literatur, die ſich um feine Dich⸗ 
tung angefest hat und mit jedem Jahre fich vermehrt, vor 
Allem aber dad Zeugniß des Lebens, daß die ftttlichen Pro- 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Fünftlerifch behanvelt 
hat, ewige Probleme der Menfchennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit Kineingeftellt, weil durch den abfoluten 
Geift mit Notwendigkeit geforvert und aus dem Schoße bes 
Weltbemußtfeins göttlich herausgeboren. Freilich koͤnnen im 
MWechfel der Lulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in bie 
Schatten des Hintergrundes zurücktreten, andere aber werben 
von entiprechenden Lebensfragen hervorgeforbert, um am Him- 
mel der Cultur als weiffagende Kometen, als leuchtende Phaͤ⸗ 
nomene wieder zu erſcheinen, welche in die Bewegung der 
menſchlichen Geſellſchaft hereinſtralen und ploͤtzlich wieder 
das ſpeculative Denken und das äfthetifche Urteil auf ſich ziehen. 
1 





Nun fcheint unter allen räthfelhaften Sphinrgeftalten gös 
thefcher Porfie Wilhelm Meifter diejenige zu fein, welche 
ven Poftulaten unferer Zeit, einer neuen Periove des Sturmes 
und Dranges, des politischen Zerfalls und ver forialen Anar- 
hie, am meiften enigegenfommt, weil fe mehr als jede andere 
göthefche Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, deren ges 
ſellſchaftliche Organiſation non dem lebenden Geſchlechte jchmerz- 
lich eifrig angeſtrebt wird. Wenn man dies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder die ſpaͤte Vollendung des Werkes noch bie 
lehrhaft reflectirende und deshalb an das tiefere Denken appel⸗ 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
fo wenig romanhaften Compoſition Schuld Daran geweſen, daß 
Publikum und literariſche Kritik dieſem großartigen Werke bis⸗ 
her die ſparſamſte Gunſt zugewandt haben. 

Und ſo meine ich, daß die ſociale Idee, welche im 


Wilhelm Meiſter, heſonders in den Wanderjahren, ausge⸗ 


ſprochen iſt, erft Die Gegenwart erwartete, um bei der allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Staat und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem der Ariftofratie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elsmente ſich aufzulöien befzebt, erſt ganz 
gewürbigt und ergriffen au werben. Deun der Menſch unſe⸗ 
res Zeitalters iſt hierin Wilhelm Meifter nahe yermanbt, 

daß er von den fonnigen Gipfeln bes Bewußtſeins, zu Denen 
er ſich allgemach empprgerungen, mit Grftanney bie Refultate 
feinge Irrtümer und Bildungsphaſen überſieht und als Ger 
morbener nun auch fein ferneres Werden und Sollen begreift, 
Es ift aber nichts, woran die Menfchheit feit der Periode ber 





Aufklaͤrung und der Revolution, in deren Feuern vie Welt feit 
mehr als zweien Menfchenaltern fortvauernd ſich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, ſich heraufgebildet und ſich befreit hat, was 
nicht in Görhes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faſſen, worin fi der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworben, wiedererfenne, 

Friedrich Sclegel fagte fchon von den Lehrjahren 
(Sharafteriftifen und Kritiken von A. W. Schlegel und Fr. 
Schlegel 1): „Wan darf es (dad Buch) nur auf die hoͤch⸗ 
ſten Begriffe besichen, und es nicht bloß fo nehmen, wie es 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des gejellichaftlichen Lebens 
genommen wird, als einen Roman, wo ‘Berfonen und Bege⸗ 
benheiten der letzte Endzweck find. Denn dieſes fchlechthin neue 
‚und einige Buch, welches man nur aus fich felbft verſtehen 
lernen kann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufälligen Erfohrungen und willfürlichen Forderungen zufams 
mengefegten und entflanbenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
it, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit ver Hand 
greifen und in fein Schächtelien paden will.” Wenn nım 
pie biäherige Kritif Dad wunverfame Kunſtwerk aus äfthetifchen 
Gefichtspunkten vielfach und trefflich beleuchtet bat und Taum 
deffinnigere Deutungen gegeben werben koͤnnen, als fie Srie 
drich Schlegel mb Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Beziehung des Wilhehn Meiſter, zumal 
der ftiefmütterlich behambelten Wanderjahre, auf die Lebens 
äußerungen her Gegenwart, welche ſich dem Betrachter heute 
aufdraͤngen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
Goches eigentlich erſt beginnen yon der Welt vernommen zu 


werben, 
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Göthe felbft ſprach fich über fein eigenes Wert (Eder- 
mann Gefpräche x. 1. 194 und Tag⸗ und SJahreshefte zum 
Fahre 1796) dahin aus: „EI gehört dieſes Werf übrigens 
zu den incalculabelften SProbuetionen, wozu mir faft felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das iſt 
ſchwer und nicht einmal gut” — dies Selbftzeugniß des Dich⸗ 
ters ift ein Beweis fowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geſichtspunkte und Auffafjungen barbietet; und 
fo ift e8 gerade bei der breiten Objectivität und der epifchen 
Stofflichfeit Wilhelm Meiſters erflärlich, warum ein abſolut 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, fonbern ein jeder 
Kritifer feine Sympathie und Antipathie, fein Verſtaͤndniß und 
feinen Standpunft dazu mitbringt. Der Künftler, der Paͤda⸗ 
gog, der Religionsforfcher, der Staatölehrer, der Handwerker 
werben jeder für fich vie entſprechende Saite ihres Teillebens 
anflingen hören, und vieleicht wird nicht der unglüdlichite 
Beurteiler der fein, welcher das Beſondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und bie einzefnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menſchlichen Weſens enigegentönt. Das ganze Merk 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt ſich vergebens Goͤthe's 
Freunde, wie Jacobi, verteidigend zur Wehre feßten, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen ertragen werben, wie Die 
Natur und die Gefchichte, welche das Erhabne und das Ge⸗ 
meine, das Feſte und das Zerfliegende, das Schöne und das 
Häßliche mit gleichem Rechte ver Exiſtenz neben einanderftellen, 
und aus der Diffonanz ihrer Bildungen erft die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Unb wie Natur und 
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Geſchichte endlich in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, den 
Menſchen zu finden, fo geht auch alle echte Poefie am Ende 
nur auf die Entvedung des Menſchen aus. Auf diefem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos. 
Göthe aber ift dieſer Columbus, der in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerika des Humanismus für und entvedt hat, 
wofür er denn bilfig mit Ketten iſt belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte nun fcheint mir hier wo 
jener ſchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ven fi 
dee Dichter ſelbſt geftellt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, ſondern fie zu orbnen und 
zu befefligen, auf daß der Menfch endlich, ald vie freie und 
fhöne Individualität im Zufammenhange mit dem fehönen 
Weltganzen ſich darſtelle. Denn pas Unendliche an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenfraft, welches in ver 
fauftifhen Natur die fanften Bande der Menfchenbruft zer⸗ 
ſprengend Himmelanftürmte, foll in felbftbewußter Befchrän- 
fung auf ſich zurückgewieſen, beruhigt und in die flaren Strös 
mungen des Weltlebens wolthätig hinübergeleitet fein. 

Goͤthe fucht den Menſchen nicht auf als das politifche 
hier des Ariftoteles, fonvern er geht dem totalen Menſchen 
nad. Indem er alfo ven Politismus abfertigt, fucht er 
das Indivſduum, wie es innerhalb ver freien Geſellſchaft 
auf ‚wahrhaft menfchliche Weife zum Bewußtfein und zum 
Genuffe feiner ſelbſt komme. Der Menſch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm ift, 
wirklich geworben. Wenn er daher feine Titanen der Welt 
gegemüberftellt, das gewaltige Pathos der Gottmenfchlichkeit 
zu erleiden, fo gefchieht es nur, um fie endlich in ben Welt 
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Indem nun dem deutſchen Publikum in der vorliegen— 
den Schrift zum erſten Male eine monographiſche Entwid- 
lung Wilhelm Meifter’8 in feinen foctaliftifchen Elementen 
dargeboten wird, will der Verfaſſer fi) died zu einem 
Rechte auf nachfichtige Beurtheilung gemacht wiffen. Denn 
bet dem unerfchöpften Reichthume diefer Göthe'ſchen Dich 
tung darf der Eine zu erfchöpfen nicht wähnen, was nur 
vielen fleißigen Forfchern gelingen kann. 

Wie ich nun felbft manche Vorarbeiten der Kritik für 
die Lehrjahre benutzen durfte, wünſche ich Anderen, Fol- 
genden auch für die Wanderjahre Brauchbares und Anzu= 
ertennendes geliefert zu haben. Denn daß unfere Zeit fich 
mit Wilhelm Meifter, befondbers mit den Wanderjahren, 
gerade in Bezug auf den fortalen Gedanken noch eifrig 
befchäftigen werde, fcheint im Hinbli& auf unfre werdende 
Social-Literatur zweifellos; und fo tft es mir fchon ein 
Beweis dafür, daß mir während meiner Arbeit Alerander 
Jung, mein Mitbürger, der jüngft durch feine treffliche 
Schrift: Friedrich Hölderlin und feine Werke, ein rühm- 
liches Berdienft um die Wiffenfchaft fi) erworben hat, bie 
Mittheilung machte, mie auch er an einer Arbeit über ben 
Socialismus der Wanderjahre befchäftigt fet. 

Möge den Freunden Götherfcher Dichtung auch bie 
vorliegende Leiftung willfommen fein, welche der Verfaſſer 
in dankbarer Anerkennung alles befien, was er felber dem 
großen Dichter fchuldet, als ein — wenn auch nod fo 
geringes Opfer Göthe zur Säcularfeier feines Namens 
dargebracht hat, 


Königsberg, den 9. September 1849. 
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Einleitung. 


Dichter wie Dante, Shakespeare und Göthe find als Facto— 
ren der Weltbildung in ihrer Production unendlich. Dies be- 
weißt für Göthe die reiche Literatur, die ſich um feine Dich- 
tung angefebt hat und mit jedem Jahre ſich vermehrt, vor 
Allem aber dad Zeugniß des Lebens, daß die ftttlichen Pro- 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Fünftlerifch behandelt 
hat, ewige Probleme der Menfchennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit hineingeftellt, weil durch den abfoluten 
Geift mit Notwendigkeit gefordert und aus dem Schoße des 
Meltbewußtfeins göttlich herausgeboren. Freilich koͤnnen im 
Wechſel der Eulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in bie 
Schatten des Hintergrundes zurüdtreten, anbere aber werben 
von entfprechenden Lebensfragen hervorgeforbert, um am Him- 
mel der Eultur als weiffagende Kometen, als Ieuchtende Phaͤ⸗ 
nomene wieder zu erfcheinen, weldje in bie Bewegung ber 
menfchlichen Geſellſchaft Hereinftralen und yplöglich wieder 
das fpeculative Denken und das äfthetifche Urteil auf ſich ziehen. 
1 


Nun fcheint unter allen räthfelhaften Sphinrgeftalten gös 
thefcher Poefie Wilhelm Meifter diejenige zu fein, welche 
ben Poftulaten unferer Zeit, einer neuen Periode des Sturmes 
und Dranges, des politischen Zerfalls und ber forialen Anar- 
hie, am meiften entgegenfommt, weil fie mehr als jede andere 
göthefche Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, deren ges 
felfchaftliche Organifafon yon dem lebenden Geſchlechte ſchmery 
lich eifrig angeſtrebt wird. Wenn man dies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder bie fpäte Vollendung des Werkes noch bie 
Ichrhaft reflegtirende und deshalb an Pas tiefere Denken anyeb 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
fo wenig romanhaften Eompofition Schuld Daran geweien, daß 
Publifum und literarifche Kritik dieſem großartigen Werke bis⸗ 
ber die ſparſamſte Gunſt zugewandt haben, 

Und jo meine ich, daß bie ſociale Idee, welche im 
- Wilhelm Meifter, befonvers in pen Wanderjahren, ausge 
fprochen iſt, erft bie Gegenwart erwartete, um bei ber allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Staat und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem der Ariftofratie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elemente fich aufgulöfen befizebt, erſt ganz 
gewürbigt und ergriffen zu werben. Denn ber Menſch unſe⸗ 
res Zeitalters iſt hierin Wilhelm Meiſter nahe verwandt, 
daß er von den ſonnigen Gipfeln des Bewußtſeins, zu denen 
er ſich allgemach emporgerungen, mit Erſtaunen die Reſultate 
ſeiner Irrtümer und Bildungsphaſen überſieht und als Ger 
wordener nun auch ſein ferneres Werden und Sollen begreift, 
Es iſt aber nichts, woran die Menſchheit ſeit der Periode der 


Aufklaͤrung und der Revolution, in deren Feuern die Welt feit 
mehr als zweien Menfchenaltern fortvauernd fich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, fich heraufgebilvet und fich befreit hat, was 
nicht in Görhers Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faſſen, worin fi der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworben, wiedererfenne, 

Friedrich Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Charakteriſtiken und Kritiken von A. W. Schlegel und SFr. 
Schlegel 1): „Man darf «8 (dad Buch) nur auf bie höch⸗ 
fen Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie es 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des gefellichaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo ‘Berfonen und Beges 
benheiten der legte Endzweck find. Denn diefes fchlechthin neue 
‚und einzige Buch, welches man nur aus fich ſelbſt verſtehen 
lernen Tann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufälligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengefegten und eniflandenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
it, ala wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit ver Hand 
greifen und in fein Schaͤchtelchen packen will.” Wenn nım 
pie bisherige Kritik das wunderſame Kunſtwerk aus Afthetifchen 
Sfichtepunften vielfach und trefflich beleuchtet bat und kaum 
tieffinnigere Deutungen gegeben werben koͤnnen, als fie Frie⸗ 
drich Schlegel and Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Berichung des Wilhelm Meiſter, zumal 
der ftiefmütterlich behandelten Wanderjahre, auf die Lebens- 
Außerungen ber Gegenwari, welche ſich dem Betrachter heute 
aufdraͤugen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
hrs eigentlich erft beginnen yon der Welt vernommen zu 
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Göthe felbft ſprach fich über fein eigenes Werk (Eder 
mann Gefprädhe ı. I. 194 und Tag- und Sahreshefte zum 
Sahre 1796) dahin aus: „Es gehört diefes Merk übrigens 
zu den incalculabelften Productionen, wozu mir faft felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das iſt 
ſchwer und nicht einmal gut” — dies Selbftzeugniß des Dich⸗ 
ters ift ein Beweis fowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geſichtspunkte und Auffaflungen barbietet; und 
fo ift es gerade bei der breiten Obfectivität und ber epifchen 
Stofflichkeit Wilhelm Meiſters erflärlich, warum ein abfolnt 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, fondern ein jeder 
Kritifer feine Sympathie und Antipathie, fein Verſtaͤndniß und 
feinen Standpunft dazu mitbringt. Der Künftler, der Paͤda⸗ 
gog, der Religionsforfcher, der Staatdlehrer, der Handwerker 
werben jeder für fich die entfprechende Saite ihres Teillebens 
anflingen hören, und vielleicht wird nicht der unglüdlichite 
Beurteiler der fein, welcher das Befondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und die einzelnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menſchlichen Weſens entgegentönt. Das ganze Werl 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt ſich vergebens Göthe’s 
Freunde, wie Jacobi, verteiigend zur Wehre fegten, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen eriragen werben, wie bie 
Natur und die Geſchichte, welche das Erhabne und das Ge⸗ 
meine, das Feſte und das Zerfließende, das Schöne und das 
Häßliche mit gleichem Rechte ver Exiftenz neben einanberfellen, 
und aus der Diffonanz ihrer Bildungen erſt die wollautende 
Muftf des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 
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Geſchichte enplich in ihren Echöpfungen darauf ausgehen, ven 
Menfchen zu finden, fo geht auch alle echte Poeſie am. Ende 
nur auf die Entdeckung des Menfchen aus. Auf dieſem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos. 
Göthe aber ift dieſer Columbus, ver in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerifa des Humanismus für uns entdeckt bat, 
wofür er denn billig mit Ketten iſt belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenven Worte num fcheint mir hier wo 
jener ſchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ven fi 
der Dichter ſelbſt geftellt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, fonbern fie zu orbnen und 
zu befeftigen, auf daß der Menfch enblich, als vie freie und 
fhöne Individualität im Zufunmenhange mit dem fchönen 
Weltganzen fi darſtelle. Denn das Unenblihe an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenkraft, welches in der 
fauftifhen Natur bie fanften Bande der Menfchenbruft zer 
ſprengend bimmelanftürmte, foll in felbftbewußter Befchrän- 
fung auf fich zurückgewieſen, beruhigt und in bie klaren Strös 
mungen des Welilebens wolthätig hinübergeleitet. fein. 

Goͤthe ſucht den Meenfchen nicht auf als das politifche 
Thier des Ariftoteles, fondern er geht dem totglen Menfchen 
nad. Indem er alfo ven Politismus abfertigt, ſucht er 
das Individuum, wie es innerhalb der freien Geſellſchaft 
auf ‚wahrhaft menfchliche Weile zum Bewußtfein und zum 
Genufie feiner ſelbſt komme. Der Menſch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm ift, 
wirklich geworden, Wenn er baher feine Zitanen der Welt 
gegenüberftelt, das gewaltige Pathos der Gottmenſchlichkeit 
zu erleiden, fo gefchicht es nur, um fie endlich in ven Welt 
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Indem nun dem beutfchen Publikum in der vorliegen- 
den Schrift zum erften Male eine monographifche Entwid- 
Yung Wilhelm Meifter’s in feinen foctaliftifchen Elementen 
dargeboten wird, will ber Verfaſſer fi dies zu einem 
Rechte auf nachfichtige Beurtheilung gemacht wiſſen. Denn 
bei dem unerfhöpften Reichthume dieſer Göthe'ſchen Dich- 
tung darf ber Eine zu erſchöpfen nicht wähnen, mas nur 
vielen fleigigen Forſchern gelingen Tann. 

Wie ih nun felbft manche Vorarbeiten ber Kritik für 
die Lehrjahre benugen durfte, wünſche ich Anderen, Fol— 
genden auch für die Wanderjahre Brauchbares und Anzu= 
erfennendes geliefert zu haben. Denn ba unfere Zeit fi 
mit Wilhelm Meifter, befonderd mit den Wanderjahren, 
gerade in Bezug auf den focialen Gedanken noch eifrig 
befchäftigen werde, ſcheint im Hinblick auf unfre werdende 
Sortal-iteratur zweifellos; und fo iſt e8 mir ſchon ein 
Beweis dafür, daß mir während meiner Arbeit Alerander 
Jung, mein Mitbürger, ber jüngft durch feine treffliche 
Schrift: Friedrich Hölderlin und feine Werke, ein rühm— 
liches Verdienſt um die Wiſſenſchaft ſich erworben hat, die 
Mittheilung machte, wie auch er an einer Arbeit über ben 
Socialismus der Wanderjahre beſchaͤftigt ſei. 

Möge den Freunden Göthe'ſcher Dichtung auch bie 
vorliegende Leiftung willkommen fein, welche der Verfaffer 
in dankbarer Anerkennung alles befien, was er felber dem 
großen Dichter fhuldet, als ein — wenn auch noch fo 
geringes Opfer Göthe zur Säcularfeier feines Namens 
dargebracht hat, 


Rönigeberg, den 9. September 1849. 
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Nun fcheint unter allen räthjelhaften Sphinrgeftalien gö⸗ 
thefcher Porfie Wilhelm Meifter diejenige zu fein, welde 
ben Poftulaten umferer Zeit, einer neuen Periobe des Sturmes 
und Dranges, des politiichen Zerfalls und der forialen Anar- 
hie, am meiften enigegenfommt, weil fie mehr als jede andere 
göthefhe Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlis einer Zukunft zumendet, deren ges 
ſellſchaftliche Organifahon won dem lebenden Gefchlechte ſchmery 
lich eifrig angeſtrebt wird. Wenn man dies in die Ferne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder die ſpaͤte Vollendung des Werkes noch die 
lehrhaft reflectirende und deshalb an das tiefere Denken appeb⸗ 
lirende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
jo wenig romgnhaften Compoſition Schuld daran geweien, daß 
Publifum und literariſche Kritik dieſem großartigen Werke bis 
her die fparfamfte Gunſt zugewandt haben. 

Und fo meine ich, daß bie fociale Idee, welche im 
Wilhelm Meifter, befonbera in pen Wanderjahren, ausge 
fprochen iſt, erft bie Gegenwart erwartete, um bei ber allges 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Staat und Geſellſchaft 
begriffen find, da das Syſtem ber Ariftofratie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elemente ſich aufzuldfen beſtrebt, erſt ganz 
gewürbigt und ergriffen zu werben. Denn ber Menſch unſe⸗ 
res Zeitalters iſt hierin Wilhelm Meifter nahe verwandt, 
daß er von den fonnigen Gipfeln des Bewußtſeins, zu benen 
er ſich allgemach emporgerungen, mit Erſtaunen bie Refultate 
feiner Irrtümer und Bildungsphafen überficht und als Ge⸗ 
worbener nun auch fein ferneres Werben unb Sollen begreift, 
Es ift aber nichts, woran die Menfchheit feit der Periode ber 


Aufklaͤrung und der Revolution, in deren Feuern vie Welt feit 
mehr als zweien Menfchenaltern fortvauernd ſich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, fich heraufgebilvet und fich befreit hat, was 
nicht in Görhes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menfch- 
liche in ein Totalbild zu fallen, worin fi der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er fchon geworben, wiebererfenne, 

Friedrich Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Charakteriſtiken und Kritiken von A. W. Schlegel und SFr. 
Schlegel 1): „Man darf es (dad Buch) nur auf die hoͤch⸗ 
fen Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie «8 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des gefellichaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo Perſonen und Beges 
benheiten der letzte Endzweck find. Denn diefes ſchlechthin neue 
‚und einzige Buch, welches man nur aus fich ſelbſt verſtehen 
lernen Tann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
fälligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengefegten und entſtandenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
it, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit der Hand 
greifen und in fein Schaͤchtelchen paden will.” Wenn nım 
pie bisherige Kritil bad wunderfame Kunſtwerk aus Afthetifchen 
Geſichtspunkten vielfach und trefflich beleuchtet bat und kaum 
tiefſtanigere Deutungen gegeben werben koͤnnen, als fie Frie 
drich Schlegel mb Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Beziehung des Wilhekn Meifter, zumal 
bey. ftiefmütterlich behandelten Wanderiahre, auf die Lebens 
Außerungen ber Gegenwart, welche ſich dem Betrachter heute 
aufdraͤugen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
hrs eigentlich exft beginnen yon der Welt vernommen zu 
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@öthe ſelbſt ſprach fich über fein eigenes Werl (Eder 
mann Geſpräche ı. I. 194 und Tag- und Sahreshefte zum 
Jahre 1796) dahin aus: „ES gehört dieſes Werk übrigens 
zu den incalculabelften Productionen, wozu mir faft felbft der 
Schlüffel fehlt. Man ſucht einen Mittelpunkt, und das ffl 
ſchwer und nicht einmal gut” — dies Selbflzeugniß des Dice 
ters ift ein Beweis fowol von der Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geſichtspunkte und Auffaflungen darbietet; und 
fo ift es gerade bei der breiten Objectivität und ver epiſchen 
Stofflichkett Wilhelm Meifters erflärlich, warum ein abfolnt 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, fondern ein jeber 
Kritiker feine Sympathie und Antipathie, fein Verſtaͤndniß und 
feinen Standpunft dazu mitbringt. Der SKünftler, ver Päda- 
gog, der Religionsforfcher, der Stantslehrer, der Handwerker 
werben jeber für ſich die entfprechenne Saite ihres Teilfebens 
anflingen hören, und vieleicht wird nicht der ungluͤcklichſte 
Beurteiler der fein, welcher das Beſondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und bie einzelnen Geftalten umb Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menfchlihen Weſens entgegentönt. Das ganze Werk 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt ſich vergebens Goͤthe's 
Hreunde, wie Jacobi, verteivigend zur Wehre ſetzten, will 
ebenfo angefchaut und im Einzelnen ertragen werden, wie bie 
Natur und die Gefchichte, welche das Erhabne und das Ge⸗ 
meine, das Feſte und das Zerfließende, das Schöne und das 
Haͤßliche mit gleichem Rechte der Eriftenz neben einanderſtellen, 
und aus ber Diffonanz ihrer Bilnungen erft die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 
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Geſchichte enplicdh in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, ben 
Menſchen zu finden, fo geht auch alle echte Poeſie am Ende 
nur auf bie Entvedung des Menſchen aus. Auf biefem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie und alles Epos. 
Böthe aber ift diefer Columbus, der in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerifa des Humanismus für und entpedt hat, 
wofür er benn billig mit Ketten iſt belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte nun fcheint mir hier wo 
jener ſchwer zu findende Mittelpunkt zu liegen, auf ven fi 
der Dichter felbft geftelt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, fondern fie zu orbnen und 
zu befeftigen, auf daß der Menfch endlich, als vie freie und 
fhöne Individualität im Zufunmenhange mit dem fehönen 
Weltgangen fid} darſtelle. Denn das Unendliche an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenkraft, welches in der 
fauftifhen Natur bie fanften Bande der Menfchenbruft zer- 
fprengend Himmelanftürmte, ſoll in felbftbemußter Befchräns- 
fung auf ſich zurückgewieſen, beruhigt und in die klaren Strös 
mungen des Weltlebens wolthätig hinübergeleitet. fein. 

Göthe fucht den Menſchen nicht auf als das politifche 
Thier des Ariftoteles, fonvern er geht dem totglen Menfchen 
nad. Indem er alfo ven Politismus abfertigt, ſucht er 
das Individuum, wie es innerhalb. ver freien Gefellfchaft 
auf ‚wahrhaft menfchliche Weile zum Bewußtjein und zum 
Genuſſe feiner ſelbſt komme. Der Menfch aber ift ihm 
nur dadurch real, daß er auch an dem, was außer ihm ift, 
wirklich geworden. Wenn er daher feine Titanen der Welt 
gegenüberſtellt, das gewaltige Pathos der Gottmenfchlichkeit 
zu erleiden, fo gefchieht es nur, um fie endlich in ben Welt- 
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Indem nun dem beutfchen Publikum in der vorliegen 
den Schrift zum erften Male eine monographifche Entwid- 
Yung Wilhelm Meiſter's in feinen focialiftifchen Elementen 
dargeboten wird, will ber Verfaſſer ſich dies zu einem 
Rechte auf nachfichtige Beurtheilung gemacht wiffen. Denn 
bei dem unerfchöpften Reichthume diefer Göthe'ſchen Dich 
tung darf der Eine zu erfchöpfen nicht mwähnen, was nur 
vielen fleißigen Zorfchern gelingen Tann. 

Wie ich nun felbft manche Vorarbeiten der Kritit für 
bie Lehrjahre benugen durfte, wünfche ich Anderen, Bol- 
genden auch für die Wanderjahre Brauchbares und Anzu= 
erkennendes geliefert zu haben. Denn daß unfere Zeit fih 
mit Wilhelm Meifter, befonders mit den Wanderjahren, 
gerade in Bezug auf den fortalen Gedanken noch eifrig 
befihäftigen werde, fcheint tm Hinblid auf unfre werdende 
Social-Literatur zweifellos; und fo tft e8 mir ſchon ein 
Beweis dafür, daß mir während meiner Arbeit Alerander 
Jung, mein Mitbürger, ber jüngft durch feine treffliche 
Schrift: Friedrich Hölderlin und feine Werke, ein rühm- 
liches DVerdienft um die Wiffenfchaft fich erworben hat, bie 
Mittheilung machte, wie auch er an einer Arbeit über den 
Sortalismus der Wanderjahre befchäftigt fet. 

Möge ben Freunden Götherfcher Dichtung auch bie 
vorliegende Leiftung willkommen fein, welche ber Verfaſſer 
In dankbarer Anerkennung alles befien, was er felber dem 
großen Dichter fehuldet, al8 ein — wenn auch nod fo 
geringe8 Opfer Göthe zur EAcularfeier feined Namens 
dargebracht Hat, 


Königsberg, den 9. September 1849. 
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Einleitung. 


— — — 


Dichter wie Dante, Shakespeare und Göthe find als Facto- 
ren der Weltbildung in ihrer Production unendlih. Dies be- 
weift für Göthe die reiche Literatur, die fich um feine Dich- 
tung angefegt hat und mit jedem Sahre fih vermehrt, vor 
Allem aber das Zeugniß des Lebens, daß die fittlichen Pro- 
bleme, welche Göthe in feinen Werfen Fünftleriich behandelt 
hat, ewige Probleme der Menfhennatur find, prometheifche 
Bildungen, in alle Zeit Hineingeftellt, weil durch ben abfoluten 
Geiſt mit Notwendigkeit geforbert und aus dem Schoße des 
Weltbemußtfeind göttlich herausgeboren. Freilich können im 
Wechfel der Eulturerfcheinungen einzelne Kunftwerfe in die 
Schatten des Hintergrumbes zurüdtreten, andere aber werben 
von entfprechenden Lebensfragen hervorgeforbert, um am Him- 
mel der Cultur als weiffagende Kometen, als leuchtende Phaͤ⸗ 
nomene wieder zu erſcheinen, welche in die Bewegung der 
menſchlichen Geſellſchaft hereinſtralen und ploͤtzlich wieder 
das ſpeculative Denken und das äſthetiſche Urteil auf ſich ziehen. 
1 





Rum fcheint unter allen räthfelhaften Sphinrgeftalten gö; 
thejcher Porfie Wilhelm Meifter diejenige zu fein, welche 
den Poftulaten unferer Zeit, einer neuen Periode Des Sturmes 
und Dranged, des politifchen Zerfall und ber forialen Anar- 
hie, am meiften entgegenfommt, weil fte mehr als jede andere 
göthefche Dichtung auf dem Raine zweier Weltalter gelagert 
ihr geheimnißvolles Antlig einer Zukunft zuwendet, deren ges 
jelfchaftliche Organifafion non dem lebenden Gefchlechte fchmerz- 
lich eifrig angeftrebt wird. Wenn man die in die Berne 
Deuten Wilhelm Meiſter's zugibt, dürfte man auch erkennen 
wollen, daß weder bie fpäte Vollendung des Werkes noch bie 
Ichrhaft reflestirende und deshalb an Pas tiefere Denken appel⸗ 
livende Art der Wanderjahre in ihrer ungewöhnlichen und 
fo wenig romanhaften Compoſition Schuld daran geweſen, daß 
Publikum und literariſche Kritik dieſem großartigen Werke bis⸗ 
her die ſparſamſte Gunſt zugewandt haben. 

Und ſo meine ich, daß die ſociale Idee, welche im 
Wilhelm Meiſter, heſonders in den Wanderjahren, ausge⸗ 
ſprochen iſt, erft Die Gegenwart erwartete, um bei der allge 
meinen Umgeftaltung, in welcher Kirche, Stagt und Geſellſchaft 
begriffen find, Da das Syſtem der Ariftofratie allerwegen in 
bie demokratiſchen Elemente fich aufzuldfen befixebt, erſt ganz 
gewürdigt und ergriffen au werben. Denn der Menſch unſe⸗ 
168 Zeitalters iſt hierin Milhelm Meißer nahe yerwandt, 
daß er yon ben jonnigen Gipfeln bes Bewußtſeins, zu benen 
er ſich allgemach emporgerungen, mit Erſtaunen bie Reſultate 
feiner Irrtümer und Bildungsphaſen überſieht und als Ger 
wordener num auch ſein ferneres Werben und Sollen begreift, 
Es iſt aber nichts, woran die Menfchheit feit ver Periode ber 





Aufklaͤrung umd der Revolution, in deren Feuern vie Welt feit 
mehr ald zweien Menfchenaltern fortdauernd fich reinigt, ger 
lernt, gefammelt, ſich heraufgebilvet und fich befreit hat, was 
nicht in Göthes Wilhelm Meifter reflectirte, um das Menſch⸗ 
liche in ein Totalbild zu faſſen, worin ſich der Menfh huma⸗ 
ner noch, als er ſchon geworden, wiedererfenne. 

Friedrich Schlegel fagte ſchon von den Lehrjahren 
(Eharafteriftifen und Sritifen von A. W. Schlegel und Fr. 
Schlegel 1): „Ran darf ed (dad Buch) nur auf die höch⸗ 
ſten Begriffe beziehen, und es nicht bloß fo nehmen, wie es 
gewöhnlich auf dem Standpunkt des geſellſchaftlichen Lebens 
genommen wird, ald einen Roman, wo ‘Berfonen und Bege⸗ 
benheiten der lebte Endzweck find. Denn diefes fchlechthin neue 
‚und einzige Buch, welches man nur aus fich ſelbſt verfichen 
lernen kann, nad) einem aus Gewohnheit und Glauben, aus 
zufaͤlligen Erfahrungen und willfürlichen Forderungen zuſam⸗ 
mengeſetgzien und entſtandenen Gattungsbegriff beurtheilen; das 
iſt, als wenn ein Kind Mond und Geſtirne mit der Hand 
greifen und in fein Schaͤchtelchen packen will.“ Wenn nım 
bie bisherige Kritif Dad wunderfame Kunſtwerk aus Afthetifchen 
Gefichtspunkten vielfach und trefflich beleuchtet bat und kaum 
tieffinnigere Deutungen gegeben werben Tünnen, als fie Frie 
drih Schlegel md Schiller über vie Lehrjahre gaben, fo 
fehlt noch diejenige Beziehung des Wilhelm Meiſter, zumal 
der ſtiefmuͤtterlich behandelten Wanderjahre, auf die Lebens⸗ 
aͤußerungen ber Gegenwart, welche ſich dem Betrachter heute 
aufdraͤngen muß, wo manche ſibylliniſche und orphiſche Urworte 
Goches eigentlich erſt beginnen von der Welt vernommen zu 


werben. 
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Göthe felbft ſprach fich über fein eigenes Werk (Eder: 
mann Gefpräche x. I. 194 und Tag- und Sahreshefte zum 
Jahre 1796) dahin aus: „Es gehört diefes Werk übrigens 
zu den incaleulabelften Productionen, wozu mir fait felbft der 
Schlüffel fehlt. Man fucht einen Mittelpunkt, und das tft 
fhwer und nicht einmal gut” — dies Selbftzeugniß des Dich⸗ 
ters ift ein Beweis fowol von ver Divination des Werkes, 
als von feiner Univerfalität, daher es wie das Leben felbft 
allfeitige Geſichtspunkte und Auffaffungen varbietet; und 
fo ift e8 gerade bei der breiten Objectivität und ber epifchen 
Stofflichfeit Wilhelm Meifters erklärlich, warum ein abfolnt 
treffendes Urteil darüber nicht möglich wurde, ſondern ein jeder 
Kritiker feine Sympathie und Antipathie, fein Verftänpnig und 
feinen Standpunkt dazu mitbringt. Der Künftler, ver Päda⸗ 
g0g, der Religionsforfcher, der Staatslehrer, der Handwerker 
werben jeder für fich die entfprechende Saite ihres Teillebens 
anflingen hören, und vielleicht wird nicht der unglüdlichfte 
Beurteiler ver fein, welcher das Befondere in die Gattung zu 
erheben verfteht und bie einzelnen Geftalten und Gruppen zu 
einem großen Chore vereinigt, aus dem ihm die Offenbarung 
des menschlichen Weſens entgegentönt. Das ganze Werf 
aber, gegen deſſen geheime Gewalt ſich vergebens Göthe’s 
Freunde, wie Sacobi, verteivigend zur Wehre feßten, will 
ebenfo angefchaut umd im Einzelnen ertragen werben, wie bie 
Natur und die Gefchichte, welche dad Erhabne und dad Ges 
meine, das Feſte und das Zerfliegende, das Schöne und Das 
Haͤßliche mit gleichem Rechte ver Eriftenz neben einanderftellen, 
und aus der Diffonanz ihrer Bildungen erft die wollautende 
Muſik des Ganzen hervorftrömen laſſen. Und wie Natur und 
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Geſchichte envlich in ihren Schöpfungen darauf ausgehen, ben 
Menſchen zu finden, jo geht auch alle echte Poeſie am Ende 
nur auf die Entvelung des Menfchen aus. Auf dieſem 
Wege liegt alle wahre Tragödie, alle Komödie umd alles Epos. 
Göthe aber ift diefer Columbus, ver in feinem Wilhelm 
Meifter das Amerifa des Humanismus für und entvedt hat, 
wofür er denn billig mit Ketten iſt belohnt worden. Trotz 
feinem eigenen abmahnenden Worte nun fcheint mir Hier wo 
jener ſchwer zu findende. Mittelpunkt zu liegen, auf ven fich 
der Dichter ſelbſt geftellt hat, um nicht wie Archimedes bie 
Welt aus ihren Angeln zu heben, fondern fie zu orbnen und 
zu befeftigen, auf daß der Menfch endlich, als die freie und 
ſchöne Individualität im Zufammenhange mit dem fchönen 
Weltganzen ſich varftele. Denn das Unendliche an Genie 
Herz, Gemüt und feurig empörter Titanenfraft, welches in ver 
fauftifchen Natur die fanften Bande der Menfchenbruft zer⸗ 
iprengend himmelanſtürmte, foll in felbftbewußter Befchrän- 
fung auf ſich zurüdgewiefen, beruhigt ımb in die Haren Strö⸗ 
mungen bed Weltlebens wolthätig hinübergeleitet. fein. 

Göthe ſucht den. Menſchen nicht auf ala das politifche 
Thier des Ariftoteles, fondern er geht dem totglen Menfchen 
nad. Indem er alfo ven Bolitismus abfertigt, fucht er 
das Individuum, wie es innerhalb ver freien Geſellſchaft 
auf ‚wahrhaft menfchlihe Weife zum Bewußtſein und zum 
Genuſſe feiner felbft komme. Der Menfch aber ift ihm 
nur daburdy real, daß er auch an dem, was außer ihm ifl, 
wirflic geworden. Wenn er baher feine Titanen der Welt 
gegemüberftellt, das gewaltige Pathos der Bottmenfchlichkeit 
zu erleiden, fo geſchieht es nur, um fie endlich in den Welt 


organismus fich einfügen und Zeugniß ablegen zu lafien von 
dem wanbellofen Triumfe, den die fittliche Nemeſis in Ihrer 
ımnahbaren Herrlichkeit über das Leben feiert. Die ſubſtan⸗ 
zielen Mächte der Sittlichkeit find allein abfolut herrſchend 
und unbebingt wie das AU ver Natur. In Makarien's 
Archive fagt daher Gthe in den Wanberjahren: „das Ge⸗ 
ſetz haben die Menfchen fich felbft auferlegt, ohne zu willen, 
über was fie Geſetze gaben; aber die Ratur haben alle Götter 
geordnet. Was nun die Menfchen gefeht Haben das will nicht 
yaflen, es mag recht oder ımrecht fein; was aber bie Götter 
ſetzen, das ift am Platz recht ober unrecht.“ Kein anderer 
Genius, es ſei denn der hellenifche, Kat auf dem Aliare ver 
Kunft fo viel ſchmetzliche Opfer himmelaufwärts ver Heimar- 
mene gefpenvet als Göthe, der den daͤmoniſch ergriffnen Harfe 
ner jenes gewaltige Schickſalslied in die Welt hineinklagen 
läßt: denn jede Schuld rächt ſich auf Erden. Dem 
Frevler an den Grundpfeilern aller Weltbarmonie, der Ehe 
und der Familie, folgen die Erinnyen auf den Ferſen, und 
die Nemefts ebnet feine That mit eherner Hand, gleichviel ob 
das fittfiche Gleichgewicht durch bie graufige Schuld eines un- 
feigen Agoſtino, oder den Teichtfinnigen Gigenfinn eines 
Eduard geflört worden, gleichwiel auch ob das zermalmende 
Schickſal in der engelhaft reinen, unbefledtiem Seele einer 
Ottilie oder einer Mignon zur Empfängniß kam. Dean 
bie fittlichen Mächte bereichen abfolut und unbeningt. 

Auch Wilhelm Meifter, fo viele ed glei verneinen 
mögen, ift ein reicher Tribut an bie objective Herrſchaft ber 
Sitilichkeit, welcher der Einzelne feine ſchroffe Idealuut amd 
feinen hartnädigen Egoismus ergeben muß, wenn anbens Me 
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sernänftige Weltorbnung in ihrem ungeftörten Sphärens 
einklange beftehen fol. In ihren geweihten Bannfreis tritt aber 
der Einzelne überall da ein, wo es eine Geſellſchaft gibt; 
und nur in ihr Tann die Individualitaͤt ſich frei und fchön ent⸗ 
falten, weil fie fich fittlich bevingt. Dies zu entwideln, 
den Menfchen als das . göttlich vollendete Subject zur An⸗ 
ſchauung zu bringen, wie er über die ſelbſtverſchuldete Schick⸗ 
falsnacht des Rebens in die fonnig heiteren Tage glüdtichen 
Genũgens Kinausgehoben, feines eignen Dämon’d Herrſcher 
ſei, das iſt die Hauptaufgabe Wilhelm Meiſter's, zu welchem 
der Dichter als zu einem großartigen harmoniedurchklungenen 
Verſohnungsfeſte alle Schmerzenskinder feiner Poeſie geladen 
bat, Goͤß, Werther, Taffo, ven Prometheus-Bauft, Eduard und 
Ottilie, und nicht minder auch ihre Stammverwandten vom 
Carl Moor, bis zu Tieds William Lovell und felbft ven 
Hyperion Hölderlin, veffen dunkles Schiefalslien vie ver- 
hängnißloſen Himmlifhen neidend alfo klagt: 

Doch uns iſt gegeben, 

Auf feiner Stätte gu ruh'n, 

Es ſchwinden, es fallen 

Die leidenden Menſchen 

Blindlingd von einer 

Stande zur andern, 

Wie Waſſer von Kippe 

Zu Klippe getvorfen, 

Jahrlang in's Ungewiſſe hinab. 

Göthe hatte mit den Lehrjahren, aus deren Proceſſen 
die innerlich harmoniſch vollendete Individualität des Menſchen 
gewonnen wird, ven Roman des achizehnten Jahrhunderts ge⸗ 
ſchloſſen. An ber Brenzunrke dieſes Jahrhunderts traf Die poli⸗ 
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tifche Revolution mit der focialen zufammen. Die Rechte des 
Menſchen, mit denen fih jene Revolution fo eifrig beichäf- 
tigte, waren auf die Freiheit und Selbftbeftinunung bed Sub 
jectö zurückgeführt worden. Was Rouffeau, Montesquieu 
und Mably, was d'Alembert und Marmontel, Rays 
nal und Helvetius in Frankreich gelehrt hatten, war fo wer 
nig eine vereinzelte Erſcheinung bed Jahrhunderts, daß ber 
menfchliche Geiſt, dem allgemeinen Geſetze der Entwidlmg 
folgend, ähnliche Richtungen überall einfchlagen mußte, wo er 
des Inhalts feiner Zeit mächtig wurde. Wir haben baher im 
lebten Drittel des adytzehnten Jahrhunderts bie philanthror 
piſch⸗humaniſtiſchen Beftrehungen über bie meiften Staaten 
Europa’ ſich ausbreiten und von den Tronen felbf ausgehen 
ſehn. Die Regierungen wurden von ver Philofophie ergriffen, 
welche mit Friedrich dem Großen, dem Anhänger der frangö« 
ſiſchen Encyflopädie und ihres materialiftifchen Syſtems, felber 
auf den Iron gekommen zu fein fehlen. Selbft im barbari⸗ 
jhen Rußland ward vie Aufklärung repräfentirt durch Katha⸗ 
rina, die Gönnerin Diverot’s, und ihre geiftvolle Freundin 
Daſchkow; und fo iſt e8 eine und biefelbe Bhilofophie der 
Humanität, welche durch Struenfee und Bernflorff, durch 
Bombal in Portugal, durch ven Kaiſer Joſeph in Oeſtreich 
fi) zu verwirklichen ftrebte, und auch im Bapfte Clemens XIV. 
Ganganelli ihren Ausprud fand. 

In Deutfchland hatte fie Die Literatur- mit felbftftänbiger 
Kraft durchdrungen und. in Leſſing ihre reinfte und ebelfte 
Geſtalt gewonnen, in Kant und Fichte fi zur Philoſophie 
bes Selbfibewußtfeind und der Identitaͤt entwidelt. Die phi⸗ 
loſophiſche Wiſſenſchaft des achtzehnten Jahrhunderts iſt aber 
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weientlih anthropologifch, infofern fie ſich mit der Freiheit 
des Subiects, mit dem Wefen des Bewußiſeins, mit ber Kris 
nik des Wiflens und der Bernunft befchäftigt; in Allem iſt es 
der Begriff des Menſchen, welcher gefunden werben fol, und 
aus defien Bewußtſein felbft vie Idee Gottes, die Religion, 
zu entwideln gefucht wird. Es ift dies eine ſtaunenswerte 
Energie der Liebe zum Menfchen, als dem Einzelnen, bie 
ſich der. Welt bemächtigt hatte, und zu welchen Exrtremen des 
Egoismus und ſchwaͤrmeriſchen Berirrungen fie auch verleitet 
haben mag, jo wird man fie immerhin ſelbſt in Holbach's 
Syſtem ver Ratur, in Helvetius Büchern vom Menſchen 
und vom Geifte nicht weniger anerkennen, als im Sorialen 
Bertrage und im Emil Rouffeau’s, oder in Herder’s 
Ideen zur Bhilofophie der Geſchichte ver Menſchheit. Die Ans 
töropologie der Franzoſen freilich ift wie ihre Bhilofophie des 
Materialismus nicht ein im Begriffe firenge conftruirtes Sys 
ſtem, fondern wahrhafter Weile eine encyclopaͤdiſche Samm⸗ 
lung von Hypotheſen und einzelnen Beftimmiheiten bes erichei- 
nenden Menſchen. Helvetius fängt fein Buch de Phomme 
mit dem Geſtaͤndniße an, daß das Willen vom Menſchen fo 
unermeßlich fei, daß ein jeder Betrachter nur einige Züge von 
ibm erfaße und aus gewiſſen Gefichtspunkten ihn beurieile, 
wie Corneille, Racine und Voltaire, Moliere und Lafontaine 
geihan. „Das Studium, fagt er, welches bie Philofophie aus 
den Menichen macht, bat zum Gegenſtand ihr Glück. Diefes 
Glück iſt abhängig von den Geſetzen, unter denen fie leben 
und von den Lehren, vie fie erhalten. Die Volllommenheit 
dieſer Geſetze und biefer Unterweifungen jet Die Kenniniß des 
Herzens, des menſchlichen Geiſtes, Ihrer verſchiedenen Functio⸗ 
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nen, endlich ver Hinderniſſe voraus, welche ſich dem Fort 
ſchritte der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaft und Enie 
hung enigegenſtellen“ Dies it denn bezeichnend genug für 
die materiell empiriſche Art jener practiſch⸗ſocialen Philoſophie 
und den Sitandpunkt, von welchem aus fie den Menſchen 
vor weg nehmend fih nur mit feinen geſellſchaftlichen Bezlie⸗ 
Hungen zu thun macht. Wir fehen, daß and) ber neuefte fran⸗ 
ie Materialismus es zu keinem philoſophiſchen Begriffe 
vom Menſchen bringt, ſondern ihn, wie Fourier, nur als 
ein von willkurlich beſtimmten Leidenſchaften und Trieben Zu⸗ 
ſammengeſetztes begreift, 

In Deutſchland hat deshalb die Encyklopaͤdie fen Glück 
gemacht, weil fie ven ſpekulativen Gedanken nicht herausfor⸗ 
derte, und fo iſt es denn ſehr interefkmt wie Goͤthe, der grö- 
ßeſte deutſche Antbropolog, deſſen Dichtungen eigentlich als ein 
Syſtem der Naturichre des Mienfchen zu beirachten find, ie 
franzöfifche Philoſophie chen in Straßburg überwunden hat. 
Rouffeau war ver Einzige, der ihm „wahrhaft zugeſagt“, 
die Encyclopaͤdie Fam ihm wie ein Aug' und Sinn verwirren- 
ter Mechanismus vor, Holbadh’8 Systeme de la nature dünkte 
thn gran, cimmeriſch, todtenhaft, „vaß wir Mühe hatten, feine 
Gegenwart auszuhalten, daß mir davor wie vor einem Ge⸗ 
fpenfte ſchauderten.“ (Dichtung und Wahrheit U, XL) Im 
fein Syſtem der Ratur, meinte Göthe, hat Holbach einige alls 
gemeine Begriffe hineingepfahlt, umd das Ganze von dem Prin⸗ 
sine der bewegten Materie abhängig gemacht, aus welchem er 
bie Belt aufzubauen gleich wol nicht vermochte. Göthe 208 
es daher vor, fich vor dieſem felenlofen Gotie ver Materie in 
die urfprüngliche Natur zu reiten, mit Rouffeau in Die Wal⸗ 


11 


ber zu flüchten, mit Werther unter dem Lindenbaum ben 
Oſſian und ven Homer zu Iefen, und nach dem nflincte zu 
leben wie der Autodidact Wilhelm Meifter, wenn nicht 
gleich viefem auch ihn ver neue Promeiheus Shakespeare 
gerettet hätte, welcher ohne das große Wort des Aeſchylus: 
„vie dem Berhängniß ehrfurchtsvoll ſich beugen, fin weife” zu 
mißachten, bie Götter bes Schidfals in den Bufen des Mens 
{chen verfenfte und als das Pathos ver fubjectiven Freiheit 
offenbar werben ließ. 

Um deßwillen auch mußte Shakespeare in Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren, dem Romane der emancipirten Indivi⸗ 
dualitaͤt, als das Genie derſelben feine tiefgenachte Stelle 
ſtinden. | 

Wenn man alfo fagen darf, daß Göthe irgendwo feine 
Studien der Anthropologie gemacht habe, jo war es Shakes⸗ 
peare und nicht die franzöfifche Philoſophie, wo er viele 
machte. Gleichwol wäre es wmeinfichtig und ungerecht, bie 
Refultate zu leugnen, welche die Wiflenfchaft ver Franzoſen auch 
für den deuiſchen Geiſt abgefept hat, ober zu leugnen, daß in 
dem univerjalen Bewußtſein ver Deutfchen nicht auch alle 
Erfcheinungen des menſchlichen Bewußtfeins mit aufgeheben 
feien. Well nun die Franzoſen vorzugsmeife das Volk find, 
welches im Syſteme der Geſellſchaft feine weltgefchichtliche 
Aufgabe hat, fo werden fich entſprechende Anflänge an ihre 
fociale Wiffenfthaft immer da finden, wo das Problem ber 
Geſellſchaft überhaupt aufgeworfen wird, wie nım vor allen 
Dingen in Wilhelm Meifter. Dem Wilhelm Meifter hat 
«8 nicht mit Diefem ober jenem foclalen Gedanken, wie etwa 
ein Roman der George Sand, nicht mit einem beſtimmien 
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ober befonberen Verhaͤliniſſe des Menſchen innerhalb ver Ge⸗ 
ſellſchaft zu ihm, fondern mit dem ganzen Syſteme verfelben. 
Er ift die Fünftlerifche Geftaltung der Gejellfchaftsinee 
überhaupt. Es werben aljo alle einzelnen Erſcheinungen der⸗ 
ſelben, als die Begriffe der Perfönlichkeit, ver Bildung, ber 
Ehe, Samilie, Erziehung, des Eigentums, der Arbeit, des ſo⸗ 
eialen Bertrages u. f. w. Fünftlerifch zur Geltung kommen und 
als Glieder eines Organismus fi aufweiſen. Wenn es end⸗ 
lich wahr ift, daß fich Fein Genie dem Inhalte feiner Zeit auch 
in Beziehung auf die Wahl feines vichterifchen Stoffes entzie- 
ben darf; fo muß man fagen, daß Göthe's Wilhelm Meifter 
diejenige Dichtung ift, worin fich der deutſche Geiſt der forias 
len Bewegung des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
duch das Medium ver Kunft bemächtigt habe, und. daß fie um 
dieſer ihrer Univerfalität willen unter allen Literaturen einzig 
baftehe, und nur mit ver Republif des Platon in würbige 
Parallele gebracht werben koͤnne. Dies gilt ganz vorzüglich 
yon den Wanderjahren. 

Dringt man in ben Begriff ber Wanderjahre ein, 
dann wird man es beinahe unerklaͤrlich finden, über Göthe 
noch bis auf den heutigen Tag alſo aburteilen zu hören, als 
ſei er der einzige große Poet, welcher ſeiner gewaltigen Zeit 
vornehm den Ruͤcken gekehrt und das Intereſſe an den großen 
Problemen der Menſchheit verleugnet habe, ohne welches die 
weltſchoͤpfende Poeſie doch nicht einmal moͤglich iſt. Freilich 
ſtudirie er milten in ber allgemeinen politiſchen Sündflut ruhig 
die Annalen von China, freilich fehrieb er den Epilog zu 
Eifer während tie Völferfchlacht bei Leipzig geſchlagen wurde, 
und freilich hatte er dergleichen Bedenkliches wie ben Groß 
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fophta, den Bürgergeneral gedichtet, von welchen Stüden fchon 
Niebuhr Hagte, daß der Götheiche Genius ſich darin verhüllt 
habe. Hatte er feine Natur dort hinter eine fteinerne Mauer 
verſchanzt, um die maflenhafte Bewegung der Menfchen als 
ein „ungeheures Bedrohliches“ von dem idealen Urbilde 
des Menfchen abzuwehren, fo tritt fein göttlicher Genius wies 
per defto glängenver hervor, wenn er ven in befchaulicher Stille 
gefammelten Tribut an Zeit und Menfchheit in goldenen Scha⸗ 
len darreicht. Und fo dürften die ruhig großen Gefichtspunfte 
ber Wanderjahre allein hinreichen, die Kalbe philoſophiſch fich 
fpreizende Gegenwart ımjerer ftaatsluftigen Dichter und Denker 
zu befchämen, fo fehr überfliegen fie an klar gefchauter Menfch- 
lichkeit, Tühnem Ideale und prophetifch ficherem Blicke in eine 
erft heraufpämmernde Zufunft alle fogenannten Humanitätsbe- 
ftrebungen unferer polypragmatifchen Zeit. Erſt aus dem vor⸗ 
urteildlofen Verſtaͤndniße des ganzen Wilhelm Meifter vürfte 
fi) daher auch das vollendete Bild des ganzen Göthe enthüls 
len, und dürften bie blödäugigen Anfichten überwunden werben, 
mit denen eine einfeitige Kritik unferen größeften und menſch⸗ 
lichſten Dichter dem Herzen ver Nation zu entfrempen befliffen ift. 

Die literariſche Kritit hat die Wanderjahre zumeiſt nur 
von Seiten der äfthetifchen Form behandelt, ven Gedanken 
gehalt aber mit vornehmer Geringfchägung abgefertigt, ober 
ſich nicht einmal die Mühe geben wollen, einen ſolchen über- 
haupt zu finden, weil fie nur die Erzählungen und Novellen 
in's Auge faßte. Denn als einen foldhen Complex novellifti- 
jeher Partifelchen, und ald nichts weiter, glaubten fle die Wan⸗ 
derjahre anfehen zu müſſen. Gervinus, ber nur zu gern 
an Göthe zum Homeromaftir wird, weil er es verſchmaͤht, ein 


14 


Zefing zu fein, geht in feiner Idioſynkraſie jo welt, Daß er von 
den Wanberjahren wie som zweiten Teile des Fauſt behaup⸗ 
tet, man müfle fie ben Grillen des Alters vergeben, ja teilweiſe 
rückſichtslos zum Schalen und lachen werfen (V, 638). An 
einer anderen Stelle (V. 710) fagt er: „In den Wahlver 
wandtſchaften (1809) und in ven Heinen Erzählungen, bie 
gereinzelt in dem Taſchenbuch für Damen (feit 1809) erſchie⸗ 
nen, und durch einen romantiſchen Baden unter dem Titel der 
Wanderjahre Meifterd zuſammengeſchlungen werden und ein 
wunderlich anziehendes Ganze bilden ſollten *), huldigie Göthe 
theils dem Mahrchengeſchmack des Tags, theils anticipirte er 
den Uebergang zu ber eigentlichen Novelle." Dies und ein 
paar andere bürftige Bemerkungen ähnlicher Art. iſt venn Alles, 
was ein großer Torkher wie Gersinus über die Wander⸗ 
jahre zu fagen weiß, für deren Idee und Zufammenbang er 
ſich Hartnädig den Blick verſchloß. Wenn er von ber einen 
Seite als ein gerechter und tiefeinfichtiger Richter fein Urteil 
fat, ift er von ver andern Seite uneinfichtig und ungerecht, 
dort, indem er bie Schwäche ver Wanberjahre in Beziehung 
auf ihr poetifches Geſammileben und ihre Kunftferm zu tabeln 
berechtigt ift, hier, indem er Plan und Gehalt nicht zu würbis 
gen weiß. Aus der Fwiefnältigkeit des Götheſchen Spätlings 
erklärt fich übrigens Die Erſcheinung vollkommen, daß Die Kri⸗ 
tif, welche dem philoſophiſchen Gedanken ber Wanderjahre nad 
forfeht, durch die Fülle und originale Bedeutſamkeit ver Ideen 
germe auch wie aͤſthetiſche Form bes Werkes zu Ehren bringen 
möchte,. wie boß ber Aeſthetiker die Unbefriedigung der Form 


*) Siehe Zag⸗ und. Ioheröhefte INT. 
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geneigt if, auch auf den Anhalt zu übertragen, Hat hier ber 
Tadler im Intereſſe der reinen und kunſtgemaͤßen Korn ein 
begründetes Recht, Tadler zu fein, fo wird in Beziehung auf 
ben eigentlichen Inhalt der Wanderjahre dem worurieilölofen 
Beuxrteiler Gelegenheit genug, die Lebendigkeit und Tiefe ber 
götheichen Dichtung zu bewundern. 

Berlangt man freilich von dem barftellenben Diäter, daß 
er wur ein nach dem Bergangenen bingemenveten Seher 
fein ſoll, welcher ven Herzſchlaͤgen ber Menichheit in bie Jahr⸗ 
hunderte hinein nachhorcht und den zur Erfcheinung gekonme⸗ 
nen Beift in ein ſchönes Denkmal baunt, vor ben die Ge⸗ 
ſchlechter ſinnend verweilen, fo vergiät man eben, daß ber Poet 
ein Janus mit doppeltem Antlige ſei, rückwärts ſchauend in 
die Vergangenheit, und prophetiſch vorausblickend in die Zu⸗ 
kunft. Man vergißt, was Schiller den Künftlern zuruft: 

Erhebet euch mit kuͤhnem Fluͤgel 
Hoch über euren Zeitenlaufl 

Fern daͤmmre ſchon in eurem Spiegel 
Das lommende Jahrhundert auf. 

Sp doppelt beantligt und auf ber Grenze zweier Welten 
ſtehend, erſcheint aber Göthe gerade in feinem Wilhelm Meis 
ſter, deſſen erſte Hälfte, bie Lchriahre, nach dem achtzehnien 


Jahrhundert zurüdgewenbet find, deſſen zweite Hälfte aber, die 


Wanderjahre, weit hinaus in bie Zukunft des neunzehnten 
Jahrhunderts hinſchauen, fo Daß wenn drüben bie im. Sturm 
und Drang des ſich befreienden Subjeeis kaͤmpfende Welt bey 
Beudalüst endlich aufgelöft wird, hüben eine auf her indivi⸗ 
duellen Freiheit und Gleichheit baſixte neue Drbnung per menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft veſucht wird. 


— 





16 


Ein ſolches Suchen nım und Beſtreben aus dem quälen- 
den Uebergange heraus zu Fommen, fchließt, da es nicht empi⸗ 
riſch, ſondern theoretiſch if, alfo der Geſchichte vorgreift, Ahnli- 
her Weiſe wie jede nur metaphuflich gefundene Gefetzgebung 
auch den Irrtum ber idealiſtrenden Phantafte mit ein, und er 
ſcheint nur in der Form einer Utopie, über welche ver nüch⸗ 
terne Berftand laͤchelt, weil ihm die Idee überhaupt das Un- 
wahre ift, und weil er nicht auf den ganzen ungeteilten Geiſt 
der Menfchheit, fondern nur auf deſſen Sonderheiten ſich be- 
ziehen Tann. 

So oft die Menfchheit in einer Uebergangsperiobe ber 
Eultur find, find Utopieen aufgeftellt worden, wie das ihre 
lange Reihe von der Republif des Platon bis zu ber im 
Sahre 1840 erichienenen Reife in Scarien bed Franzoſen Ca⸗ 
bet beweifen mag. Wir wollen dem Berflande das Recht 
nicht nehmen, ſie allefammt lächerlich zu finden, wie wir ihm 
das Recht nicht beftreiten dürfen, auch. die utopiſch ideale Weli⸗ 
dihtung Chriſti ald wmrealifirbar zu verfpotten. Für ben 
ernften und finnvollen Forſcher der Menichheit aber find ſolche 
Eultinphantafteen immer bedeutende Grenzpunkte innerhalb der 
allgemeinen Orbnung der Givilifation, von denen aus die Ver⸗ 
nımftzwede und Proceſſe der Weltentwidlung oft ein eigen 
tümlich helles Licht empfangen. 

Goͤihe's Wanderjahre darf man deshalb dreiſt an derglei⸗ 
chen philoſophiſche oder poetifche Ideale einer Organifation ber 
Geſellſchaft anreihen und fie neben Platon’s Republif, das 
Miopim des Thomas Morus, die Sonnenftadt und das 
Meffiasrekh des Campanella, die neue Atlantis von Bar 
con und die Baſiliade von Morelly fiellen. 
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+ Den Exſte, welcher das Berhältniß. der. Wanderjahre gu 
ben. großen geſellſchafilichen Aufgaben der Gegenwart bezie⸗ 
hungswiiſe ind Auge gefaßt: und ihre Verwaudſchaft mit ber 
Sotielwiſſenſchaft der Franzoſen angedeuiet hat, war Varn⸗ 
hagen ven Eufe: in ſeinem kleinen Aufſatze: Im Sinne 
der Wanderer (im erſten Bande der Denkwürdigktiten 1837). 
Was Varnhagen il, beſomener Klarheit dort von den Wan⸗ 
derjahrer ſagt, iſt in: Wahrheit weder ſanguiniſch überfliegend, 
noch) durch das Prioma gefehen, und back ſtrafi Gervinns feine 
Anſichien mit: bittret Rede als eine Verheißung des lommen⸗ 
den S. Simonianismus, welchen Varnhagen durch Göthe?s 
Manderiahre wolle: geweifingt wiſſen. Denn jenen goötheſchen 
Satz: Daß jm Irdiſchen für jedes Mitglied der Geſellſchaft ein 
richtiger Anteil am Beſitze und. Genuſſe der vorhandenen Gü⸗ 
ter gewährt werden -müfle, verweiſt Gervinns zu ben Chimaͤ⸗ 
ren, um welche wir uns „verfänpig. wie wir find”, nicht is 
ihöriihter Voreiligkeit beruhen dürften; die zweite Korberung 
nbere. im Semütäleben, :bei fo vielem Unmoͤglichen, weiches 
ewig: verfagt. bleiben muß, Das. verfagte Mögliche aus den zer⸗ 
brechbaren Feſſeln zu befreien, ftelli er als ein ganz paſſtoes 
Weſen mit: dem erſten zu amen deprelen Motto des Quie⸗ 
tiemus zuſanmen. ¶ V. 628.) 

Raͤchſt Varnhagen hat. Kati Rofenkranz in ſeiner Ab⸗ 
hanoeluug: Ludwig Tieck und Die romantifche Schule 
and dem Schere 4838 (4bgedruckt in. Dem. erſten Teile feiner 
EStudien 1839) Andeutungen gegeben, daß es fih in. ven 
Wanderjahren um:chne jdeale Geſtaltung des gefeltfchaftlichen 
Lebent handle, welcht Raube; Der uͤber die Beurteilung bes 
Romans als Noman nicht hinausgeht, in. ſeiner Geſchichte ver 
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deuiſchen Literatur (II. 416 ff.) abweiſen zu mäflen glaubte. 
Laube's Angriffe hat wiederum Roſenkranz (Böthe und feine 
Werke. Königsb. 1847..©. 425 ff.) ‚treffend zuruckgewieſen und 
Mehreres über ven. Socialiomus der Wanderjahre hinzugefägt, 
wos bei der Gompenbiofttät feines aus Vorlefungen entſtande⸗ 
nen Werkes leiber nicht weiter ansgeführt ‚werben burfie 
Schon vorher Hatte Karl Gruͤn im. Jahre 1846: in- feinem 
Buche: Ueber Göthe vom menſchlichen Standpunkte 
wit. wer ‚größeften Entſchiedenheit die; ſocialiſtiſchen Idern Go⸗ 
thes in den Wanderjahren aufgefaßt. Erimert man ſich fer⸗ 
ner, daß auch George Sand eine Schrift über. ven. Sogn 
Usinus: der Wanderjahre in Ausſicht geſtellt und ihrer Seils 
Bettina von Arnim ‚Dazu: aufgefordert hat, ſo gibt dies 
Beleg genug !für bie tiefen und weit hinreichenden Beruͤhrun 
gen. Wilhelm Meiſters mit. ;ber Phtkofophte.:ber -Gefelikhaft, 
wie Hei dad neunzehnie Jahrhundert erzeugt hat, ©. ©: 

Indem Ih num zu dem Verſuche übergehe, weſentlich die 
—* Elemenie, welche den ganzen Wilhelm Meiſter ſo Hef 
durcheringen, daß et nicht anders als durch ſie ſeine wahrr 
charalteriſtiſche Lebensgeſtalt erhaͤtt, zu verfolgen, finde ich es 
unſtaithaft die Le hriahve won ber Betrachtung auszuſchließen 
haben fie gleich ſchon als Dichtung für ſich eine ſtejßigere Be 
handlung erfahren. Denn machen auch die Lehrjahre allein 
und au ſich den Roman ber. ganzen Dichtung aus, ſo ſtehen 
ſte doch in Beziehung auf das ſociale Problem in ſolchem Ber 
haͤltniſſe zu den Wanderjghren, daß in: ihnen die imerliche 
humane Vollendung bes Einzel⸗Menſchen erreicht wird, wie er 
darnach tüchtig ſei, im das Syſtem der Geſellſchaft einzutreten 
deren Soealgeftalt.Die Wan derzahve entwerfen. 


Wilhelm Meifter’s 
Schrjahre. 


„Bir find nicht blos Handwerkslehrlinge, wire 
find auch auf der Lehre im Menfchenwerven; und 
in dem Iegteren Metier find die Lehrjahre ber 
fhwerlicher, als im erſteren.“ 

Rouffeau im Emil. 





-. 


* 





Wilhelm MAeiſter und das Schicfal. 


x —— — 


Won Wilhelm Meifter müffen die Worte gelten, welche 
Bike ihn über, Shakespeare's Hamlet ſagen läßt: „Der Helb 
hat feinen Plan, aber das Stück iſt planvol,” Daß er ala 
Charalterſigur des Romans eigentlih ohne Charakter ift, oder 
daß dieſer darin befteht, unendlich beſtimmbar zu fein, macht 
ihn eben allein tauglich, an fich felber, ald an.einem ‘Broteus 
ber Bildung, die mannigfoltigfien Formen unp Sphären ber 
geiehfchaftlichen Welt zu erleben und in ihrer Totalität vein 
menſchlich auszubrüden. Schen Schiller, welcher fih fo gut 
darauf verſtand, Goͤthe feine Träume auszulegen, meinte, 
„sein anderer hätte fh fo gut zu einem Träger ber Bege⸗ 
benheilen geſchickt, und wenn ich. ganz davon abſtrahire, daß 
nur an einem solchen Charakter das Problem aufgeworfen und 
aufgelöft werben Eonnte, fo. hätte fchon zur bloßen Dorfellung 
des Ganzen Fein anderer fo gut gepaßt” *). Ä 

Das Problem, wovon Schiller redet, iſt das ber vollendet 
menſchlichen Bildung, deren Proceße in ben Lehrighren Bil 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Bälhe H. 10. - 





helm Meifter’s Inbivivualität erwirken follen. Dieſe wird als 
das Nefultat zweier Potenzen hervorgehen, der fublectiven Nas 
turbeftimmtheit nach innen und des objectiven Gehaltes ber 
Welt nach außen, an ‚welchen Wilhelm Meifterd idealiſches 
Gemüt erft empfindend, dann anfchauend und reflectirend her, 
antritt, um enblich den eunämpniftifchen Eultus ver Notwen⸗ 
digkeit in die Feier des Selbſtbewußtſeins und des emancipir⸗ 
ten Subjects ausgehen zu laſſen. 

Die Welt oder das Leben in feiner enifen Breite ift ein 
Pofitives, nach ewigen Gefegen Sich bewegendes, welche dem 
Einzelnen dennoch als zufällig, ſelbſt als nichtig erfcheinen kön⸗ 
nen, wenn er nicht in den Abgrund des Weſens zu tauchen 
vermag, wo die Goti⸗Geheimniße ver Weltordnung tief begra⸗ 
ben Hegen: Die Parze fpinnt allerdings ven Schitkſalsfaden 
eines jeden Einzelnen, weil das Gefchid des Individuums auch 
Das Weltgeſchick if; aber dem Menfchen iſt die Kraft verlichen, 
mit feiner eigenen Pfyche, wie mit einem Zauberftabe die harte 
Welt anzurühren, aus ihren fingifchen Tiefen ven allgemeinen 
Weligeiſt hervorzubannen und zum Dämon feiner eignen Indi⸗ 
vinnalität zu machen. Denn fein Sciefal fchaffen heißt am 
Ende nichts anderes, ald den allgemeinen fttlichen Geiſt ver 
Belt zum Pathos feiner Subjectivität bewältigen. Daher ift 
das Schickſal der Menſchennatur ein eines und felbiges, das 
Schickſal der einzelnen Menfchen ein unendlich verſchiedenes; 
denn die Schuld iſt des Wählenden, fagt Platon, Gott aber 
iſt ſchuldlos. | 

Der Menſch erleivet, wie er ſich auch ftellen und von 
welcher Seite ex auch der Welt nahen mag, immer einen Zu⸗ 
ſammenſtoß mit ihr. Die Dinge fordern ihn ewig auf, denn 


bad Leben flellt fie ihm ewig entgegen.‘ Da kommt es denn 
darauf: an, ob. ımb wie feine eigenfte Natur dieſer Anziehungs⸗ 
kraft begegnet, nachgibt ober Widerſtand leiſtet, ob Die Monas 
in ihm von den Monaden außer ihm überwunden wird, oder 
fie ſelber uͤßberwindet und dienfibar macht. Das damoniſche 
Schickſal im verzweifelten Kampfe mit einer ſtaͤrkeren prioriſchen 
Natur, welche die ſchwaͤchere petipheriſch ſchon in ſich ſchließt 
und daher mit: planeturiſcher Allgewalt ih ihre Atmoſphäre 
hinüberreißt, uniergehn zu. muͤſſen, hat Goihe in ſeiner grauen⸗ 
vollen: Furchtbarkeit zwiefach dargeſtellt, einmal einſeilig im 
Werther, das andere Mal wechſelſeitig in den Wahlver⸗ 
wandſchaften. Beides Mal bleibt. die Welt als die abſo⸗ 
lute Subſtanz unveruͤnbert, die ihren Weg’ | 
„Wie Sonn’ und Mond und andre Götter geht”. 

Der Menſch kam ferner mit ber riefigen Sedankenkruft feines 
Pantheiftiichen Allbewußtſeina über die Welt: hinausſtürmen, 
er Tann momentan ſtaͤrker fein als fie, ex kann ihre fchöne Kry⸗ 
ftafkfätion in der idealen Ungenüge an dem fcheirienven ‚Leben 
zerträinmern wollen, und bie ewigen @efege der Weltordnung 
durch Ironie negiren, wie Fauſt, in deſſen fenriger Umars 
mung Greichen zur Semele wird — nichtodeſtoweniger iſt's 
nur eine Phantasmagorie. Der farbige Abglanz ver Welt 
übt ſich für das geblendete Auge, aber die Welt bleibt poſt⸗ 
uv, und Herrlich. wie am erſten: Tag, fie kann nicht zertruͤm⸗ 
mert werven. So winde ſich vie maßlofe Titanenkraft, in fich 
ſelbſt zuſammengeballt zu einem Atom, verjeheen; fie muß da⸗ 
her enblich als der productive Gedanke democh in daB 
Leben einkehren und ver wirklichen Welt: ten: Herkuledtribut 
ber Dienſwarken abgeben. Indem auch der Fauſt von. Sinn 
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deutſchen Literatur (TH. 416 ff.) abweiſen zu mäflen glaubte. 
Laube's Angriffe bat wiederum Roſenkranz (Böthe und fehre 
Werte. Königeb: 1847. ©. 425 ff.) treffend zurückgewieſen und 
Mehreres über ven. Socialiomus ber Wanderjahre Hinzugefligt, 
was bei der Compendioſitaͤt feines: aus Vorlefingen entſtande⸗ 
nen Werke leider nicht weiter ansgeführt ‚werben burfi 
Schon vorher Hatte Karl Gruͤn im. Jahre 1846: in feinem 
Buche: Ueber Göthe vom menſchlichen Stanppunfte 
wit, ver groͤßeſten Entſchiedenheit vie; forialiffifchen Idern Go⸗ 
thes in den Wanderjahren aufgefaßt. Erimert man ſich fer- 
ner, daß and; George Sand eine Schrift über. den. Sorla⸗ 
lismus der Wanderjahre in Ausficht : geftellt: und Ihre Seüs 
Bertina von Arnim dazu⸗ aufgefordert hat, ſo gibt dies 
Beleg genug für die tiefen und weit hiureichenden Berührumn 
gen: Wilheher Meiſßers ; mit, der Philoſophie der Geſeliſchaft 
wie Ne bad..neunzehnte:Jahrhunbert erzeugt hat. u. „m: 

Indem ih nun zu dem Verſuche Wergehe, nörjentläch:’vie 
Kock Elemente, welche den ganzen Wilhelm Meiſter fo: tief 
vurcheringen, daß et nicht anders als durch fie. feine. wahre 
charalteriſuiſche Rebrnögeflalt erhaͤtt, gu verfolgen, finde ich . es 
unſtatthaft, die Lehrjahre won ber Betrachtung audzuſchließen 
‚haben fie gleich ſchon als Dichtung für ſich sine: Heilige: Be 
handlung erfahren. :: Denn : machen. auch die Lehrjahre allein 
und .an fh den Roman ber. ganzen Dichtung aus, fo :ftehen 
ſte doch in Beziehung: auf Dad ſociale Problem in ſolchem Ber 
haͤltniſſe zu dem Wanderjghren, baß in: ihnen. bie inmerkiche 
humane Bhffendung des: Einzel» Menfchen : erzeicht: wird, wie et 
darngch tüchtig, ſei, Im das. Syſtem der Geſellſchaft einzuireten 
besen: Wealgeſtalt die Wande rzahte entwerfen. 


Wilhelm Sleifter’s 
Schrjahre. 


„Wir find nicht blos Handwerkslehrlinge, wir 
find aud) auf der Lehre im Menfchenwerben; und 
in dem Iegteren Metier find bie Lehrjahre ber 
fhwerlicher, als im erſteren.“ 


Rouffeau im Emil. 


| I | 
Wilhelm Meiſter md das Schidfal, 


r 
— 


Von Wilhelm Meifter müffen vie Worte gelten, welche 
Gotht ihm über, Shakespegre's Hamlet jagen läßt: „Der Held 
hat keinen Plan, aber das Stüd iſt planvoll.“ Daß er als 
Charaltexfigur des Romans eigentlich ohne Charafter ift, ober 
daß dieſer darin befteht, unendlich beftimmbar zu fein, macht 
ihn eben allein tauglich, an fich felber, ald an einem Broteus 
ber Bilbung, die mannigfaltigfien Formen und Sphären ber 
gefehfchaftlichen Welt zu erleben und in ihrer Totalität vein 
menſchlich auszubrüden. Schen Schiller, welcher fi fo gut 
darauf yerftand, Goͤthe feine Träume auszulegen, meintes 
„Kein anderer hätte ſich fo gut zu einem Träger ber Bege⸗ 
benheiten geſchickkt, und wenn ich ganz davon abftrahire, daß 
nur an einem ſolchen Charakter das Problem aufgeworfen und 
aufgelöft werben Eonnte, fo. hätte ſchon zur bloßen Darftellung 
des Ganzen Fein anderer fo gut gepaßt” *). 

Das Problem, wovon Schiller rebet, ift das ber vollendet | 
menſchlichen Bildung, deren Proceße in ben Lehrighren Wil⸗ 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiller unb Bäthe H. 10. 


helm Meiſter's Inpivivualität erwirken follen. Diefe wird als 
das Refultat zweier Potenzen hervorgehen, der fubjectiven Na⸗ 
turbeftimmtheit nach innen umd des objectiven Gehaltes ber 
Welt nah außen, an welchen Wilhelm Meifters idealiſches 
Gemüt erft empfindend, dann anfchauend und reflectirend her⸗ 
antritt, um endlich den eudaͤmoniſtiſchen Cultus der Notwen⸗ 
digkeit in die Feier des Selbſtbewußtſeins und des emancipirs 
ten Subjects ausgehen zu laſſen. 

Die Welt oder das Leben in feiner epiſchen Breite ift ein 
Pofitives, nad) ewigen Geſetzen Sich bewegendes, welche dem 
Einzelnen dennoch ale zufällig, ſelbſt als nichtig erfheinen koͤn⸗ 
nen, wenn er nicht in ben Abgrund des Weſens zu tauchen 
vermag, wo bie. GotisBcheimniße ver Weltorpnung tief begra⸗ 
ben liegen. Die Parze fpinnt allerdings ven Schickſalsfaden 
eines jeden Einzelnen, weil das Geſchick des Individuums auch 
das Weltgeſchick it; aber dem Menſchen ift die Kraft verlichen, 
mit feiner eigenen Pfyche, wie mit einem Zauberftabe die Harte 
Melt anzurühren, aus ihren fingifihen Tiefen ven allgemeinen 
Weligeiſt hervorzubannen und zum Dämon feiner eignen Indi⸗ 
vinualität zu machen. Denn fein Schidffal fchaffen "heißt am 
Ende nichts anderes, ald den allgemeinen fittlichen Geift ver 
Belt zum Pathos feiner Subjectioität bewältigen. Daher ift 
das Schickſal der Menfchennatur ein eines und felhiges, das 
Schichſal der einzelnen Menfchen ein unendlich verſchiedenes; 
denn vie Schuld iſt des Waͤhlenden, ſagt Platon, Gott aber 
ift ſchuldlos 

Der Menſch erleidet, wie er ſich auch ſtellen und von 
welcher Seite er auch der Welt nahen mag, immer einen Zu⸗ 
fammenftoß mit ihr. Die Dinge forbern ihn ewig auf, denn 


das Leben ftellt fie ihm ewig entgegen. ' Da kommt ed denn 
darauf: an, ob. und wie feine eigenſte Natur dieſer Anziehungs⸗ 
kraft begegnet, nachgibt ober Widerſtand leiſtet, ob Die Monas 
in ihm von ven Monaden außer ihm überwunden wird, oder 
fie felber uͤberwindet und bienfibar macht. Das damoniſche 
Schickſal im verzweifelien Kampfe mit eier ſtaͤrkeren prioriſchen 
Rate, Welche die ſchwaͤchere petipheriſch ſchon In: fh ſchließt 
und daher mit: planeturiicher Allgewalt in ihre Atmoſphaͤre 
Biniberreißt, uniergehn au. muͤſſen, hat.@öthe in feiner grauen⸗ 
vollen: Furchtbarkeit zwiefach bargeftells,  ehimal einfeltig im 
Werther, das andere Mal wechlelfeitig in ven Wahlver⸗ 
wandſchaften. Beides Mal Bleibt. Die Welt als Die abſo⸗ 
lute Subſtanz unverändert, bie ihren Weg 
„Wie Sonn’ und Mond und: andre Götter geht”. 

Der Menſch kam ferner mit der rieſtgen Sedankenkruft feines 
pancheiſtiſchen Allbewußtſeina über die Welt; hinausſtürmen, 
er kann momentan ftäsfer fein als fie, er kann ihre ſchoͤne Kry⸗ 
flalisfetion in der idealen Ungenüge an dem ſcheinenden ‚Qeben 
zertruͤnmern wollen, unb bie ewigen Geſetze ber Weltordnung 
durch Ironie negiren, wie Fauſt, in befien feuriger Umar⸗ 
mung Greichen zur Semele wird — nichtodeſtoweniger iſt's 
nur eine Phantasmagorie. Der farbige Abglanz ver Welt 
wrübt ſich für das geblendete Auge, aber die Welt bleibt poſt⸗ 
Ho, und herrlich: wie am erſten Tag, fie kann nicht zertrüm⸗ 
inert werben. So wine ſich Die maßlofe Titanenfraft, in fich 
ſelbſt zufammengebaflt zu eimm Atom, verzehren; fie muß das 
Ger emblih ala der; proßuctive Gedanke democh in das 
Leben einkehren und der wirklichen Welt ven: Herkulestribut 
ver Dienſtbarken abgeben. Indem much ver Fauſt vom. Sinn 
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deuiſchen Literature (TH..416 ff.) abweiſen zu müßten glaubte. 
Laube's Angriffe bat wicvermn Roſenkranz (Goͤthe und feine 
Werke. Königeb. 1847. ©. 425 ff.) treffend zurückgewieſen und 
Mehreres über: ven. Socialismus ber Wanderjahre Hinzugefügt, 
wos bei der Gompenbiofttät feines: aus Vorlefungen entſtande⸗ 
nen Werkes Ieiver nicht weiter ansgeführt werden burfie 
Schon vorher hatie Karl Gruͤn im. Jahre: 1846: in ſeinem 
Buche: Ueber Gothervom menſchlichen Standpunkte 
mit. der groößeſten Entſchiedenheit die ſocialiftiſchen Idern Bis 
thes in den Wanderjahren aufgefaßt. Erimert man ſich fer⸗ 
ner, daß auch George Sand eine. Schrift über. pen. Sorta⸗ 
Usinus. ‚der Wanderſahre in Ausſicht : geftellt: and ihrer Seiüs 
Bettina von Arnim vazu⸗ aufgefordert hat, ſo gibt dies 
Beleg genug !für bis tiefen und weit hinreichenden Beruͤhrum 
gen: Wilhtain Meißers mit. ;ber: Philoſophee der Gefeliſchaſt 
wie Me dad. neunzehnie Jahrhundert erzeugt hat: 2 
Indem ich nun zu dem Verfſuche AWergehe, werſenilich vie 
ſoclalen Elemente, welche den ganzen Wilhelm Meiſter fo: ticf 
durcheringen, daß et nicht anders ‚als durch ſie ſeine wahre 
charalteriſtiſche Lebensgeſtalt erhaͤlt, zu verfolgen, finde ich es 
unſtatthaft, die Lehhriahſre won der Betrachtung aubzuſchließen, 
haben ſie gleich ſchon als Dichtung für ſich eine ſtejßigere Be 
handlung erfahren. Denn machen auch die Lehrjahre allein 
und au ſich den Roman der ganzen Dichtung aus, fo :fiehen 
ſte doch in Beziehung: auf das ſociale Problem in ſolchem Ber 
häktnifie zu’ den Wanderjghren, daß in ihnen die imerliche 
humane Vollendung des Einzel⸗Menſchen erreicht wird, wie et 
darnach tuchtig ſei, im das. Syſtem ber GEeſellſchaft einzutreten 
deren Dealgeſtalt die Wanderzahre entwerfen. 








BE: 


Wilhelm Meiſter's 
Schrjahre. 


„Wir find nicht blos Handwerkslehrlinge, wir 
find aud) auf der Lehre im Menfchenwerden; und 
in dem Iegteren Metier find bie Lehrjahre ber 
ſchwerlicher, als im erſteren.“ 


Rouſſeau im Emil. 


ur 














nn I. 
Wilhelm Meiſter und das Schickſal. 





Von Wilhelm Meiſter müſſen die Worte gelten, welche 
Goͤthe ihn über. Shakespegre's Hamlet ſagen läßt: „Der Held 
hat keinen Plan, aber. das Stüd iſt planvoll.“ Daß er als 
Charakterfigur des Romans eigentlich ohne Charakter ift, oder 
daß dieſer darin befteht, unendlich befimmbar zu fein, macht 
ihn eben allein tauglich, an fich felber, als an einem Proteus 
der Bildung, die mannigfaltigftien Formen und Sphären ber 
geiehfchaftlichen Melt zu erleben und in ihrer Totalität vein 
menschlich auszubrüden. Schon Schiller, welcher fi fo gut 
darauf verftand, Goͤthe feine Träume auszulegen, meintes 
„Kein anderer hätte fich fo gut zu einem Träger der Bege 
benheiten geſchickt, und wenn ich ganz davon abftrahire, daß 
nur an einem ſolchen Charakter das Problem aufgeworfen und 
aufgelöft werben Eonnte, fo. hätte ſchon zur bloßen Darftellung 
des Ganzen Fein anderer fo gut gepaßt” *). Ä 

Das Problem, wovon Schiller redet, iſt das ber vollendet | 
menfchlihen Bildung, deren Proceße in ven Lehriahren Wil 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiffer und Bäthe H. 180. - 


helm Meifter’s Inbivibualität erwirfen follen. Diefe wird als 
das Refultat zweier Potenzen hervorgehen, der ſubjectiven Nas 
turbeftimmtheit nach innen ımb bes objectiven Gehaltes ber 
Welt nah außen, an welden Wilhelm Meifters idealiſches 
Gemüt erft empfindend, dann anfchauend und reflectivend her 
antritt, um endlich den eubämpniftifchen Eultus ver Notwen⸗ 
digkeit in bie Feier des Selbftbemußtfeind und des emancipir⸗ 
ten Subjects ausgehen zu laſſen. 

Die Welt ober das Leben in feiner epiſhen Breie ift ein 
Poſitives, nach ewigen Gefehen Sich bewegendes, weldye dem 
Einzelnen dennoch als zufällig, ſelbſt als nichtig erfheinen kön⸗ 
nen, wenn er nicht in den Abgrund des Weſens zu tauchen 
vermag, wo bie. Gotts®cheimniße der Weltorbnumg tief begra⸗ 
ben Tiegen: Die Parze fpinnt alferbings ven Schickſalsfaden 
eines jeden Einzelnen, weil das Geſchick des Individuums auch 
das Weltgeſchick iſt; aber dem Menſchen iſt die Kraft verliehen, 
mit feiner eigenen Pſyche, wie mit einem Zauberſtabe bie harte 
Welt anzurühren, aus ihren fingifhen Tiefen: ven allgemeinen 
Weligeiſt hervorzubannen und zum Dämon feiner eignen Indi⸗ 
vinualität zu machen. Denn fein Sciefal fchaffen heißt am 
Ende nichts anderes, ald den allgemeinen flitlichen Geift ber 
Welt zum Pathos feiner Subjectioität bewältigen. Daher ift 
das Schickſal der Menfchennatur ein eines und felbiges, das 
Schickſal der einzelnen Menfchen ein unendlich verſchiedenes; 
denn bie Schuld iſt bes Wählenden, ſagt Platon, Gott aber 
iſt ſchuldlos. 

Der Menſch erleidet, wie er ſich auch ſtellen und von 
welcher Seite er auch der Welt nahen mag, immer einen Zu⸗ 
fammenfloß mit ihr. Die Dinge forbern ihn ewig auf, denn 
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das Beben ftellt fie ihm ewig entgegen. Da kommt ed benn 
darauf an, ob. und wie feine eigenfte Natur dieſer Anziehungs⸗ 
kraft begegnet, nachgiet ober Widerſtand leitet, ob. Die Monas 
in ihm’ von den Monaden außer ihm üherwunden wird, . oder 
fie felber uͤherwindet und: bienfibar mach. Das damoniſche 
Schickſal im verzweifelten Kampfe mit einer fHärferen prioriſchen 
Ratur, weiche die ſchwachere petipheriſch ſchon In: fd ſchließt 
und daher mit: planeturiſcher Allgewalt in Ihre Atmoſphäre 
hinũberteißt, uniergehn zu. muͤſſen, hat Gbihe in feiner: grauen⸗ 
vollen Furchtbarkeit zwiefach dargeftellt, einmal einſeliig im 
Werther, das andere Mal wechſelſeitig in den Wahlver⸗ 
wandſchaften. Beides Mal bleibt. Die Welt: als vie abſo⸗ 
Inte Subſtanz unveraͤndert, die Ihren Weg 
„Wie Sonn’ und Mond und andre Götter‘ gehen, 

Der Menſch kann ferner mit ber riefigen Gedankenkruft feines 
pantheiſtiſchen Allbewußtſeins über die Welt: hinausſtürmen, 
ee kann momenian ſtaͤrker fein als fie, er kann ihre ſchoͤne Kry— 
ſtallifation in der idealen Ungenüge an dem ſcheinenden Leben 
zertrüͤnmern wollen, und bie ewigen Geſetze der Weltordnung 
durch Ironie negiren, wie Fauſt, in deſſen feuriger Umar⸗ 
mung Greichen zur Semele wird — nichtodeſtoweniger iſt's 
nur eine Phantasmagorie. Der farbige Abglanz ver Welt 
trübt fi für das geblendete Auge, aber die Welt bleibt poſt⸗ 
Hs, und herrlich. wie am erſten Tag, fie kann nicht zertrüm- 
mert werben. So wirve ſich die maßlofe Titanenfraft, in fich 
ſelbſt zufammengebaflt zu einem Atom, verjehren; fie muß das 
ber melich als der: productive Gedanke bear in daß 
Leben einichven und der wirklichen Welt’ ten Herkulestribut 
ver Dienſtbarken abgeben. Indem auch ver Fauſt vom. San 
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deuiſchen Literatur (IH..416 ff.) abweiſen gu mäffen glaubte. 
Laube's Angriffe hat wiecnerum Roſenkranz (@öthe und feine 
Werke: Königsb. 1647. S. 425 ff.) ‚treffen zuruückgewieſen und 
Mehreres über ven. Socialiomus ber Wanderjahre Hinzugefügt, 
wos bei der Compendioſitaͤt ſeines aus Vorleſungen eniflande⸗ 
nen Werkes leider nicht weiter ansgeführt ‚werben burftk 
Schon vorher Hatte Karl. Grün im: Jahre 1846: in- feinem 
Buche: Ueber Bhthe. vom menſchlichen Standpunkte 
mit. ver größeflen Eniſchicdenheit vie. forialiffifchen Idern Bis 
thes in den Wanderjahren aufgefaßt. Erimert man ſich fer⸗ 
ner, daß auch George Sand eine Schrift über. ven. Socke 
lismus der Wanderjahre in Ausſicht geſtellt/ und ihrer Seils 
Bettina von Arnim dazu⸗aufgefordert Hat, :.fo. gibt dies 
Beleg genug 'für die tiefen and weit hiureichenden Beruͤhru⸗ 
gen. Wilhriin Meiſter's mit. er Phllefopkie. der Geſeliſchaft 
wie He das neunzehnie Jahrhundert erzeugt hat. „a2 

Invem .ich num. gu.dem Verſache Bbergehe, „wefentiäi:bie 
ſoclalen Elemente, welche den ganzen Wilhelm Meiſter fo: tief 
durcheringen, daß et nicht anders als durch ſie ſeine naher 
charalutriſuiſche Lebensgeſtalt erhatt, zu verfolgen, "finbe:ich.e® 
unſtatthaft, Die Le hrzahde wen ber Betrachtung auszuſchließen, 
haben fie gleich ſchon als Dichtung für ſich sine ſlejßigere Be 
handlung erfahren. Denn machen auch ‚Die. Lehrjahre allein 
und aun ſich den Roman der ganzen Dichtung aus, ſoſtehen 
ſte doch in Beziehung: auf das ſochale Problem. in ſolchem Vor⸗ 
haͤltniſſe zu den Wanderjghren, daß in: ihnen die Immerliche 
humane Vollenduug des Einzel⸗Menſchen erreicht wird, wie er 
darngch tüchtig ſei, in das Syſtem ber Geſellſchaft einzutreten, 
deren Wealgeſtalt die Wanbsrjaherientwerfen. : , .. :;: 


Wilhelm Meifter’s 
Sehrjahre. 


„Bir find nicht blos Handwerkslehrlinge, wir 
find aud) auf der Lehre im Menfchenwerven; und 
in dem letzteren Metier find vie Lehrjahre ber 
ſchwerlicher, als im erfteren.” 


Rouffeau im Emil. 


’- 


.. 








And 


I. | 
Wilhelm Meiſter und das Schickſal. 





Won Wilhelm Meiſter müſſen die Worte gelten, welche 
Goͤthe ibm über. Shakespeare’ 3 Hamlet fagen läßt: „Der Helb 
hat Teinen Plan, aber das Stüd iſt planvoll.“ Daß er als 
Eharakierfigur des Romans eigentlich ohne Charakter ift, oder 
daß Diefer darin befteht, unendlich beſtimmbar zu fein, macht 
ihn eben allein tauglich, an fich felber, ald an.einem Broteus 
ber Bildung, die mannigfalligften Formen und Sphären ber 
gefefchaftlihen Welt zu erleben und. in ihrer Totalität vein 
menfchlich auszubrüden. Schen Schiller, welcher fih fo gut 
darauf verſtand, Göthe feine Träume auszulegen, meintes 
„sein anderer hätte fich fo gut zu einem Träger der Beges 
benheiten gejchidt, und wenn ich ganz davon abftrahire, daß 
nur an einem ſolchen Charakter das Problem aufgeworfen und 
anfgelöft werben konnte, fo. hätte ſchon zur bloßen Darftellung 
des Ganzen Fein anderer fo gut gepaßt” *). Ä 
Das Problem, wovon Schiller redet, iſt das ber vollendet | 

menſchlichen Bildung, deren Proceße in ven Lehrjahren Wil 


*) Briefwechſel zwiſchen Schiier und Bäthe H. 180. 


heim Meiſter's Individualität erwirken follen. Diefe wird als 
das Refultat zweier Potenzen hervorgehen, der fubiectiven Na⸗ 
turbeſtimmiheit nach innen und des objectiven Gehaltes ber 
Welt nah außen, an weldhen Wilhelm Meifters idealiſches 
Gemüt erft empfindend, dann anſchauend und reflectirend her, 
antritt, um endlich den eudaͤmoniſtiſchen Eulius der Notwen⸗ 
digkeit in bie Feier des Selbſtbewußtſeins und des emancipir⸗ 
ten Subjecis ausgehen zu laſſen. oo. 

Die Welt oder das Leben in feiner wpiſchen Breie iſt ein 
Pofitives, nach ewigen Geſetzen Sich bewegendes, welche dem 
Einzelnen dennoch als zufällig, ſelbſt als nichtig erſcheinen kön⸗ 
nen, wenn er nicht in den Abgrund des Weſens zu tauchen 
vermag, wo bie Goti⸗Geheinmiße ver Weltordnung tief begra⸗ 
ben liegen. Die Parse fpinnt allerdings ven Schickſalsfaden 
eines jeden Einzelnen, weil das Geſchick des Individuums auch 
das Weltgeſchick iſt; aber dem Menſchen iſt die Kraft verliehen, 
mit ſeiner eigenen Pſyche, wie mit einem Zauberſtabe die harte 
Welt anzurühren, aus ihren ſtygiſchen Tiefen den allgemeinen 
Weligeiſt hervorzubannen und zum Dämon feiner eignen Indi⸗ 
vidualität zu machen. Denn ſein Schickſal ſchaffen heißt am 
Ende nichts anderes, als den allgemeinen ſtiilichen Geiſt der 
Belt zum Pathos feiner Subjectivität bewältigen. Daher iſt 
das Schickſal der Menfchennatur ein eines und felhiges, das 
Schickſal der einzelnen Menſchen ein unenblich verſchiedenes; 
denn die Schuld iſt des Waͤhlenden, ſagt Platon, Gott aber 
iſt ſchuldlos. 

Der Menſch erleidet, wie er ſich auch ſtellen und von 
welcher Seite er auch der Welt nahen mag, immer einen Zus 
fammenftoß mit ihr. Die Dinge forvern ihn ewig auf, denn 
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das Lehen ftellt ſie ihm ewig entgegen. "Da kommt es benn 
darauf: an, ob und wie feine eigenfte Natur dieſer Anziehungs⸗ 
kraft begegnet, nachgibt ober Widerſtand leitet, ob. Die Monas 
in ihm son den Monaden außer Ihm überwimben wird, oder 
fie felber uͤberwindet und dienſtbar macht. Das daämoniſche 
Schickſal im verzweifelten Kampfe mit einer flärferen prioriſchen 
Natur, welche die ſchwaͤchere peripheriſch ſchon in ſich ſchließt 
und daher mit panetarifcher Allgewalt in ihre Atmofphäre 
hinüberreißt, uniergehn zu muͤſſen, hat Goͤthe in feiner: grauen⸗ 
vollen. Furchtbarkeit zwiefach dargeſtelli, einmal einfeitig im 
Werther, das andere Mal wechſelſeitig in den Wahlver⸗ 
wandſchaften. Beides Mal bleibt. die Welt als vie) abſo⸗ 
luie Subflanz unverändert, die ihren Weg | 
„Wie Sonn’ und Mond und andre Götter geht". 

Der Menſch kann ferner mit ver riefigen Gedankenkruft feines 
pantheiſtiſchen Allbewußtſeins über die Welt: hinausſtürmen, 
er Tann momentan ftärfer fein als fie, ex kann ihre jchöne Kry⸗ 
flakifätion in ber idealen Ungenüge an dem fcheirienven ‚Leben 
jerträminern wellen, und Die ewigen‘ Geſetze ver Weltordnung 
buch Ironie negiren, wie Fauſt, in deſſen feuriger Umars 
mung Greichen zur Semele wird — nichtodeſtoweniger iſt's 
Au eine Bhantasmagorie. Der farbige Abglanz ver Welt 
trübt fi für das geblendete Auge, -aber vie Welt bleibt poſi⸗ 
Ko, und herrlich wie am erflen: Tag, fie Tann nicht zertrüm⸗ 
mert werden. So würbe fi Die maßloſe Titanenfraft, in fich 
ſelbſt zufammengebaflt zu einem Atom, verjehren; fie muß das 
ber endlich als der propuctive Gedanke demo in daB 
Leben einichven und der wirklichen Welt‘ ben Herkulestribut 
ver Dienfibarket abgeben. Indem auch ber Fauſt vom; Sinn 
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zur That fortſchreitet, beſchraͤnkt er ſich. Das ‚Beben aber hat 
an ihm nichts. mehr zu bilden, er vielmehr hat die Herrlichkeit 
feines Grifte ihm. gu offenbaren dadurch, daß er Dem Teben 
genialiſche Formen gibt: Nur wird er. uicht zur ſchönen Ju⸗ 
besipualität werben, weil ex in feiner. Klebeumächtigfeit: als In⸗ 
bivinmeltiät immer eine Anomalie bleiben müßte: Fauſt tft nar 
eine myiholegiich-allegoriiche Perſon, welche die charalteriſtiſchen 
Züge emes jeden Meuſchen In ſich vereinigt zum menſchheiili⸗ 
hen Typus. Auf ſtiner meerentrungnen Kobonie hat et ch 
aufgerichtet als einen inſawen, leuchtenden Pharoo ber genen 
Menſchheit. 

Endlich Kon der Merſch die Geßicktät und Fähigkennbe— 
figen, die Lebensftoffe Ach gu: affimiliren; Wo ihm die Nur 
ßenwelt Gefahr dyoht, ihn asıa Dem Geleife feiner ‚natürlichen 
Bahn zu ſchlendtra, weicht er aus und legt ſich Eutſagung 
auf; wo fe ſich als Ergaͤnumg ſeines bedirftigen Mirkens 
freundlich emgegenbietet, zieht er and thr Nehenng und wand 
fie ſich zu eigen. Bin ſolches Verhaͤluiß zur Welt iR meinte 
lich ein Bildungsverhaͤlniß und eine. verwis⸗ ddslen. die 
höchſtt Oilbangefähigteil. 

Dieſe Naltur iſt Wilhelm. Weiher. | 
Ä Er Hat nie Welt weder wie Kauft ans. Den Benni, no 
: wie Werther over Eduard bereits. ans Der Braris kennen ger 
lernt; bie Ingend fehenft ihm: den Freudenbecher voll ein nk 
bie Götter des Maßes beishren ihm ſtrafend, daß er ihn nicht 
mgemifht zu trinken habe, wie ein. Thraefer. Pie. geu 
Belt liegt wor ihin ausgebreitet, Awie- eine non Licht uud er 
ther Aberflofiene. Mailandſchaft, Mocfie ansaimend imd- bejesk 
von dee. Schhaheft ab dem Reichtum der Beate; deren um 








ber ihan noch Kine enwüͤchternde Spehulation hinwegkritiſtet 
hat. Sp wird ihm alles ſymboliſch, bedentend und erhaben, 
und empfoͤnglich wis. ex if, laͤſ er die vollen Abotde des Le⸗ 
bens an feiner Bruſt hinrauſchen und die Spiegelbilder bez 
Wiek im feiner Seele reſtertiren. Er faßt ſte anf mit allen 
Organen, weil ſich einfiig ihm noch keines gebildet hat. Kein 


asia, wenn cr die phanieſtiſche Schule des Jatume durch⸗ 


macht, um endlich mn die Erfahrung zur Individvalllaͤt 


befcheänft: zu werden, Deren thaͤuge Entfaltung freilich ern bite 


ser den Wanderjehren ge ſachen und au firken wäre. Deus 
weil die Aufgabe won Mothers Dichumg überhaupt iR, Die 
große Kunſt der ſocialen Lebensbildung and der Netur zu ek 
wickein, trit aim Ende das ſpeciclle Intereſſe au den handeln⸗ 
den Perfanen des Romans und ihr eigener velle Oewinnſt 
hinter das allgemeine Refultei zurück, welches chen ein Me 
ſultat nicht für Diefen ober jenen beſtimuten Menſchen, ſondern 
für vie geſammte Gefellfchaft # in weinen Die Wdividuen 
endlich aufgehn. 

Wilheln Meiſter kaun um feinen algewein meichen 
Anlage willen, die ſich ſpuͤter erſt zu conteniriren has, auf die 
beſtehende Weit nicht buch: Energie, ſeudern durch Sym⸗ 
pathie einwirben. Denn: das Menſhliche erweckt Milleiden⸗ 
ſchaft. Er fee bie Welt nicht in Bewegung, aber fie lommi 
om Ihm, ohne feinen Vorſaßz, in Bewegung, und wird mit fel- 
ent lebhaft pulßrenden Weſen im eine uͤberraſchende Congruenz 
gebracht. Es iſt ein dewunderowũrdig genialen Bsvanfe Go⸗ 
Ihe, Daß. er Die: Welwerhattniſſe mit der Natur feines Heiden 
in ſolcher Ucbereinſtimmung zu balaneiren wußte. Einer Dur 
na ſtarren, yſtematiſch geſchloffenen AR gegenfiber würde 
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VMeiſter uno hoͤchſtens nur won Selten: ber Abenteuetlichkeit als 
ein Caſan ova reizen, das Neoblem wäre bam nicht lösbar 
geweſen. Vielmehr mußte die Welt ſelbſt im allgemeinen Um⸗ 
bildungsproceſſe darzgeſtellt werden. Ihre Ordnungen er⸗ 
ſcheinen num auch aufgelockert, mißſormig nach dem Ethiſchen 
und nad dem Materiellen. Der miitelaltrige Feudaliscius 
Kirche imd Ariſtokratie, der alte Staat: des herrſchenden Grund⸗ 
beſttzes auf der einen Selte und ber handarbeltenden Induſtrie 
auf der Ambern find aus den feſten vagen gewichen und im 
Bebergange zu einer neuen Zuſtandiegkeit, die erſt "gefemben 
werben fol. Die flagrante Unruhe, weiche ſich der Welt durch 
die religlöfe Erregung und bie buͤrgerlichen Colliſtonen des Ve⸗ 
fitzes demaͤchtigt, treibt die Menſchen zur Flucht aus dem Au 
ßeren Leben in das imere und umgekehrt, und noeigt fie zur 
Wanderung. Die Welt iſt deshalb eben ſo gut im Zuſtande 
des Wervens zur freien Individualitaͤt, wie es Die Einzelnen 
find, und wenn fie auf dieſe bilvend einwirkt, erfährt fe an 
ſich felbft die Reciproctät der Umbildung. 

Anf dieſem fehwantenden Boden ver Anarchie, wo Alle 
keimt und ftrebt, iſt das Irren natüchd und hann vas Schick⸗ 
fat nicht im tragtſchen Sinne herrſchend, ſondern nur alb die 
ernft vorüberwandelnde Macht auftreten, welche mit ihren Gr⸗ 
ſchelnen an die ewige Tragoͤdie aller Menſchennutur gennihni. 
Dies nur augenblickliche Hereindunkeln des grauenvollen Ver⸗ 
haͤngnißes wie es im Mignon und dem Harfner nachtet, 
Bringt in’ einer Welt, in weicher das Pathos der finſtren Rot⸗ 
wendigkeit font nicht Statt haben darf, eine fo wunberbar 
vimoniſche Wirkung hervor, daß jene beiden: Geftaften, Furcht 
md Mitleiv einfloßend, wenn fie aus dem Halbonnkel ihrer 
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Umfeligleit hervortreten, als: fremde rätſelhafte Weſen erſcheinen 
aus deren Innerſtem alle lage ver Meufchennatur wie ein 
Orakelgeſang memtonifch und entgegen Flingt. 
Inm Uebrigen wechſein Hier Schickſal und Zufall die —* 
ken, oder was ſonſt ‚bie epiſche Notwendigkeit leiſtet, geht. hier 
aus ben breiteſten Verhaͤltniſſen mittelbar hervor. 
Man konnte glauben, daß Göthe dem Softrme des Zu 
falls and Irrtums, welcher doch. die Welt Withelm Meiſter's 
beberrfcht, eine Schickſalsidee gegemäberguftellen durch feinen 
epifchen Trieb ſich beflinnmen ließ, daß er nach einem Ariadne⸗ 
faden ſuchte, ven ſich ſeibſt überlaffnen Helden aus dem Le⸗ 
benslabyrinthe zu führen. Als ſolches Surrogat würden Dann 
bie Müchte des Turmes erfcheinen. Schiller war mit 
dieſer romantiſchen Mafchinerie nicht gufrieben, einmal weil er 
fie. nur als bloße Mafchinerte begriff, :vann weit er vie Klar⸗ 
heit der Bezüge zwiſchen ihrer praͤdeſtinirenden Leitung uns 
Wilhelm’ Lebensgange vermißte. Man Hat ſich überhaupt 
mit jenen ganzen Schickſalsnoibehelf nicht befreunden wollen. 
Auch Karl Rofenfranz, ver ausdauerndſte Apologet Gothes 
hat ſich Dagegen ausgeſprochen. „Diefe paͤdagogiſche Loge, 
fagt er, Diefer Bund von Jarno, dem Abbe, Lothario und An⸗ 
beven, der in den geheimnißvollen Thurme fein Archiv hat, iſt 
nicht mehr nach unferem Geſchmack. Die und immer mehr 
jur Gewohnheit werbenbe Liebe zur Deffentlichfeit verleidet ung 
folche kleine Vorſehumgen. Sie dünken uns allklug“ *, 
Wäre es Göthe einfeitig um ben Organismus einer 
Illuminatengeſellſchaft zu ihun geweſen, hätte er in ihr ernſt⸗ 


) Karl Mofenfranz, Böthe und feine Werte. Königdb. 1847. ©. 43. 





licher Weiſe für feinen Tuchenden Helden ein pardiwalifches My⸗ 
flerium- aufftellen wollen, das zugleich Die Rode der Vorſehung 
zu übernehmen Hatte, jo würben wir und Damit allerdings 
nicht mehr befreumben koͤnnen. Dennoch ſcheint mir, daß man 
ber ineriminirten Geheimloge, auch abgefehen von dem Beifte 
ber Zeit, ihre wolle organiſche Berechtigung im Ideenkreiſe Der 
Dichtung wird zugeftchen müfle. Daß es be: Dichter mit 
einer Meinen Vorſehung nicht Ernſt fein konnte, beweifen ſchon 
bie Entſtehamgsgründe, die. er für feinen Lothariobund aus 
einer jugendlichen Mavotie, einer gewiſſen püdagogiſchen Lieb⸗ 
haberei herleitet (Lehrjahre VIIL Kap, V.) und mit Humor bes 
handeln lüßt. Wie aber Überall in Göthe's Dichtung der Sinn 
zur That ſich erſchließt, fo entwickelt ſich auch aus dem wyſte⸗ 
riöſen Sinne jener Loge ein lebendiger, ſocialer Bund. Im 
Spiele lag ein ungeheurer Ernſt verbotgen, und ſobald die ge⸗ 
heimnißvolle Maske abgeſtreift wird, enthüllt ſich das wirlich 
Gewordene in überraſchender Weiſe. 
CGoöhe beflkt die große Kunſt, das Notwendige und das 
Vernunftige aus dem Zufaͤlligen und ſcheinbar Unvernünftigen 
ſich entwickeln zu laſſen, eine Kunſt, welche nur der wahre 
Poet der Ratur und der Geſchichte ablauſchen darf. Man 
erkennt ſchon in den Lehrjahren ven allgemeinen Hintrieb zum 
Sosialen; in ber wandernden Schaufpielgefellfchaft, in ber 
Brünergemeinde ver Herrnhuter, in dem 2othariobunde, der 
ſich enblich zu einer großen Aſſociation erweitert. Es iſt ba 
ber eine eihe von Geſellſchaftokreiſen aufgeſtellt, in denen als 
len irgend ein foclaler Kern verborgen if; aber ſie find. nur 
als unzulängliche Anſaͤtze zu einer fpäter reifenden Frucht zu 
betrachten. Denn au bie paͤdagogiſche Loge, Die Freimau⸗ 














rerei, hebt ſich in ihrer lichtſcheurn Klöfterlichkeit. und ler 
bendigen Abſchließung endlich auf, nachdem fie das Mittel ge 
worden if, einen wahrhaften Socialbund von fertigen und pral⸗ 
tiſch gebildeten Menſchen zu Staude zu bringen. Ihre Miglieder 
der Abbe, Lothario, Jarno, ver Arzt, find daher gleichfalls noch 
Sechende und dem Irrium noch ausgefetzt, wiewol fertiger als 
Wilhelm, da. fie ſchon eine weitere Wanderung durch bie. Er⸗ 
fahrung gemacht haben und ihnen ein Charakter. zu eigen ge⸗ 
worden iſt. Nur in Beziehung auf die Geſellſchaft haben 
fie fich noch zu vollenden, weil ſte noch die Eht und eine pral⸗ 
uſche Wirkſamkeit in Her zu ordnenden Socialwelt ſuchen. 
Gothe feet una aber andete Perſenlichleiten dar, welche ber 
Unfertigbeit Wilhelmo gegenüber entweder als abjalnt ‚fertig 
ober abfolut unbildbar erſcheinen. In ſich vollendete Menſchen 
find die beiden Oh eime der Lehr⸗ ad Wanderjahre, much 
Hr Naturell fertig Philine und Friedrichz abſalut un⸗ 
bilder ſind Mignon und der Harfnerz por ven letzterm 
fügt Hotho ſehr richtig, Daß ſie der Bildſamkeit Wilhelm's bei 
feiner Wanderſchuft des Irrens zur dankeln Folir dienen, weil 
fe in der Wirktichkeit fo ganz daR: Gegenbild ſeines eigren 
Lebens finb*). Werner bildet als ber Sornice Meterigliß, 
ber auf die Ausbildung feined Innern von vornherein Bericht 
gethan hat, ebenfalls einen Contraſt zu Wilhelm, 

In diefer Welt der Bildung, ver prafiifchen Lebenäflug- 
Weit und: Erfahrung kann alfo Das tragiſche Schickſal nicht 
andere alt wur vorähergeüenb zz rfäriung Tonne, Das 

: 9) Hotho: Krillk der —* in’ den. Berliner Janskgen Des 
cemaberheft 1820. aa en 324 
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SEtchichſal wicht durch abſoluie Grenzen, an denen ſich die han⸗ 
Heinen: Perſonen im hartnaͤcktgen Kampfe zerſchellen — bier 
find dieſe Grenzen nicht vorhanden. Das Schichſal bornirt die 
Menſchen, es erſchlaͤgt ſte an einem fixen Punkte, in den ſich 
Abe Bewußtfein feſtgerannt hat, es ſchmettert in feſte und ver 
ſchraͤnbie Verhaͤltniſſe hinein und bricht fie dann gewaltſam 
auseinander. Die Welt Wilhelm's zeigt ſolche nicht auf. Der 
‚Held des Romans iſt auch am wenigſten tragiich beſtimmt, 
denn feine idealiſtiſche Ausdehnungskraft, feine paſſtve Tragfoͤ⸗ 
higken : und weiteſte Aneignungsgabe laſſen die tragiſche Er⸗ 
ſtarrung nicht gu, „Gs ſcheint, fagt Aurelie zu ihm, eine Bor 
empfindung der ganzen Welt in Fhuen gu liegen, welche durch 
die harmoniſche Beruhrung ber Dichtkunſt erregt und entwil⸗ 
Felt wirb.“ Das Schickſal geht denmach hier aus dem Tra⸗ 
giſchen heraus und in Bezug auf den ſocialen Menſchen in 
den rein praktiſchen Begriff ver .Lebensbeftimmung über. 
MWilhelm felbſt macht ſich idealer Welfe ‚noch, viel mit dem Ver⸗ 
haͤngniße zu thun, deſſen leitende” und zum Beſten lenkende 
Macht er als die urſpruͤngliche und oberſte Paͤdagogik betrach⸗ 
tet, weil er vom Zufalle ausgeht. „Waren Sie niemals in 
dem Falle, daß ein Meiner Umſtand Sie veranlaßte, einen ge 
wiſſen Weg einzuſchlagen, auf welchem bald eine gefuͤllige Ge⸗ 
legenheit Ihnen entgegen kam, und eine Reihe von unerwar⸗ 
teten Borfällen Sie endlich ans Ziel bradite, das Sie felbft 
noch kaum ins Auge gefaßt hatten? Sollte das nicht, Etge⸗ 
benheit In. das Schickſal, Zutrauen zu einer ſolchen Leidenſchaft 
einflößen?"” So fpricht fi, Wilhelm (Lehrjahre B. I Kap. XVID 
gegen ven Unbefannten aus, ber ihm bie. Rotwenbigfeit 
und den Zufall als biefenigen Mächte darſtellt, aud: reichen 
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das Gewebe ver Welt zuſammengewirkt ſei, und zwiſchen denen 
die Vernunft im’ der Mitte ſtehen ſolle. Es iſt aber Wil⸗ 
helm's Irrtum, im dem: Notwendigen das Willkürliche und im 
Zafall die Vernunft zu erblicken. Hier zeichnet der Unbrkannte 
eigentlich Khan: ven Lebendgang: Meifterö nor, mie man. über⸗ 
haupit im. ſeinem unfeheinharen, aber hoͤchſt bedeuienden Geſpruͤche 
das ganze Problem der Lehrjahre auf. das Naivſte wird aus⸗ 
geſprochen finden. 

Wilhelm ſteht zu Anfange ſeiner Entwicklung auf dem 
Boden der ethniſchen Religion; er iſt noch weit entfernt von 
jener Ehrfurcht, die im menſchlichen Bewußtſein, in der Ver⸗ 
nunft das Maß des Schickſals ſelber verehrt. Er weiß noch 
nicht, Daß die Lebensbildung ein plaſtiſches Kunſtprodukt 
des Menſchen fein ſolle, inſofern fein unbebingied Streben ſich 
jeloft feine Begrenzung beftimmt. 

So ift’8 mit aller Bildung auch befchaffen: 


Vergebens werden ungebimdne Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe fireben. 


Wer Großes will muß ſich aufammenraffen: 
In der Befchränfung zeigt ſich erft der Meifter, 
Und das Geſetz nur fann und Freiheit geben.”) 


Es hängt übrigens mit ber idealiſtiſchen Schidfalsivee 
Wilhelm's auch feine Neigung zum Drama und fpeciell feine 
Vorliebe für den Hamlet auf das Innigfte zufammen. Iſt 
Hamlet das poetifche Symbol des fompathifchen Gemütes, wel- 
ches zur felbftbeftimmten und ins Leben eingreifenden That es 
nicht bringen Tann, fo find Mignon und ver Harfner bie 


*) Böthe vermifchte Bebichte. 


wirklichen Verkoͤrperungen des Schickſals und wir ſchen daher 
auch von dieſer Seite ven nowendigen und tieffinsigen Zu⸗ 
ſammenhang vieſer Perſonen gerade mit Wilheiin. Mit gro⸗ 
Ser bionomifher Weisheit läßt Goͤthe Die Ucberwindung bes 
hamletiſchen und mignoniſchen Weſens bei Wilhelm in 
demſelben Momente vollends eintreten, wo a Los fpre⸗ 


Hung reif geworben: if 


I. 


Idealismus und Realismus. 





Wilhelm hat allerdings einen natürlichen Trieb zum Thea⸗ 
ter, wie das feine lebhaften Sugenveindrüde und Jugendbe⸗ 
fhäftigungen beweiſen; aber dieſer theatralifche Sinn ift den» . 
noch) zu wenig naiv und original. Wäre er dies, fo würde 
Wilhelm feiner Naturmacht unbebingt und unmittelbar folgen, 
ohne erft durch philoſophiſche Selbſtkritik herauszureflectiren, 
daß er für das Theater beflimmt fe. Durch die Reflexion, 
welche Wilhelm’s Natur durchaus eigen iſt, beweift er aber 
gerade dad Gegenteil, zeigt er, daß er in der Theaterwelt 
höchftend zu einem fchönen Dilettantismus es bringen koͤnne. 
Auch ift die Liebe zu Marianen das chromatifche Glas, durch 
welches er die Bühne betrachtet. Es ift ferner nicht zu über 
ſehen, daß ver idealiſch Afthetifhe Einn Wilhelm’s geradezu 
auf das rein Menſchliche bezogen iſt, deffen Erfcheinungen 
in allem Reichtum ver Leidenſchaften und Triebe, in aller 
Mannichfaltigkeit der Motive und Handlungen die Bühne ihm 
zur Darftellung bringen fol, abftrahirt von dem entftellenven 
Schmuse afftäglicher und beengenver Wirklichkeit. Denn man 
lann fagen, Wilhelm geht aus, ven Menfchen zu fuchen, weil 
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er den Typus fehöner Menſchlichkeit von Natur in fich trägt. 
Diefes ihm angeborne rein menſchliche Pathos würde ihn fo, 
fort zum wirklichen Poeten machen müflen, wenn er nicht allein 
dazu befähigt wäre, jenen Typus nicht productiv außer fich, 
fondern an ſich felbft, an feiner eigenen Individualität darzu⸗ 
ftellen, was eben das Fünftlerifche Problem feines Lebens if. 

Wilhelm bricht num zuerft mit dem Realismus, um 
feinem idealen Zuge zu folgen. Nach ver Idee Göthe's und 
dem Plane feiner Dichtung iſt Wilhelm Meeifter indeß Dazu 
beftimmt, durch einen langen Proceß von Vermittlungen in ven 
Realismus, aber in ben mit dem Idealismus felber auf pas 
vollfommenfte in Harmonie gebrachten, wieder zurüdzwichren, 
und fo einen Kreislauf zu vollenden. Deshalb war es ein 
meifterlicher Zug von Göthe, der Eriftenz feines Helden ben 
Realismus felbft zur Unterlage zu geben. Er ift ber Sohn 
eines praftiihen Kaufmanns und felber zum Kaufmanne bes 
ſtimmt; zugleich haben handelsmaͤnniſche Gefchäfte eine gewiſſe 
Meite und Perfpektive in vie Meltverhältnifie hinein. - Sie 
haben zu ihrer Bedingung endlich die Aſſociation mit Ans 
deren, bie Vergeſellſchaftung, vor Allem enthalten fie als Stern 
den Befig, wie er nicht unbeweglich, fondern in fletem Fluße 
und beftändigem Aus⸗ und Einwechfel begriffen if. Die fos 
cialen Elemente fteeifen alfo ſchon hier an. 

Iſt fo der Realismus des Befißes bie vielbenentende Un 
terlage für Wilhelm, jo tritt er, da fein idealer Sinn über bie 
materiellen Grenzen feines Elternhaufes Hinwegfliegt, zu ihm 
auch fofort in einen Gegenſatz. Diefen ftelt Werner bar. 
Der romantifchen Vorſtellung vom Ienfenden Schidfale oppo⸗ 
nirt Werner mit: der Idee des Glückes. „Und dir, rief 
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Werner aus, ber du an menſchlichen Dingen fo herzlichen Ans 
tbeil nimmft, was wird «8 bir für ein Schaufpiel fein, wenn 
du das Glück, das muthige Unternehmungen begleitet, vor dei⸗ 
nen Augen ven Menfchen wirft gewährt jehen! — Nicht in 
Zahlen allein, mein Freund, erfcheint und der Gewinn; Das 
Glück ift die Göttin des lebendigen Menfchen, und um ihre 
Gunft wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menfchen 
fehen, die fich recht lebendig bemühen und recht finnlih genies 
fen." (B. J. Kap. X. 55.). Werner hat bier von feinem 
Standpunkte ganz Recht, denn er ſetzt auch feinen Einſatz an 
das Glück, aber, wenn Wilhelm, deſſen Göttin nicht minder 
das Glück, doch im höheren Sinne das Lebensglück wir, 
mit fich felber, mit feinem Herzen, feinen Wünfchen und Idea⸗ 
len Einfag und fchmerzliches Lehrgeld bezahlt, findet ſich Wer 
ner nur mit dem Schmerzensgelve, mit dem Befite ab. Sein 
Glück bleibt ihm eine dea externa, er fpefulirt mit Außerli 
chem Beſitztum um äußerliches Beſitztum — der endliche Ges 
winn geht in Wolbehagen und finnlihen Genuß auf. Er 
ft daher von vorn an abjolut unbildbar, und gibt ben 
äfthetifchen Menfchen Preis. Doch vermag er auch vom Ein- 
zelnen zum Allgemeinen fortzugehen und fein Gewerbe mit 
einer gewifien Erhebung der Seele zu betrachten. So fagter 
zu Wilhelm: Es haben die Großen dieſer Welt ſich der Erde 
bemächtigt, fie leben in Herrlichkeit und Ueberfluß. Der Fleinfte 
Raum unfers Welttheild ift ſchon in Beflt genommen, jeber 
Beſitz befeftigt, Aemter und andere bürgerliche Gefchäfte tragen 
wenig ein; wo gibt es nun noch einen rechtmäßigeren Erwerb, 
eine billigere Eroberung, ald den Handel? — Und ich kann 
bie werfichern, wenn bu nur beine bichterifche Einbildungskraft 
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anwenden wollteft, fo Fönnteft du meine Goͤttin als eine uns 
überwindliche Siegerin der Deinigen Fühn entgegenftellen. Sie 
führt freilich Lieber den Delzweig ald das Schwert; Doldy und 
Ketten kennt fie gar nicht: aber Kronen theilt fie auch ihren 
Lieblingen aus, die, e8 ſei ohne Verachtung jener gefagt, von 
ächtem aus ver Quelle gefchöpften Golde und von Perlen 
glänzen, die fie aus ber Tiefe des Meeres durch ihre immer 
gefchäftigen Diener. geholt hat,” 

Solche Apoftrophen, in welche audy ganz andere Leute, 
als Werner mit einftimmen werben, find für einen trodenen 
Handelsmann faft zu poetifh, und es dürfte darnach beinahe 
fcheinen, als habe der Dichter der Figur Werner's eine hös 
here Stelke im anfänglichen Plane zugedacht, als fie fpäter 
Wort gehalten hat. Denn Werner ehrt nur noch einmal 
wieder, um mit dem Gefellfchaftsbunde Lothario's einen 
Gütercontract abzufchließen. Aus feinen oben angeführten 
Heußerungen über ben Bell und deſſen beengte europälfche 
Raumverhältnifte iſt ſchon ein Streifliht auf das Koloniſa⸗ 
tionsproject geworfen. Daß Werner übrigens fpäter in ben 
Bund nicht eintettt, begründet fich darin, daß er eben nur bes 
ſitzt, beſitzlos aber für das werkthätige Leben unpraktiſch ges 
macht wäre, während bie übrigen Perſonen durch ihre pofltive 
Bildung auch allerwegen Iebensfähig find. | Ä 

Um nun. zu einer ſolchen pofltiven Kraft und auf fich 
ſelbſt geſtellten Perfönlichfeit zu gelangen, muß Wilhelm dem 
Beſitze zuerft entfagen und die Illuſionen des Idealismus, 
per ihm das Leben mit goldnen Bergen des Glücks und mit 
kackenden Eilanben, wie eine Fata Mlorgana, reizen ausftattet, 
als fein Befitztum vorerfl davontragen. Er muß bie bedeuten⸗ 
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den Außerlichen: Lebensvorteile aufgeben, um erfl durch ſich ſelbſt, 
durch ſeine eigene ausgebildete Menſchlichkeit zur Geltung zu 
fommen. 

Schon in feiner früheren Jugend Hat fi) der quälenve 
Widerſtreit feines in das menfchlich Schöne hinftrebenden We⸗ 
ſens mit der proſaiſch befchränften Berufsthätigfeit. des elterlis 
chen Standes in einem Gedichte Luft gemacht, mo er fich, dem 
Herkules gleich, ald Jüngling am Scheidewege barftellt. Die 
Mufe des Gewerbes kommt da als alte, zufammengefchrumpfte 
Sibylle fehlecht genug fort, während bie grazienholde Göttin 
Poeſie, die Idealitaͤt, des Jünglings ohne alle Schwierigkeit 
fi) bemädhtigt.. Was das Gedicht vorausgefagt, macht bie 
Wirklichkeit wahr. Wilhelm laßt das elterliche Haus und 
deſſen reichen Beſitz hinter fih. Er entflieht und nimmt in 
bie Wanderung nichts hinüber, ald die recht bald vergeflenen 
Scymerzen feiner erften Liebe zu Marianen, welche ihm wie 
Trauerfadeln das Geleit geben, bis fie vor dem Morgenrot 
neuer Liebestage verblaffen. 

Jene Liebe, ohne reelles Fundament zwar, hatte doch bie 
höchfte Berechtigung in der ideellften Romantik, welder Wil⸗ 
helm fähig fein konnte; fie war leidenfchaftliche Jugendliebe, 
in deren Lichtern ihm die Welt zum erften Male aufging, und 
menschlicher wol, als alle fpäteren Liebesverhältniffe des Hel⸗ 
ben, die ums ziemlich kalt laffen, weil fie offenbare Entdeckungs⸗ 
reifen Wilhelm's auf dem Wege zu feiner Menſchwerdung find. 

Mit Marianen beginnen ſchon bie fittlichen Conflikte 
ehelicher Verhältnifie, vie fish durch die ganze Dichtung ziehen. 
Die Breigebung des oberften Raturgefehes, ver Natur felber, 
ihre Emancipation von der rigoriftifchen Kirchenmoral und bem 
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1. 


Idealismus und Realismus. 





Wilhelm hat allerbings einen natürlichen Trieb zum Thea⸗ 
ter, wie das feine lebhaften Jugendeindrücke und Jugendbe⸗ 
fhäftigungen beweifen; aber Diefer theatralifche Sinn ift ven . 
noch zu wenig naiv und original. Wäre er dies, fo würde 
Wilhelm feiner Naturmacht unbedingt und unmittelbar folgen, 
ohne erft durch philofophifche Selbſtkritik herauszureflectiven, 
daß er für das Theater beflimmt fe. Durch die Reflexion, 
welche Wilhelm’8 Natur durchaus eigen iſt, beweiſt er aber 
gerade das Gegenteil, zeigt er, daß er in ber Theaterwelt 
höchftens zu einem fehönen Dilettantismus es bringen koͤnne. 
Auch ift die Liebe zu Marianen das chromatifche Glas, durch 
welches er die Bühne betrachtet. Es iſt ferner nicht zu übers 
ſehen, daß ver idealiſch aͤſthetiſche Sinn Wilhelm's geradezu 
anf das rein Menſchliche bezogen if, deſfen Erſcheinungen 
in allem Reichtum ver Leldenfchaften und Triebe, in aller 
Mannichfaltigfeit der Motive und Handlungen bie Bühne ihm 
zur Darftellung bringen fol, abſtrahirt von dem eniſtellenden 
Schmute alltäglicher und beengenver Wirklichkeit. Denn man 
farm fagen, Wilhelm geht aus, den Menfchen zu fuchen, weil 
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er den Typus fchöner Menfchlichkeit von Natur in fich trägt. 
Diefes ihm angeborne rein menfchliche Pathos würde ihn for 
fort zum wirklichen Poeten machen müflen, wenn er nicht allein 
dazu befähigt wäre, jenen Typus nicht productio außer fich, 
fondern an ſich ſelbſt, an feiner eigenen Individualitäͤt darzu⸗ 
ftellen, was eben das Tünftlerifche Problem feines Lebens ift. 

Wilhelm bricht nun zuerft mit dem Realismus, um 
feinem idealen Zuge zu folgen. Nach ver Idee Göthe's und 
dem Plane feiner Dichtung ift Wilhelm Meiſter indeß dazu 
beftimmt, durch einen langen Proceß von Vermittlungen in den 
Realismus, aber in den mit dem Idealismus felber auf das 
vollfommenfte in Harmonie gebrachten, wieder zurüdzulchren, 
und fo einen Kreislauf zu vollennen. Deshalb war es ein 
meilterliher Zug von Göthe, der Eriftenz feines Helden ben 
Realismus felbft zur Unterlage zu geben. Er ift ber Sohn 
eines praftifchen Kaufmanns und felber zum Kaufmanne bes 
ſtimmt; zugleich haben handelsmaͤnniſche Gefchäfte eine gewifie 
Weite und Perſpektive in die MWeltverhältniffe hinein. - Sie 
haben zu ihrer Bedingung endlich die Aſſociation mit An⸗ 
beren, die Vergeſellſchaftung, vor Allem enthalten fie als Kern 
den Beſitz, wie er nicht unbeweglich, fondern in ftetem Fluße 
und beftändigem Aus- und Einwechfel begriffen iſt. Die fos 
cialen Elemente. ftreifen alfo fchon Hier an. 

Iſt fo der Realismus des Befiges bie vielbedeutende Uns 
terlage für Wilhelm, fo tritt er, da fein idealer Sinn über bie 
materiellen Grenzen ſeines Elternhaufes binwegfliegt, zu ihm 
auch fofort in einen Gegenſatz. Diefen ftelt Werner bar. 
Der romantifchen Vorſtellung vom Ienfenden Schidfale oppo⸗ 
nirt Werner mit der Idee des Glückes. „Und bir, rief 
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Werner aus, der du an menichlichen Dingen fo herzlichen Ans 
theil nimmft, was wirb es dir für ein Schaufpiel jein, wenn 
bu das Glüd, dad muthige Unternehmungen begleitet, vor dei⸗ 
nen Augen den Menfchen wirft gewährt fehen! — Nicht in 
Zahlen allein, mein Freund, erfcheint und ber Gewinn; das 
Glück ift die Göttin des Iebendigen Menfchen, und um ihre 
Gunft wahrhaft zu empfinden, muß man Ieben und Menfchen 
fehen, nie fich recht lebendig bemühen und recht finnlich genies 
en." (B. 1. Kap. X. 55.). Werner hat hier von feinem 
Standpunkte ganz Recht, denn er febt auch feinen Einſatz an 
das Glück, aber, wenn Wilhelm, deſſen Göttin nicht minder 
das Glück, doch im höheren Sinne dad Lebensglück wird, 
mit fich felber, mit feinem Herzen, feinen Wünfchen und Idea⸗ 
len Einfag und fchmerzliches Lehrgeld bezahlt, findet ſich Wer 
ner nur mit dem Schmerzenögelve, mit dem Befite ab. Sein 
Glück bleibt ihm eine dea externa, er fpefulirt mit Außerli- 
chem Beſitztum um äußerliches Befigtum — der endliche Ges 
winn geht in Wolbehagen und finnlihen Genuß auf. Er 
it daher von vorn an abfolut unbildbar, und gibt ben 
äfthetifchen Menfchen Preis. Doch vermag er auch vom Ein- 
zelnen zum Allgemeinen fortzugehen und fein Gewerbe mit 
einer gewiffen Erhebung der Seele zu betrachten. So fagt er 
zu Wilhelm: Es haben die Großen biefer Welt ſich ver Erde 
bemädhtigt, fie leben in Herrlichkeit und Ueberfluß. Der kleinſte 
Raum unſers Welttheils ift ſchon in Beflg genommen, jeber 
Beſitz befeftigt, Aemter und andere bürgerliche Gefchäfte tragen 
wenig ein; wo gibt es nun noch einen rechtmäßigeren Erwerb, 
eine billigere Eroberung, ald den Handel? — Uno ich Tann 
bie verfichern, wenn bu nur Deine bichterifche Einbildungskraft 
3% 
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anwenden wollieft, fo Fönnteft bu meine Böttin als eine uns 
überwindliche Siegerin der Deinigen Fühn entgegenftellen. Ste 
führt freilich Lieber den Delzweig ald das Schwert; Dolch und 
Ketten kennt fie gar nicht: aber Kronen theilt fie auch ihren 
Lieblingen aus, die, es ſei ohne Verachtung jener gelagt, von 
ächtem aus der Quelle gefchöpftem Golde und von Perlen 
glänzen, die fie aus ber Tiefe des Meeres durch Ihre immer 
gefchäftigen Diener. geholt hat.” 

Solche Apoftrophen, in weldye auch ganz andere Beute, 
als Werner mit einftimmen werben, find für einen trodenen 
Handelsmann faft zu poetiſch, und es bürfte darnach beinahe 
fheinen, als habe der Dichter der Figur Werner's eine hö⸗ 
here Stelle im anfänglichen Plane zugedacht, als fie fpäter 
Wort gehalten hat. Denn Werner kehrt nur noch einmal 
wieder, um mit dem Gefellichaftsbunde Lothario's einen 
&ütercontract abzuſchließen. Aus feinen oben angeführten 
Heußerungen über den Beſitz und deſſen beengte europälfche 
Raumverhältniffe iſt ſchon ein Streifliht auf das Kolonifa- 
tionsprojeet geworfen. Daß Werner übrigens fpäter in den 
Bund nicht eintritt, begründet ſich Darin, daß er eben nur bes 
ſitzt, befiple® aber für das werkthaͤtige Leben unpraktiſch ges 
macht waͤre, während die übrigen Perſonen durch ihre pofltive 
Bildung auch allerwegen Iebensfähig find. | Ä 

Um num. zu einer folchen pofltiven Kraft und auf fih 
ſelbſt geſtellten Perfönlichkeit zu gelangen, muß Wilhelm dem 
Beſitze zuerft entfagen und die Illuſionen des Idealismus, 
ver ihm das Leben mit golonen Bergen des Gluͤcks umd mit 
lachenden Eilanden, wie eine Fata Morgana, reizend audftattet, 
als fein Befigtm vorerſt davontragen. Er muß die bedeuten⸗ 
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den Außerlichen Lebensvorteile aufgeben, um erft durch ſich ſelbſt, 
durch feine eigene ausgebildete Menſchlichkeit zur Geltung zu 
fommen. 

Schon in feiner früheren Jugend bat fih ber quälende 
Widerſtreit feines in das menfchlih Schöne Hinfteebenden Wer 
ſens mit der profaifch befchränkten Berufsthätigkeit. des elterlis 
chen Standes in einem Gedichte Luft gemacht, wo er fich, dem 
Herkules gleich, als Jüngling am Scheivewege darſtellt. “Die 
Mufe des Gewerbes kommt da ald alte, 'zufammengefchrumpfte 
Sibylle fchlecht genug fort, während die grazienholde Göttin 
Poeſie, die Idealitaͤt, des Jünglings ohne alle Schwierigkeit 
fi) bemächtigt. Was das Gericht vorausgefagt, macht bie 
MWirktichfeit wahr. Wilhelm läßt das elterliche Haus und 
deſſen reichen Beſitz Hinter fih. Er eniflicht und nimmt in 
bie Wanderung nichts hinüber, ald die recht bald vergeffenen 
Schmerzen feiner erften Liebe zu Marianen, melde ihm wie 
Trauerfadeln das Geleit geben, bis fie vor dem Morgenrot 
neuer Liebeötage verblaflen. 

Jene Liebe, ohne reelles Fundament zwar, hatte doch bie 
höchfte Berechtigung in der ideellften Romantik, welcher Bil 
helm fähig fein konnte; fie war leidenſchaftliche Sugenpliebe, 
in deren Lichtern ihm die Welt zum erften Male aufging, und 
menfchlicher wol, als alle fpäteren Liebesverhältniffe des Hel⸗ 
ben, die uns ziemlich Talt laffen, weil fie offenbare Enideckungs⸗ 
reifen Wilhelm's auf dem Wege zu feiner Menſchwerdung find. 

Mit Marianen beginnen fchon bie fittlihen Conflikte 
ehelicher Verhaͤltniſſe, die fich durch die ganze Dichtung ziehen. 
Die Freigebung des oberften Raturgefebes, ver Ratur jelber, 
ihre Emancipation von ber rigoriftifchen Kirchenmoral und dem 
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pfahlbürgerifchen Geſetze ift damit ſchon eingeleitet, wie beſon⸗ 
vers in dem Xiebesabenteuer Melina’s, ver trefflichften und 
ſchlagendſten Epifote Diefer Art. Die Ehe jedoch als ver 
wahrfte Realismus in feiner Durchbringung mit dem höch—⸗ 
ftien Idealismus, welder in ihr fich fünftigt und fich ſtillt, 
weil in der Ehe die idealiſche Poeſie des Herzens zu einer 
wirklichen und unmblichen Welt wird, dieſe ift noch weit in 
Ausfiht. Denn noch find bie Extreme in der Ratur Wil⸗ 
helm's nicht zufammengegangen, und wo ſich Menfchen verbin⸗ 
den, welche durch ihre beiverfeitige Wefenheit ober Unferiigkeit 
den geforderten Einklang eines dauernden Bundes nie hervor 
bringen würden umd nicht zu Eins werben konnen, werben 
ihre Verhaͤltniſſe aufgeopfert. Wilhelm fol erft für das erw 
ftefte Sakrament des Lebens real werden. Denn bie Ehe ift 
erft dann eine Wirklichkeit, wenn Mann und Weib mit der 
volftändigen Freiheit ihres Subjects in fie eintreten. 

Soll aljo die Heiligkeit der Ehe vor dem Keichtfinne und 
der Uebereilung, vor dem Irrtum und der Neue gerettet und 
vor dem Strafgerichte des Schickſals bewahrt werben, fo wird 
die Aufopferung ımb die Entfagung zum Gelege. Ich will 
mit Schiller nicht ftreiten, ob Mariane gerettet werben Eonnte; 
ob fie in Hinficht auf das fittliche Poſtulat ver Ehe für Wil 
helm möglich war, ift eine Trage, die man geradezu verneinen 
muß. Mariane geht an ihrer Schwäche zu Grunde, “Die 
Energielofigfeit, dem Geliebten gegenüber ganz wahr zu fein, 
ber halb wahre, eiferfüchtelnde Irrtum Wilhelm’ beſchleuni⸗ 
gen bie unausbleibliche Kataftrophe, und Mariane geht für 
Wilhelm verloren als das erfte Opfer, welches ber Idealiſt 
dem Realismus darbringen ſoll. 
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Mit dem zweiten Buche des Romans beginnt alfo Wile 
helm's neuer Lebens⸗ und Bildungsgang, nachdem die gefähr- 
liche Krifis getödteter Jugendliebe überftanden unb bie alten 
häuslichen Berhältnifie abgeftreift find, wie Fauſt fie abftreifte, 
um bie Reife ins bunte Leben verfüngt anzutreten. 

Die erfte Entfagung Wilhelm’s iſt, pſychologiſch fehr rich, 
tig, die jugenvlich fürmifche Ercentricität felbftquälerifcher Re⸗ 
fignation, welche Blüte und Wurzel des Ideals zugleich aus 
dem Herzen reißen und von dem träumeriichen Dämmernad)t 
himmel der Seele alle die flimmernden Sterne mit Eins hin 
weglöfchen möchte. „Zu biefem Schritt fich heiter zu entfchlies 
pen”, und das wäre fchon Die vollfommenfte Lebensphilofophie 
eines Epictet, vermag Wilhelm bier natürlich nicht, Er ent- 
fchließt fich mit wildem Schmerz. In feiner bittern Selbftiros 
nie, in feiner haftigen Zerftörungstuft gerät er fo fehr mit ſei⸗ 
ner befieren Natur in Wiverfpruch, daß ihn nun Werner, ver 
Realiſt, von ſolchem Extreme der Entfagung abmahnen muß. 
Die Beſchränkung, die fih Wilhelm auferlegt, da er nun ein 
trockener Comtoirmenfch werben möchte, iſt unbefonnen und unna- 
türlich,, deshalb Feine fittliche Beſchraͤnkung, aber (und dies ift des 
Spealiften Teil) fie ift in der Uebereilung Die Verfündigung 
bes dereinftigen wahren Maßes. Sie ift gegen fein befieres 
ideales Wefen, gegen feinen Genius, gerichtet, und nur ein 
Akt momentaner Verzweiflung, fie wird daher nicht Stich hal 
ten, ver lebensfriſch aimende Geift wird die Feſſeln zerſpren⸗ 
gen, doch der Sinn wird allmälig zue Befinnung werben. 
Denn nicht fchimpflich untergehen fol der Idealiſt im Realis 
ftien, auch nicht in ohnmächtiger Melancholie wie der Taſſo 
fi) an das harte Felfenherz des Antonio anflammern, fon 
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bern fich erſt ven feſten Heerd aufbauen, darauf er fein gött⸗ 
liches Yeuer zu brennen habe — und nur wer auf ber müt- 
terlichen Erde feſtſteht, ift unbezwinglih, fagen bie Griechen; 
und die Inder, daß die nur im himmlichen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht geben können, wenn fie bie Erde 
berühren. 


— — — — — 








IM. 


Der fchöne Schein und die Selbfldarftellung. 


— — —— 


So laͤßt denn Wilhelm ſeine bisherige Welt hinter ſich, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottesnatur, wird 
er unverſehens zu dem Kinde des Märchens, welches von dem 
ſchimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberiſch gelockt 
wird. Der romantiſche Zufall wirft ſeine Netze aus, er wider⸗ 
ſtrebt halb und gibt ſich ganz gefangen. 

Daß er überall dem Schauſpiele in aufſteigender Linie 
begegnen muß, erſt in Hochdorf, wo die Fabrikarbeiter eine 
Komoͤdie aufführen, dann den Seiltänzern und ber philiniſchen 
Bande, ven Bergleuten, dem Melina ıc. hat etwas Verhäng- 
nißvolles, wenn man von den anfänglichen dramaturgiſchen 
Intentionen im Plane Göthe’8 abftrahirt, welche der treffliche 
Schiller nieverzuhalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’s, die er erſtickt zu haben 
wähnte, durch die Begegniffe von außen immerfort neu hervor: 
gefordert wird. Das Leben felbft fommt hier der humaniſti⸗ 
ſchen Pädagogik das Abbe auf das Befte zu Hilfe, wonach 


40 


bern fich erſt ven feften Heerd aufbauen, barauf er fein gött⸗ 
liche8 Feuer zu brennen habe — und nur wer auf der müts 
terlichen Erve ferfteht, ift unbezwinglih, fagen die Griechen; 
und die Inder, daß die nur im himmlifchen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht geben Finnen, wenn fie die Erbe 
berühren. 


— —— — — 








IM. 


Der fchöne Schein und die Selbfldarftellung. 


— — 


So laͤßt denn Wilhelm ſeine bisherige Welt hinter ſich, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottesnatur, wird 
er unverſehens zu dem Kinde des Märchens, welches von dem 
ſchimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberiſch gelockt 
wird. Der romantiſche Zufall wirft ſeine Netze aus, er wider⸗ 
ſtrebt halb und gibt ſich ganz gefangen. | 

Daß er überall dem Schaufpiele in auffteigender Linie 
begegnen muß, erft in Hochdorf, wo vie Yabrifarbeiter eine 
Komodie aufführen, dann den Seiltängern und ber philinifchen 
Bande, ven Bergleuten, dem Melina ıc. hat etwas Verhaͤng⸗ 
nißvolles, werm man von den anfänglichen vramaturgifchen 
Intentionen im Plane Göthe's abftrahirt, welche der treffliche 
Schiller nieverzuhalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’, die er erſtickt zu haben 
wähnte, durch die Begegnifje von außen immerfort neu hervor: 
geforvert wird. Das Leben felbft kommt hier der humanifti- 
ſchen Paͤdagogik das Abbe auf das Befte zu Hilfe, wonad) 
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nämlich jener Neigung fo frühe und fo fehnell ald möglich 
Raum und Stoff gegeben werben foll, damit ein etwaiger 
Irrtum fich baldigft herausftele. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus dieſen Grundſaͤtzen auch die theatralifchen Ber 
ftrebungen ihres Günftlings auf der Bühne Serlo’s. 

Aber die Äfthetifhe Natur Wilhelm Meifter’s ſoll zur 
innern Harmonie, zur menſchlichen Schönheit ausgebildet wer- 
ben, durch bie heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben umb 
hineinzuhören in die vielerlei Rhythmen des Meenfchengeiftes. 
Der Weg zur Schönen Individualität führt ihn durch 
ben optifch fchönen Schein hindurch, welcher als Mittel ver 
Darftellung nur die formale Seite des Weſens ift, feine Strah⸗ 
Imbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, widerlich und lächerlich; 
weienhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und wür⸗ 
dige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um bed Seins 
willen zu lernen, er bat von innen heraus bie Grazie ber 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßvollen Ein 
klange der Wolanftänvigfeit fich bewegen läßt. 

Der fchöne Schein findet nun fein ganz beſonders güns 
ſtiges Element in ver Schaubühne und in ber ihr vers 
wandten Repräfentation des Adels. Göthe, der im dritten 
Buche der Lehrjahre mit köſtlichem Humor die vagabondirenden 
Komddianten und den komödirenden Noel paralleliftrt, hat biefe 
Verwandiſchaft fo richtig und mit einer fo hiſtoriſchen Wahr- 
hei aufgefaßt, daß ſich ans ver Geſchichte der höheren Gefell- 
(haft fofort unzählige analoge Erfcheinungen darbieten, von 
dem theatralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig den Vierzehn⸗ 
in, Auguft von Sachſen und die durch Tieck's Bühnenro⸗ 


mantif verfehönerten Tage von Potsdam. 


43 


Die Schauparftelung feiner felbft ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren konnte, weil fie durch den ſchönen ſinn⸗ 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie auch bie Fatholifche 
Kirche geihan hat, welche dad Theater in ihren Bereich zog, 
bie innere Holheit des Dogma's durch glänzende und oftentiöfe 
Formen zu verhüllen. 

Es geichieht indeß Feinesweges, daß ſich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Schein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
beshalb, weil es ihm um den menfchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus der flitiergolpenen Berbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Formbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
@öthe, nad) einem Winke Schillers, den pebantifchen Grafen, 
in deſſen Schloſſe Wilhelm erft als Schaufpieler debutirt Hatte, 
abfihtlich fpüter die Perſon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien’d Haufe für einen Mylord 
anficht. 

Wilhelm bringt an das Theaterleben die idealſten Vor⸗ 
ftellungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß der Schau⸗ 
fpieler die hohe, feierliche und erhabene Menichlichkeit, bie er 
doch darzuftellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichfeit übertrage, vaß ver ſchöne Schein mit den ausge⸗ 
löfchten Bühnenlampen zugleich verfhwinde Er will feine 
Differenz zwifchen dem illuforifchen Bühnencharafter und dem 
Privatcharakter flatuiren, und weil ihm Menfch und Acteur zu 
Eind wird, bekundet er zugleih, daß er bie Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. . 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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anwenben wollteft, fo Fönnteft bu meine Göttin als eine um 
überwinblide Siegerin der Deinigen kühn enigegenftellen. Sie 
führt freilich Tieber den Delzweig als das Schwert; Dolch un 
Ketten kennt fie gar nicht: aber Kronen theilt fie auch ihren 
Lieblingen aus, die, es fei ohne Verachtung jener gefagt, von 
ächtem aus der Quelle gefchöpftem Golde und von Perlen 
glänzen, die fie aus ver Tiefe nes Meeres durch ihre immer 
gefhäftigen Diener. geholt hat.” 

Solhe Apoftrophen, in welche auch ganz andere Leute, 
ale Werner mit einftimmen werben, find für einen trodenen 
Handelsmam faſt zu poetifch, und es bürfte darnach beinahe 
fcheinen, als habe der Dichter der Figur Werner's eine hoͤ⸗ 
here Stelle im anfänglichen Plane zugedacht, als fie fpäter 
Wort gehalten hat. Denn Werner ehrt nur noch einmal 
wieder, um mit dem Geſellſchaftsbunde Lothario's einen 
Gtütercontract abzufchließen. Aus feinen oben angeführten 
Weußerungen über den Beſitz und deſſen beengte europälfche 
Raumverhältmiffe iſt ſchon ein Streifliht auf das Koloniſa⸗ 
tionsproject geworfen. Daß Werner übrigens fpäter in ven 
Bund nicht eintritt, begründet ſich darin, daß er eben nur bes 
fißt, befiplos aber für das werkihätige Leben unpraktiſch ges 
macht wäre, während bie übrigen PBerfonen durch ihre poflioe 
Bildung auch allerwegen lebensfaͤhig find. 

Um nun. zu einer folchen pofltiven Kraft: und auf fi 
felbft geſtellten Perfönlichfeit zu gelangen, muß Wilhelm dem 
Beſitze zuerit entfagen und die Illuſionen des Idealismus, 
per ihm das Leben mit goldnen Bergen des Glücks ımb mit 
lachenden Eilanden, wie eine Fata Morgana, reizend ausftattet, 
als fein Beſigtum vorerſt davontragen. Er muß die bebenten- 
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den Außerlichen- Lebengvorteile aufgeben, um erſt durch ſich ſelbſt, 
durch ſeine eigene ausgebildete Menſchlichkeit zur Geltung zu 
kommen. 

Schon in feiner früheren Jugend hat ſich der quälende 
Widerſtreit feines in das menſchlich Schöne hinftrebenven We⸗ 
ſens mit der proſaiſch beſchraͤnkten Berufsthätigfeit des elterlis 
chen Standes in einem Gedichte Luft gemacht, wo er fich, dem 
Herkules gleich, ald Züngling am Scheivewege barftellt. Die 
Mufe des Gewerbes kommt da als alte, zuſammengeſchrumpfte 
Sibylle fehleht genug fort, während bie grazienholde Göttin 
Moefte, die Idealitaͤt, des Jünglings ohne alle Schwierigkeit 
fi) bemaͤchtigt. Was das Gedicht vorausgefagt, macht bie 
Wirklichkeit wahr. Wilhelm läßt das elterlihe Haus und 
deſſen reichen Beſitz hinter fih. Er entflieht und nimmt in 
bie Wanderung nichts hinüber, als die vecht bald vergeffenen 
Schmerzen feiner erften Liebe zu Marianen, welche ihm wie 
Trauerfadeln das Geleit geben, bis fie vor dem Morgentot 
neuer Liebestage verblafien. 

Sene Liebe, ohne reelles Fundament zwar, hatte Doch die 
höchfte Berechtigung in der ideellſten Romantik, welcher Wil⸗ 
heim fähig fein konnte; fie war leidenſchaftliche Jugendliebe, 
in deren Lichtern ihm die Welt zum erften Male aufging, und 
menfchlicher wol, als alle fpäteren Liebesverhältnifie des Hel⸗ 
ben, die uns ziemlich Falt laſſen, weil fie offenbare Entdeckungs⸗ 
reifen Wilhelm's auf dem Wege zu feiner Menſchwerdung find. 

Mit Marianen beginnen ſchon die fittlihen Conflikte 
ehelicher Verhaͤltniſſe, vie fich durch die ganze Dichtung ziehen, 
Die Freigebung des oberften Raturgefeges, ver Natur jelber, 
ihre Emancipation von ber rigoriftifhen Kirchenmoral und dem 
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pfahlbürgerifchen Gefege iſt damit ſchon eingeleitet, wie beſon⸗ 
ders in dem Liebesabenteuer Melina’s, der trefflidften und 
ſchlagendſten Epiſode dieſer Art. Die Ehe jedoch als ver 
wahrfte Realismus in feiner Durchdringung mit dem hödy- 
fien Idealismus, welcher in ihr ſich fänftigt und fich ſtillt, 
weil in der Ehe die ſdealiſche Poeſie des Herzens zu einer 
wirkfihen und unendlichen Welt wird, dieſe ift noch weit in 
Ausfiht. Denn no find die Extreme in ber Ratur Wil 
helm's nicht zufammengegangen, und wo ſich Menfchen verbin- 
den, welche durch ihre beiderfeitige Wefenheit oder Unfertigfeit 
ben geforderten Einklang eines dauernden Bundes nie hervor: 
bringen würden und nicht zu Eins werben koͤnnen, werben 
ihre Verhältnifie aufgeopfert. Wilhelm foll erft für das ern⸗ 
ftefte Saframent des Lebens real werden. Denn die Ehe ift 
erft dann eine Wirklichkeit, werm Mann und Weib mit ver 
volftändigen Freiheit ihres Subjects in fie eintreten. 

Sol alfo die Heiligkeit ver Ehe vor dem Leichtfinne und 
der Uebereilung, vor dem Irrtum und der Neue gerettet und 
vor dem Strafgerichte des Schickſals bewahrt werben, jo wird 
die Aufopferung und die Entfagung zum Geſetze. Ich will 
mit Schiller nicht ftreiten, ob Mariane gerettet werben Eonnte; 
ob fie in Hinficht auf das füttliche Poftulat ver Ehe für Wil 
helm möglich war, ift eine Frage, die man gerabezu verneinen 
muß. Mariane geht an ihrer Schwäche zu Grunde. Die 
Energielofigkeit, dem Geliebten gegenüber ganz wahr zu fein, 
der Halb wahre, eiferfüchtelnde Irrtum Wilhelm's beſchleuni⸗ 
gen die unausbleibliche Kataftrophe, und Mariane geht für 
Wilhelm verloren als das erfte Opfer, welches ber Idealiſt 
dem Realismus barbringen fol. 
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Mit dem zweiten Buche des Romans beginnt alfo Wil 
helm’ neuer Lebend- und Bildungsgang, nachdem die gefähr- 
liche Krifis getöbteter Sugenbliebe überftanden und die alten 
häuslichen Verhältniffe abgeftreift find, wie Sauft fie abftreifte, 
um die Reife ind bumte Leben verjüngt anzutreten. 

Die erfte Entfagung Wilhelm’ if, pſychologiſch fehr rich- 
tig, die jugenplich ftürmifche Ercentrichtät felbftquälerifcher Re⸗ 
fignation, welche Blüte und Wurzel des Ideals zugleich aus 
dem Herzen reißen und von dem träumerifchen Dämmernacht⸗ 
himmel der Seele alle die flimmernden Sterne mit Eins hin 
weglöfchen möchte. „Zu biefem Schritt ſich heiter zu entichlies 
pen”, und das wäre ſchon Die vollfommenfte Lebensphilofophie 
eines Epictet, vermag Wilhelm hier natürlich nicht. Er ents 
jchließt fi mit wilden Schmerz. In feiner bittern Selbftiros 
nie, in feiner haftigen Zerftörungsfuft gerät er fo fehr mit ſei⸗ 
ner befieren Natur in Widerſpruch, daß ihn nun Werner, ver 
Realiſt, von ſolchem Extreme der Entfagung abmahnen muß. 
Die Beichränfung, die fih Wilhelm auferlegt, da er nım ein 
trogfener Comtoirmenſch werden möchte, ift unbefonnen und unna⸗ 
türlich,, deshalb Feine fittliche Befchränfung, aber (und dies iſt des 
Spealiften Teil) fie iſt in der Uebereilung Die Verfündigung 
des bereinftigen wahren Maßes. Sie ift gegen fein beſſeres 
ivealed Wefen, gegen feinen Genius, gerichtet, und nur ein 
Akt momentaner Verzweiflung, fie wird daher nicht Stich hal 
ten, ver Iebensfrifch aimende Geift wird Die Feſſeln zerſpren⸗ 
gen, doch der Sinn wird allmälig zur Befinnung werben. 
Denn nicht fchimpflich untergehen fol ver Idealiſt im Realis 
ften, auch nicht in ohmmächtiger Melancholie wie der Taſſo 
fi) an das harte Felfenherz des Antonio anflammern, fon 
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dern fich erſt den feiten Heerd aufbauen, darauf er fein gött- 
liches Feuer zu brennen habe — und nur wer auf der müt⸗ 
terlihen Erde feffteht, if unbeswinglich, fagen vie Griechen; 
und die Inder, daß die nur im himmliſchen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht gehen Finnen, wenn fie die Erbe 
berühren. 





IM. 


Der fchöne Schein und die Selbfidarftellung. 


— — 


So laͤßt denn Wilhelm ſeine bisherige Welt hinter ſich, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottesnatur, wird 
er unverfehens zu dem Kinde des Märchens, welches von dem 
fhimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberifch gelodt 
wird. Der romantifche Zufall wirft feine Netze aus, er wider⸗ 
firebt Halb und gibt fich ganz gefangen. | 

Daß er überall vem Schaufpiele in auffteigender Linie 
begegnen muß, erft in Hochdorf, wo vie Yabrikarbeiter eine 
Komödie aufführen, dann den Seiltänzern und ber philinifchen 
Bande, ven Bergleuten, dem Melina ıc. hat etwas Verhaͤng⸗ 
nißvolles, wenn man von den anfänglichen bramaturgifchen 
Intentionen im Plane Göthe's abitrahirt, welche der treffliche 
Schiller nieverzuhalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’s, die er erſtickt zu haben 
wähnte, durch die Begegniffe von außen immerfort neu hervor: 
geforvert wird. Das Leben felbft kommt hier der humanifti- 
ſchen Pädagogik das Abbe auf das Beſte zu Hilfe, wonad) 
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nämlich jeder Neigung fo frühe und fo ſchnell ald möglich 
Raum und Stoff gegeben werben fol, damit ein etwaiger 
Irrtum ſich baldigſt herausftelle. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus diefen Grundfägen auch die theatralifchen Bes 
ftrebungen ihres Günftlingd auf der Bühne Serlo's. 

Aber die Afthetifche Natur Wilhelm Meiſter's fol zur 
innern Harmonie, zur menfchlicden Schönheit ausgebilbet wer- 
den, durch die Heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben und 
hineinzuhören in die vielerlei Rhythmen des Meenfchengeiftes. 
Der Weg zur fhönen Individualität führt ihn durch 
den optiſch jchönen Schein hindurch, welcher als Mittel ber 
Darftellung nur die formale Seite des Weſens ft, feine Strah⸗ 
Imbrechung. Wefenlofer Schein iſt fabe, wiberlich und lächerlich; 
wefenhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und wür⸗ 
dige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um des Seins 
willen zu lernen, er hat von innen heraus die Grazie der 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßsollen Ein 
Hange ver Wolanftändigfeit ſich bewegen läßt. 

Der ſchöne Schein findet num fein ganz befonderd güns 
fliges Element in der Schaubühne und in ver ihr vers 
wandten Repräfentation des Adels. Göthe, der im britten 
Buche ver Lehrjahre mit Föftlichem Humor die vagabondirenden 
Komödianten und ven komödirenden Aoel parallelifirt, hat dieſe 
Derwandtfchaft fo richtig und mit einer fo hiſtoriſchen Wahr⸗ 
heiz aufgefaßt, daß fi aus der Gefchichte der höheren Geſell⸗ 
shaft jofort unzählige analoge Erfeheinungen barbieten, von 
dem theatralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig ben Vierzehn⸗ 
ien, Auguft von Sachſen und die durch Tieck's Buͤhnenro⸗ 
mantif verfchönerten Tage von Potsdam. 
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Die Schaudarftellung feiner felbft ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren fonnte, weil fie durch den fchönen ſinn⸗ 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie auch bie katholiſche 
Kirche gethan Hat, welche das Theater in ihren Bereich zog, 
bie innere Holheit des Dogma's durch glänzende und oftentiöfe 
Formen zu verhüllen. 

Es geichieht indeß Feinesweges, daß ſich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Echein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
beshalb, weil es ihm um ben menſchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus ber flittergoldenen Berbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Formbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
Böthe, nach einem Winke Schiller's, den pebantifchen Grafen, 
in deſſen Schloſſe Wilhelm erft als Schaufpieler vebutirt Hatte, 
abfichtlich ſpaͤer Die Perſon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien’d Haufe für einen Mylord 
anfieht. 

Wilhelm bringt an das Theaterleben bie ibealften Vor⸗ 
ftellungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß der Schau⸗ 
fpieler die Hohe, feierliche und erhabene Menfchlichfeit, vie er 
doch darzuftellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichkeit übertrage, daß ver ſchöne Schein mit den ausge 
löfchten Bühnenlampen zugleich verſchwinde. Er will feine 
Differenz zwifchen dem illuforifchen Bühnencharafter und dem 
Privatcharakter flatuiren, und weil ihm Menſch und Acteur zu 
Eind wird, bekundet er zugleih, daß er die Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er fei zum Theater berufen, verftärken, muß ihn aber zulegt vers 
nihten, weil ihm das Verſtandesurieil die Ueberzeugung auf 
nötigt, daß ein Schaufpieler, der nur fich felbft varzuftellen vers 
möge, Feiner fe. Wilhelm's fchwärmerifcher ivealer Kunſten⸗ 
thufiasmus findet daher feine Karikatur an der Beichränftheit 
des Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten, ver von Nas 
tur aus ein foldher ift, für einen eminenten Schaufpieler er: 
Märt, und den Harfner, deſſen Bart er für falfch Hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb ver Bühne den Bart 
nicht ablege. 

Man ficht übrigens aus folchen überfpannten Korberuns 
gen Wilhelm’s, daß es ihm immer nicht um das Theater felbft, 
alfo nicht um den fchönen Schein an ſich zu thun ift, ſondern 
daß ihn nur die fcheinende Natur des Menfchen reizt, deren 
moralifche und äfthetifche_ Wunder ihm die veredelnde Kunft 
als ein anfchauliches Ganze von Geftaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiched Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanderbreitet. So bridt er nad dem erften DBegegniß mit 
Melina in ven trefflichen Monolog aus: „bir find die Breter 
nichts als Breiter, und die Rollen, was einem Schulfnaben 
fein Benfum ik. Die Zufchauer fiehft du an, wie fie fi 
felbft an Werkeltagen vorfommen. Dir Eönnte es alfe freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern zu fi 
zen, Zinfen einzutragen und Reſte herauszuſtochern. Du fühlft 
nicht das zufammenbrennende, zuſammentreffende Gange, Dad 
allein durch ven Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wirb; 
Du fühlft nicht daß in den Menſchen ein befierer Funke Icht, 
der, wenn er feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedürfniſſe und Gleichgüftigfeit tiefer 
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bebedt, und doch fo fpät und faft nie erflidt wir — — — 
Regien ſich lebendig in veiner Seele die Geftalten wirkender 
Menfchen, wärmte beine Bruft ein theilnehmendes Feuer, vers 
breitete fih über Deine ganze Geftalt die Stimmung, bie aus 
dem Imerſten kommt, wären die Töne deiner Kehle, vie 
Worte deiner Lippen Tieblich anzuhören, fühlteft vu dich genug 
in dir felbft, fo würbeft du bir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu Fönnen. " (Rehrjahre I. 
Kap. XIV.) | 

Wilhelm macht die tieffte Mitleivenfchaft des vom 
Ideale des Menfchen trunfnen Herzens zur Bebingung ber 
Schaufpielfunft, welche, es fei Hier gejagt, weſentlich eine 
Kunft des Maßes, des Entfagend und der Beichränfung ift, 
und fchon deshab in dieſem Romane der Entfagung ihren Platz 
beanfpruchen mag. Was er fordert, gewährt ihm benn ber 
 günftige Zufall in Aurelien anzuſchauen und zu erfahren. 
"Diefes leidenſchaftliche Weib, welches nimmer refigniren 
fann, legt die ganze Gefchichte Ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt fich in ber Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alfo daß dramatiſche Sllufton und Teihhafte Wirk 
lichkeit eins werben und mit verboppeltem ‚Ungeftüme fie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orfina wird daher an ihr 
zur Mörverin, ober ihr ſelbſtverſchuldeter Tod iſt m nur ihr Ich 
ter theatralifcher Lebensart. 

Iſt nun die dramatifche Welt Ihrer Natur nach ganz dazu 
geeignei, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
hin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geſtimmte 
Gemuͤt zur Beſchaulichkeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Ende doch auf ſich ſelbſt zurückführt, ſo liegt in ihr zugleich 
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pfahlbürgerifchen Geſetze ift damit fchon eingeleitet, wie beſon⸗ 
ders in dem Liebesabenteuer Melina’s, ver trefflichften und 
fhlagendften Epifote dieſer Art. Die Ehe jedoch ald ver 
wahrfte Realismus in feiner Durchbringung mit dem hödy- 
fien Idealismus, welcher in ihr fich fänftigt und fich ſtillt, 
weil in ber Ehe die idealiſche Poeſie des Herzens zu einer 
wirklichen und unendlichen Welt wird, dieſe iſt noch weit in 
Ausfiht. Denn no find die Extreme in ver Natur Wil 
helm's nicht zufammengegangen, umd wo fich Wenfchen verbin- 
ben, welche durch ihre beiverfeitige Weſenheit oder Unfertigkeit 
ben geforderten Einklang eines dauernden Bundes nie hervor- 
bringen würben und nicht zu Eins werben Eönnen, werben 
ihre Verhältniffe aufgeopfert. Wilhelm fol erft für das ern⸗ 
ftefte Saframent nes Lebens real werben. Denn die Ehe ift 
erft dann eine Wirklichkeit, wenn Mann und Weib mit ber 
volftändigen Freiheit ihres Subjects in fie eintreten. 

Soll alfo die Heiligkeit der Ehe vor dem Leichtfinne und 
der Uebereilung, vor dem Irrtum und der Reue gerettet und 
vor dem Strafgerichte des Schickſals bewahrt werben, jo wird 
die Aufopferumg und die Entfagung zum Geſetze. Ich will 
mit Schiller nicht ftreiten, ob Mariane gerettet werben Eonnte; 
ob fie in Hinficht auf das ſittliche Poftulat ver Ehe für Wils 
helm möglich war, ift eine Frage, die man geradezu verneinen 
muß. Mariane geht an ihrer Schwäche zu Grunde. Die 
Energielofigkeit, dem Geliebten gegenüber ganz wahr zu fein, 
ver halb wahre, eiferfüchtelnde Irrtum Wilhelm's befchleunis 
gen die unauöbleibliche Kataftrophe, und Mariane geht für 
Wilhelm verloren als das erfte Opfer, welches ver Idealiſt 
dem Realismus darbringen foll, 
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Mit dem zweiten Buche des Romans beginnt alfo Wil 
helm's neuer Lebens⸗ und Bildungsgang, nachdem bie gefährs- 
liche Krifis getöbteter Jugendliebe überſtanden und bie alten 
häuslichen Berhältnifie abgeftreift find, wie Fauſt fie abftreifte, 
um die Reife ins bunte Leben verjüngt anzutreten. 

Die erfte Entfagung Wilhelm's ift, pſychologiſch fehr rich 
tig, die jugendlich ftürmifche Ercentricität felbftquälerifcher Re⸗ 
fignation, welche Blüte und Wurzel des Ideals zugleich aus 
dem Herzen reißen und von Dem träumerifchen Dämmernacht- 
himmel ver Seele alle die flimmernden Sterne mit Eins hin 
weglöfchen möchte. „Zu biefem Schritt fich heiter zu entfchlie- 
pen", und das wäre ſchon bie vollfommenfte Lebensphilofophie 
eines Epictet, vermag Wilhelm bier natürlich nit. Er ent 
ichließt fich mit wildem Schmerz. In feiner bittern Selbftiros 
nie, in feiner haſtigen Zerſtörungsluſt gerät er fo fehr mit feis 
ner befieren Natur in Widerſpruch, daß ihn nun Werner, der 
Realift, von folhem Extreme der Entfagung abmahnen muß. 
Die Beichränfung, vie fih Wilhelm auferlegt, da er nun ein 
trockener Eomtoirmenfc werben möchte, ift unbefonnen und unna- 
türlich, deshalb Feine fttliche Beichränfung, aber (und dies ift des 
Idealiſten Tein fie ift in der Uebereilung bie Verkündigung 
bes bereinftigen wahren Maßes. Sie ift gegen fein befieres 
ideales Wefen, gegen feinen Genius, gerichtet, und nur ein 
A momentaner Verzweiflung, ſie wird daher nicht Stich hal 
ten, ver lebensfriſch atmende Geift wird die Feſſeln zerfpren- 
gen, doch der Sinn wirb allmälig zur Befinnung werben. 
Denn nicht fchimpflich untergehen fol der Idealiſt im Realis 
ſten, auch nicht in ohnmächtiger Melancholie wie der Taſſo 
fi) an das harte Felfenherz des Antonio anflammern, ſon⸗ 
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bern fich erft den feften Heerd aufbauen, darauf er fein gött⸗ 
liches Fener zu brennen Habe — und nur wer auf der müt- 
terlichen Erde feſtſteht, iſt unbezwinglich, fagen die Griechen; 
und die Inder, daß die nur im himmlifchen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht gehen Fönnen, wenn fle bie Erbe 
berühren. 











III. 


Der ſchöne Schein und die Selbfidarftellung. 


— — — 


So laͤßt denn Wilhelm ſeine bisherige Welt hinter ſich, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottesnatur, wird 
er unverſehens zu dem Kinde des Märchens, welches von dem 
ſchimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberiſch gelockt 
wird. Der romantiſche Zufall wirft feine Netze aus, er wider⸗ 
firebt halb und gibt ſich ganz gefangen. | 

Daß er überall dem Schaufpiele in auffleigenver Linie 
begegnen muß, erft in Hochdorf, wo bie Yabrifarbeiter eine 
Komödie aufführen, dann den Seiltänzern und der philinifchen 
Bande, den Bergleuten, dem Melina ıc. hat etwas Verhaͤng⸗ 
nißvolles, wenn man von den anfänglichen bramaturgifchen 
Intentionen im Blane Göthe's abftrahirt, welche der treffliche 
Schiller nieverzuhalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’s, die er erftidt zu haben 
wähnte, durch die Begegniffe von außen immerfort neu hervor- 
geforbert wird. Das Leben felbft kommt hier der humanifti- 
ihen Pädagogik das Abbe auf das Befte zu Hilfe, wonach 
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nämlich jeder Neigung fo frühe und fo ſchnell als möglich 
Raum und Stoff gegeben werben foll, bamit ein etwaiger 
Irrtum ſich baldigft herausftelle. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus biefen Grundſätzen auch die theatralifchen Bes 
ftirebungen ihres Günftlings auf der Bühne Serlo's. 

Aber die äfthetifche Natur Wilhelm Meiſter's foll zur 
innern Harmonie, zur menſchlichen Schönheit ausgebildet wer- 
ben, durch die heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben und 
hineinzuhören in vie vielerlei Rhythmen des Menſchengeiſtes. 
Der Weg zur fchönen Individualität führt ihn durch 
ven optifch fchönen Schein hindurch, welcher als Mittel der 
Darftellung nur die formale Seite des Weſens ift, feine Strah⸗ 
lenbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, widerlich und lächerlich ;. 
weienhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und würs 
dige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um des Seins 
willen zu lernen, er bat von innen heraus vie Grazie ver 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßvollen Ein 
klange der Wolanftänbigfeit fich bewegen läßt. 

Der ſchöne Schein findet nun fein ganz beſonders gün⸗ 
ftiges Element in ver Schaubühne und in ber ihr ver 
wandten Nepräfentation des Adels. Göthe, ver Im dritten 
Buche der Lehrjahre mit Föftlichem Humor bie vagabondirenden 
Komödianten und den komödirenden Adel parallelifirt, hat dieſe 
Verwandiſchaft fo richtig und mit einer fo hiſtoriſchen Wahr- 
heiz aufgefaßt, daß ſich aus der Gefchichte der höheren Gefell- 
schaft ſofort unzählige analoge Erfcheinungen darbieten, von 
dem theatralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig ben Vierzehn⸗ 
ten, Auguft von Sachſen und die buch Tieck's Bühnento- 
mantif verfchönerten Tage von Potsdam, 
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Die Schaudarftelung feiner felbft ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren konnte, weil fie durch den fchönen ſinn⸗ 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie auch bie Fatholifche 
Kirche gethan Hat, welche das Theater in ihren Bereich zog, 
bie innere Holbeit des Dogma's durch glänzende und oftentiöfe 
Formen zu verhüllen. 

Es gefchieht indeß Feinesweges, daß fih Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Schein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
deshalb, weil es ihm um ven menſchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus ber flittergoldenen Berbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Formbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
Goͤthe, nach einem Winke Schiller's, den pebantifchen Grafen, 
in deſſen Schlofie Wilhelm erft ald Schaufpieler debutirt hatte, 
abfichtlich fpüter die Perfon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien’d Haufe für einen Mylord 
anfieht. 

Wilhelm bringt an das Theaterleben die idealſten Vor⸗ 
fteflungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß der Schaus 
fpieler die hohe, feierliche und erhabene Menfchlichkeit, bie er 
doch darzuſtellen berufen ſei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichkeit übertrage, daß der ſchöne Schein mit den ausge 
löfchten Bühnenlampen zugleich verfhwinde Er will feine 
Differenz zwifchen dem illuforifchen Bühnencdharafter und dem 
Privatcharakter flatuiren, und weil ihm Menſch und Acteur zu 
Eind wird, bekundet er zugleih, daß er die Schaufpielfunft 
nicht begriffen babe. 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er jei zum Theater berufen, verftärken, muß ihn aber zulegt ver- 
nichten, weil ihm das Verſtandesurteil die Ueberzeugung aufs 
uötigt, daß ein Schaufpieler, der nur fich felbft varzuftellen vers 
möge, Feiner ſei. Wilhelm’s fchwärmerifcher ivealer Kunſten⸗ 
thuſiasmus findet daher feine Karikatur an der Beichränftheit 
bes Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten, der von Nas 
tur aus ein folcher ift, für einen eminenten Schaufpieler er 
Härt, und den Harfner, deſſen Bart er für falfch Hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb der Bühne ven Bart 
nicht ablege. 

Man fieht übrigens aus folchen überfpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm’s, daß «8 ihm immer nicht um das Theater felbft, 
alfo nicht um den ſchoͤnen Schein an fich zu thun if, ſondern 
daß ihn nur die fcheinende Ratur des Menfchen reizt, deren 
moralifche und äfthetiiche Wunder ihm Die veredelnde Kunſt 
als ein anfchauliches Ganze von Geftaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiches Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanberbreite.. So bridyt er nad) dem erften Begeguiß mit 
Melina in ven trefflihen Monolog aus: „bir find bie Breiter 
nichts als Breiter, und die Rollen, was einem Schulfnaben 
fein Benfum if. Die Zufchauer ſiehſt du an, wie fte fih 
felbft an Werkeltagen vorfommen. Dir Eönnte es alfe freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iimiirten Büchern zu fig 
zen, Zinfen einzutragen und Reſte herauszuftochern. Du fühlft 
nicht das zufammienbrennende, zufammentireffende Gange, Das 
allein durch den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; 
Du fühlt nicht daß in den Menſchen ein befierer Funke Icht, 
der, wenn er Feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedürfniſſe und Gfleichgüftigfeit tiefer 





45 


bedeckt, und doch fo fpät und faft nie erftidt wir — — — 
Regten ſich lebendig in deiner Seele bie Geftalten wirfenber 
Menfchen, wärmte deine Bruft ein theilnehmenbes euer, ver 
breitete fih über Deine ganze Geftalt die Stimmung, bie aus 
dem Imerſten fommt, wären die Töne deiner Kehle, die 
Worte deiner Lippen Tieblich anzuhören, fühlteft du dich genug 
in dir felbft, fo würbeft du dir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu fönnen. "— (Rehrjahre I. 
Kap. XIV.) 

Wilhelm macht die tieffte Mitleivenfchaft des vom 
Ideale des Menſchen trunfnen Herzens zur Bedingung ber 
Schaufpielfunft, welche, es fei bier gefagt, ‚wefentlich eine 
Kunft des Maßes, des Entfagens und der Beichränfung iſt, 
und fchon deshab in dieſem Romane der Entfagung ihren Blab 
beanfpruchen mag. Was er forvert, gewährt ihm benn ber 
günſtige Zufall in Aurelien anzufhauen und zu erfahren. 
"Diefes Ieivenfhaftliche Weib, welches nimmer refigniren 
kann, legt die ganze Geſchichte Ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt fih in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alfo daß dramatiſche Illufion und leibhafte Wirk 
lichkeit eind werben und mit verboppeltem Ungeftüme fie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orſina wirb daher an ihr 
zur Mörverin, oder ihr felbftverfchulbeter Tod iſt m nur ihr letz⸗ 
ter theatralifcher Lebensact. 

Iſt nun die dramatiiche Welt Ihrer Ratur nach ganz dazu 
geeignet, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
hin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geſtimmte 
Gemüt zur Beſchaulichkeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Ende doch auf ſich ſelbſt zurückführt, fo Liegt in ihr zugleich 
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auch idealer Weiſe die Ueberiwindung des Standes. Dadurch 
daß fih der Schaufpieler aus einer Rolle in die andere wirft, 
gewinnt er für das Leben die Fertigkeit, fich mit Freiheit in 
allen Sphären zu bewegen und fich jevem Stande gemäß per⸗ 
fönlih darzuftellen, eine Bertigkeit, deren Gewinnft freilich in 
ben meiften Fällen nur auf Koften des geviegenen Charakters 
zu erwerben ift. 

Run muß Wilhelm Meifter, um zum Vollgenuße und 
Volbefige feines echten Menfchen zu gelangen auch ven ihm 
noch anhaftenden Standesmenfchen überwinden. Durch 
feine theatraliſche Schule in die Kunft der perfönlichen Dars 
ftelung ſchon tief eingeweiht, muß er auch praftifch mit dem 
höheren Stande der Gefellfchaft in lebendige Berührung 
kommen, um bie beengende Schranke der bürgerlichen Welt 
durch Humaniftifche Bildung aufzuheben und den Adel zu para⸗ 
Infiren, ‚ven er noch beneidet, weil er ihn „dreimal glücklich“ 
preifen muß, daß ihn die Geburt fogleich über die untern Stu⸗ 
fen der Menfchheit hinaushebt, und daß er durch jene Ver⸗ 
bältnifie, in welchen ſich manche gute Menfchen die ganze Zeit 
ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht eins 
mal darin als Gaſt zu verweilen braucht. 

Der Brief, ven Wilhelm an Werner fchreibt, und wel 
cher alfo fchon hier, in den Lehrjahren, das Bewußtſein aus⸗ 
ſpricht, daß die Grenzen zwifchen dem bürgerlichen und bem 
vornehmen Stande müflen aufgehoben werben, iſt fehr bes 
deutend. Natürlich faßt Wilhelm, der Humanift, dieſe ſo⸗ 
ciale Frage nicht aus dem Geſichtspunkte des abfolnten Men⸗ 
fchenrechts auf, wie er gegenwärtig thun würde, fonvern nur 
aus dem Principe der freien und gebildeten Perfönlichkeit, 
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welche fich anzueignen er als ven ihm eingebornen Lebenstrieb 
felbft bezeichnet. So wie fich dieſe Frage aber auch in ven. 
Lehrjahren wenden mag, fo iſt damit ſchon genug ausgefpro- 
Ken: daß der Stand auf den Menfchen, nicht aber der Menſch 
auf den Stand zurüdzuführen fe, und Daß an die Staatöge- 
ſellſchaft ſtillſchweigend das Boftulat gemacht wird, fich alfo 
einzurichten, daß den Individuen zur perfönlichen Ausbildung 
Raum gegeben werde. Denn durch fie fol eben ver Unter- 
ſchied der Stänve getilgt werben. Diefem vernunftgemäßen 
Boftulate nun hat die Gegenwart durch den Grundſatz einer 
leiver nur erft theoretifchen Gleichberechtigung aller „ felbft- 
ſtaͤndigen“ Menfchen Genüge zu ihun gefucht, aber fie Kat 
den römifchen Patriciern nachgeahmt, welche ein neues Pri 
vilegium für die Ariftofratie fchufen, als das Doll das Con⸗ 
fulat erlangt Hatte — fie hat den Geldſtand creirt; und 
nach diefem Syfteme würbe ein Werner vor einem Wilhelm 
Meifter innerhalb der Staatögefellihaft den Vorrang ber 
haupten. 

„Wenn der Edelmann, ſchreibt Wilhelm, im gemeinen Le⸗ 
ben gar keine Gränzen kennt, wenn man aus ihm Koͤnige 
oder koͤnigliche Figuren erſchaffen kann; ſo darf er überall mit 
einem ſtillen Bewußiſein vor Seinesgleichen treten; er darf 
überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürger nichts beſſer 
anfteht, ald das reine ftille Gefühl der Grenzlinie, die ihm ges 
zogen iſt. Er darf nicht fragen: was bift bu? fonbern nur: 
was haft vu? welche Einficht, welche Kenntniß, welche Faͤhig⸗ 
keit, wie viel Vermögen? Wenn ver Edelmann burch bie Dar 
ftellung feiner PBerfon alles gibt, fo gibt ber Bürger durch 
feine Perfönlichfeit nichts und full nichts geben. Jener darf 


48 


und fol ſcheinen; diefer fol nur fein, und mas er fcheinen 
will iſt lächerlich und abgeſchmackt. Jener foll thun und wir⸗ 
fen, dieſet ſoll Teiften und fchaffen, er ſoll einzelne Fähigkeiten 
ausbilden, um brauchbar zu werben, und es wird ſchon vor: 
andgefebt, daß in feinem Weſen keine Harmonie fei, noch fein 
dürfe, weil er, um fi auf eine Weife brauchbar zu machen, 
alles Vebrige vernachlaͤßigen muß. * 

Alfo nimmt Wilhelm nur erft beſcheidentlich klagend das 
böchfte Menſchenrecht für die geſammte Geſellſchaft in Anſpruch, 
diefes Menfchenrecht, durch Die Perſon zu gelten, Menſch 
zu.fein und zu heißen, während in ber unnatürlich verſchro⸗ 
benen Socletät die Menfchen nur ald chiffrirte Fragmente ad⸗ 
Dirt und fubfumirt werden, als Solvaten oder Beamte, als 
Gelehrte over ald Kaufleute, ald Strafen oder als Lumpen, 
als folche, die haben dies und jenes, Namen, Titel, Bücher 
imd Güter, ever De nur den Mangel von Allem befiken. 
Die trimmfirende Idee des Humanismus, des reinen ſchran⸗ 
kenloſen Menfchentums, geht aus jenen goldenen Worten mit 
überzeugende Wahrheit hervor, und hinter ihr finft bie ganze 
PBhilifterel der Staatsmoral, die jedem dad Seinige an lega⸗ 
Ien Pflichten und Dunodezrechten vorfchematifirt, wie ber ganze 
Rechts und Tiielgebende Beſtz in das Nichts zuſammen. Denn 
der Menfch fol einmal von der mittelalterlichen Deviſe befreit 
werben. . 

Aber noch bedeutender laͤßt der Dichter Wilhelm, in bie 
Zukunft blickend, alfo fortfahren: „An biefem Unterſchiede if 
nicht etwa die Anmaßung der Edelleute und die Nachgiebigkeit 
ver Bürger, fondern bie Verfaffung der Geſellſchaft 
ſelbſt Schuld; ob fi daran einmal etwas Anbern wird umb 
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was fich Anderen wirb befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie die Sachen jebt fieben, an mich felbft zu denken, 
und wie ich mich felbft und das, was mir ein umerläßliches 
Bedürfniß ift, rette und erreiche.” Der weichherzige Wilhelm 
taugt allerdings nicht dazu, bie verrenfte Welt in Harmonie 
zu bringen, hat er fich felber Doch erft wollautend zu flimmen, 
und wenn er hier zu einem Indifferentismus in Bezug auf 
die Gefellichaft und als den Egoiſten ver Bildung fich be 
kennt, ſo ift er eben ver Lehrling der Lehrjahre. 

Wie es Goͤthe übrigens am Herzen lag, die Differenz 
der Stände in feiner Dichtung auch reell zu tilgen, erfenne 
man daraus, daß er fie endlich amalgamirt. Dies gefchieht 
mit einer bewundernswerten Kunſt und Selnheit, indem er ven 
höheren Stand in den niederen herabfteigen und umgefehrt 
ben niebern zu dem höheren auffteigen läßt. Der adlige Fried— 
ri, Lothario's und Nataliend Bruder, entfagt feinen Stan- 
besprivilegien, um fich mit dem Komoödiantenvolke umherzutreis 
ben und enblih mit ver Lais- Philine fich zu verbinden; 
denn fein Naturell ift das Gefeb feiner Emancipation. Der bür- 
gerliche Wilhelm fleigt durch die Vermittelung des Theater's 
und feiner gefälligen ‘Berfönlichfeit in vie höchften Stände em⸗ 
por und verbindet ſich enblich mit der adligen Natalie; 
benn fein Naturell ift auch ihm das Gefeg feiner Emankipation. 

Der grazidfe Anftand und das ungeswungene Betragen, 
die Leichtigkeit der Eonventionellen Formen, welche Wilhelm in 
Schloße des Grafen bewundern lernt, wo man die Ankunft 
des kriegserfahrnen Fürſten feiert, machen auf den Bürgerfohn 
einen gewaltigen Eindruck. Er nimmt die Sphäre der Ari 
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nämlich jeder Neigung fo frühe und fo ſchnell ald möglich 
Raum und Stoff gegeben werben fol, damit ein etwaiger 
Irrtum ſich baldigft herausftele. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus biefen Grundfägen auch vie theatraliichen Be⸗ 
ftrebungen ihres Günftlings auf der Bühne Serlo’s. 

Aber die Äfthetifche Natur Wilhelm Meifter’s fol zur 
innern Harmonie, zur menfchlichen Schönheit ausgebildet wer- 
ben, durch die heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben und 
hineinzuhören in die vielerlei Rhythmen des Menfchengeiftes. 
Der Weg zur fhönen Individualität führt ihn durch 
ben optiſch fchönen Schein hindurch, welcher als Mittel der 
Darftellung nur die formale Seite des Weſens ift, feine Strah⸗ 
Imbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, widerlich und lächerlich;, 
weienhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und würs 
dige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um des Seins 
willen zu Iernen, er hat von innen heraus die Grazie ber 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßvollen Ein 
klange ver Wolanftänbigfeit ſich bewegen läßt. 

Der fchöne Schein findet nun fein ganz beſonders gün⸗ 
ſtiges Element in ver Schaubühne und in der ihre vers 
wandten Repräfentation des Adels. Göthe, der im dritten 
Buche der Lehrjahre mit koͤſtlichem Humor die vagabondirenden 
Komddianten und den komödirenden Aoel parallelifirt, hat dieſe 
Verwandiſchaft fo richtig und mit einer fo hiſtoriſchen Wahr- 
heir aufgefaßt, daß ſich aus der Geſchichte der höheren Gefell- 
shaft fofort unzählige analoge Erfcheinungen varbieten, von 
dem thentralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig den Vierzehn⸗ 
ien, Auguft von Sachſen und die durch Tieck's Bühnenro⸗ 
mantif verfchönerten Tage von Potsdam. 
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Die Schaudarftellung feiner ſelbſt ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren konnte, weil fie durch den fchönen finn- 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie auch die Fatholifche 
Kirche gethan Hat, welche das Theater in ihren Bereich zog, 
bie innere Holheit des Dogma’d durch glänzende und oftentiöfe 
Formen zu verhülen. 

Es geichieht indeß Beinesweges, daß ſich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Schein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
beshalb, weil es ihm um den menfchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus der flittergoldenen Verbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Zormbemegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
@öthe, nad) einem Winke Schillers, den pebantifchen Grafen, 
in deſſen Schloſſe Wilhelm erft ald Schaufpieler debutirt hatte, 
abfichtlich fpüter die Perſon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien’s Haufe für einen Mylord 
anfieht. 

Wilhelm bringt an das Theaterleben bie idealſten Vor⸗ 
ſtellungen heran. Er kann e8 nicht begreifen, daß der Schau⸗ 
fpieler die hohe, feierliche und erhabene Menfchlichkeit, vie er 
doch darzuftellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichfeit übertrage, daß der ſchöne Schein mit den ausge- 
löfchten Bühnenlampen zugleich verſchwinde. Er will feine 
Differenz zwifchen dem illuſoriſchen Bühnencharakter und dem 
Privatcharakter flatuiren, und weil ihm Menſch und Acteur zu 
Eins wird, bekundet er zugleich, daß er die Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er ſei zum Theater berufen, verftärken, muß ibn aber zulegt ver- 
nichten, weil Ihm das Berftandesurteil die Ueberzeugung auf- 
nötigt, daß ein Schaufpieler, ver nur fich felbft varzuftellen ver: 
möge, Feiner fe. Wilhelm's fchwärmerifcher ivealer Kunſten⸗ 
thuſiasmus findet daher feine Karikatur an der Beichräuftheit 
des Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten,. ver von Na 
tur aus ein folcher ift, für einen eminenten Schaufpieler er 
Härt, und den Harfner, defien Bart er für falſch hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb der Bühne den Bart 
nicht ablege. 

Man fieht übrigens aus ſolchen überfpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm's, daß es ihm immer nicht um das Theaier ſelbſt, 
alſo nicht um den ſchoͤnen Schein an ſich zu thun iſt, ſondern 
daß ihn nur die ſcheinende Natur des Menſchen reizt, deren 
moraliſche und aͤſthetiſche Wunder ihm die veredelnde Kunſt 
als ein anſchauliches Ganze von Geſtaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiches Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanderbreitet. So bricht er nach dem erſten Begegniß mit 
Melina in den trefflichen Monolog aus: „dir ſind die Breter 
nichts als Breter, und die Rollen, was einem Schulknaben 
fein Penſum if. Die Zufchauer fiehft du an, wie fie fi 
felbft an Werkeltagen vorfommen. Dir könnte es alfe freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern zu ſiz⸗ 
zen, Zinfen einzutragen und Refte herauszuſtochern. Du fühlſt 
nicht Das zufammienbrennende, zufammentreffende Gange, das 
allein durch den Geift erfunden, begriffen und ausgeführt wirb; 
Du fühlft nicht daß in den Menfchen ein befierer Funke lebt, 
der, wenn er Feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedunfniſſe und Gleichgüftigfeit tiefer 





45 


bedeckt, und doch fo fpät und faft nie erflidt wird — — — 
Regten fich Iebenbig in deiner Seele die Geftalten wirkender 
Menfchen, wärmte deine Bruft ein theilnehmendes Feuer, vers 
breitete ſich über deine ganze Geftalt die Stimmung, bie aus 
dem Imerſten fommt, wären die Töne deiner Kehle, die 
Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteft bu dich genug 
in dir felbft, fo würbeft du Dir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu können.“ (Xehrjahre I. 
Kap. XIV.) | 

Wilhelm macht die tieffte Mitleivenfchaft bes vom 
Ideale des Menfchen trunfnen Herzens zur Bedingung ver 
Schaufpieltunft, welche, es fei hier gefagt, weſentlich eine 
Kunft des Maßes, des Entfagens und der Beichränfung fft, 
und fchon deshab in dieſem Romane ber Entfagung ihren Bla 
beanfpruchen mag. Was er fordert, gewährt ihm denn ber 
günſtige Zufall in Aurelien anzufchauen und zu erfahren. 
"Diefes feivenfchaftliche Weib, welches nimmer refigniren 
kann, Tegt die ganze Gefchichte ihres toptwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt fih in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alfo daß pramatifche Sllufton und lebhafte Wirk 
lichfeit eins werben und mit verboppeltem Ungeftüme fie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orſina wird daher an ihr 
zur Mörberin, ober ihr ſelbſtverſchuldeter Tod ift.nur ihr Ich 
ter theatraliicher Lebensart. | 

Iſt nun die dramatifche Welt Ihrer Ratur nad} ganz dazu 
getignet, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
hin in eime Sammlung zu bringen, die das ideal geftimmte 
Gemüt zur Berchaulichfeit erregt, reinigt umd erhöht und am 
Ende doch auf ſich ſelbſt zurückführt, fo liegt in ihr zugleich 
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nämlich jeber Neigung fo frühe und fe ſchnell als möglich 
Raum und Stoff gegeben werben foll, damit ein etwaiger 
Irrtum ſich baldigft herausftele. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus biefen Grundfägen auch die theatralichen Ber 
ftrebungen ihres Günftlings auf der Bühne Serlo’s. 

Aber die äſthetiſche Natur Wilhelm Meiſter's ſoll zur 
inneren Harmonie, zur menschlichen Schönheit ausgebildet wer- 
ben, durch die heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben und 
hineinzuhören in die vielerlei Rhythmen des Menfchengeiftes. 
Der Weg zur fchönen Individualität führt ihn durch 
ben optifch fchönen Schein hindurch, welder als Mittel der 
Darftellung nur die formale Seite des Weſens ift, feine Strah⸗ 
Imbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, wiberlich und lächerlich; 
weienhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und würs 
bige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um bed Seins 
willen zu lernen, er hat von innen heraus die Grazie ber 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßvollen Ein⸗ 
Hange der Wolanftänbigfeit fih bewegen läßt. 

Der fchöne Schein findet nun fein ganz befonberd güns 
ftiged Element in vr Schaubühne und in ber ihr ver 
wandten Repräfentation de8 Adels. Göthe, ver im britten 
Buche ver Lehrjahre mit Eöftlichem Humor die vagabonbirenden 
Komddianten und den komödirenden Aoel paralelifirt, hat dieſe 
Verwandtſchaft fo richtig und mit einer fo Hiftoriichen Wahr⸗ 
hei aufgefaßt, daß ſich aus der Gefchichte der höheren Gefell- 
ſchaft fofort unzählige analoge Erfcheinungen barbieten, von 
dem theatralifchen Hofe Nero's bis auf Lubwig ben Vierzehn⸗ 
ien, Auguft von Sachen und die durch Tieck's Buͤhnenro⸗ 
mantif verfchönerten Tage von Potsdam. 
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Die Schaudarftellung feiner ſelbſt ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, veren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren konnte, weil fie durch dem jchönen ſinn⸗ 
lichen Schein imponiren müffen, um, wie auch die Fatholifche 
Kirche gethan hat, welche das Theater in ihren Bereich zog, 
die innere Holheit des Dogma’d durch glänzende und oflentiöfe 
Formen zu verhülfen. 

Es geichieht indeß Beinesweges, daß ſich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Schein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
beshalb, weil es ihm um den menſchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus der flittergoldenen Berbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Zormbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
@öthe, nad) einem Winke Schiller's, den pebantifchen Grafen, 
in defien Schloſſe Wilhelm erft als Schaufpieler debutirt Hatte, 
abfichtlich fpüter die Perſon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien's Haufe für einen Mylord 
anfieht. | 
Wilhelm bringt an das Theaterleben die idealſten Vor 
ftellungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß ber Schau⸗ 
fpieler die hohe, feierliche und erhabene Menfchlichfeit, die er 
doch darzuſtellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichkeit übertrage, vaß der ſchöne Schein mit den ausge 
löſchten Bühnenlampen zugleich verſchwinde. Er will feine 
Differenz zwifchen dem illuſoriſchen Bühnencharafter und dem 
Privatcharafter flatuiren, und weil ibm Menſch und Acteur zu 
Eins wird, bekundet er zugleih, daß er die Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er fei zum Theater berufen, verftärken, muß ihn aber zuleht ver⸗ 
nichten, weil ihm das Berftandesurteil die Ueberzeugung auf- 
nötigt, daß ein Schaufpieler, der nur ſich felbft varzuftellen ver: 
möge, Feiner fe. Wilhelm’s fchwärmerifcher idealer Kunſten⸗ 
thuſiasmus findet daher feine Karikatur an der Befchränftheit 
des Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten, der von Nas 
tur aus ein folder ift, für einen eminenten Schaufpieler ers 
Härt, und den Harfner, defien Bart er für falſch hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb der Bühne ven Bart 
nicht ablege. 

Man ficht übrigens aus ſolchen überfpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm’s, daß es ihm immer nicht um das Theater feldft, 
alfo nicht um den fchönen Schein an fih zu thun if, ſondern 
daß ihn nur die fcheinende Ratur des Menfchen reizt, deren 
moralifche und äfthetifche. Wunder ihm vie verevelnde Kunft 
als ein anfchauliches Ganze von Geftaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiches Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanberbreitet.. So bricht er nad dem erften Begegniß mit 
Melina in den trefflichen Monolog aus: „bir find die Breter 
nichts als Breiter, und die Rollen, was einem Schulfnaben 
fein Penſum if. Die Zufchauer ſiehſt du an, mie fie fich 
felbft an Werfeltagen vorfommen. Dir könnte es alfe freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern zu fiz- 
zen, Zinfen einzutragen und Reſte herauszuftochern. Du fühlft 
richt das zufammenbrennende, zufammentreffende Gange, das 
allein durch den Geift erfunden, begriffen und ausgeführt wird; 
Du fühlft nicht daß in den Menſchen ein befierer Funke Icht, 
ber, wenn er Feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedurfniſſe und Gleichgültigfeit tiefer 
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bedeckt, und doch fo fpät und faft nie erftidt wir — — — 
Regten fich lebendig in deiner Seele die Geftalten wirfenver 
Menfchen, wärmte beine Bruft ein theilmehmendes Feuer, vers 
breitete fich über beine ganze Geftalt die Stimmung, die aus 
dem Imerſten kommt, wären bie Töne beiner Kehle, bie 
Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteft du dich genug 
in bir felbft, fo würveft du Dir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu fönnen. “ (Rehrfahre I. 
Kap. XIV.) 

Wilhelm macht die tiefftle Mitleivenfchaft des vom 
Ideale des Menfchen trunfnen Herzend zur Bebingung der 
Schaufpieltunft, welche, es fei hier gefagt, ‚mwefentlich eine 
Kunft des Maßes, des Entfagend und der Beichränkung if, 
und fchon deshab in dieſem Romane der Entfagung ihren Platz 
beanfpruchen mag. Was er forvert, gewährt ihm benn ber 
günſtige Zufall in Aurelien anzufchauen und zu erfahren. 
"Diefes leidenſchaftliche Weib, welches nimmer refigniren 
fann, fegt die ganze Gefchichte Ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt ſich in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alfo daß dramatiſche Stlufton und Teibhafte Wirk 
lichkeit eins werden und mit verboppeltem Ungeftüme fie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orſina wird daher an ihr 
zur Mörberin, ober ihr ſelbſtverſchuldeter Tod iſt m nur ihr letz⸗ 
ter theatraliſcher Lebensact. 

Iſt nun die dramatiſche Welt. Ihrer Ratur nach ganz dazu 
geeignei, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
hin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geftimmte 
Gemüt zur Beichaulichfeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Ende doch auf Ach ſelbſt zurückführt, fo liegt in ihr zugleich 
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pfahlbärgerifchen Gefege iſt damit ſchon eingeleitet, wie befon- 
ders in dem Liebesabenteuer Melina’s, der trefflichiten und 
fhlagendften Epiſode diefer Art. Die Ehe jedoch als ber 
wahrfte Realismus in feiner Durchbringung mit dem höch⸗ 
fien Idealismus, welcher in ihr fich fänftigt und ſich ſtillt, 
weil in ber Ehe die idealiſche Poeſite des Herzens zu einer 
wirklichen und unendlichen Welt wird, dieſe ift noch weit in 
Ausfiht. Denn noch find die Extreme in der Ratur Wil⸗ 
helm's nicht zufammengegangen, und wo ſich Menſchen verbin⸗ 
den, welche durch ihre beiverfeitige Wefenheit ober Unferiigkeit 
ben geforderten Einklang eines dauernden Bundes nie hervor 
bringen würden umd nicht zu Eins werben können, werben 
ihre Verhältniffe aufgeopfert. Wilhelm fol erft für das ern⸗ 
ftefte Saframent des Lebens real werben. Denn die Ehe ift 
erft dann eine Wirklichkeit, wenn Mann und Weib mit ber 
volftändigen Freiheit ihres Subjects in fie eintreten. 

Soll alfo die Heiligkeit ver Ehe vor dem Leichtfinne und 
der Uebereilung, vor dem Irrtum und der Neue gerettet und 
por dem Strafgerichte des Schickſals bewahrt werden, jo wird 
die Aufopferung ımb die Entfagung zum Gelege, Ich will 
mit Schiller nicht ftreiten, ob Mariane gerettet werben konnte; 
ob fie in Hinſicht auf das fittliche Poftulat ver Ehe für Wils 
helm möglich war, ift eine Frage, die man geradezu verneinen 
muß. Mariane geht an ihrer Schwäche zu Grunde, Die 
Energielofigfeit, dem Geliebten gegenüber ganz wahr zu fein, 
der halb wahre, eiferfüchtelnde Irrtum Wilhelm’s befchleunis 
gen die unausbleibliche Kataftrophe, und Mariane geht für 
Wilhelm verloren als das erfte Opfer, welches ber Idealiſt 
dem Realismus darbringen ſoll. 
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Mit dem zweiten Buche des Romans beginnt alfo Wil 
helm’8 neuer Lebend- und Bildungsgang, nachdem die gefährs 
liche Krifts getödteter Jugendliebe überftanden und die alten 
häuslichen Verhältniſſe abgeftreift find, wie Fauſt fie abftreifte, 
um die Reife ins bunte Leben verfüngt anzutreten. 

Die erfte Entfagung Wilhelm's ift, pſychologiſch fehr rich, 
tig, bie jugenvlich ftürmifche Erceniricität felbftquälerifcher Res 
fignation, welche Blüte und Wurzel des Ideals zugleich aus 
dem Herzen reißen und von dem träumerifchen Dämmernacht⸗ 
himmel ver Seele alle die flimmernden Sterne mit Eins Hin 
weglöfchen möchte. „Zu biefem Schritt ſich heiter zu entfchlies 
pen”, und das wäre fchon die vollfommenfte Lebensphilofophie 
eines Epictet, vermag Wilhelm bier natürlich nicht. Er ent 
fchließt fi) mit wildem Schmerz. Sn feiner bittern Selbftiros 
nie, in feiner haftigen Zerflörungsluft gerät er fo fehr mit ſei⸗ 
ner befieren Natur in Wiverfpruch, daß ihn nım Werner, ber 
Realiſt, von ſolchem Extreme ver Entfagung abmahnen muß. 
Die Befchränfung, vie fih Wilhelm auferlegt, da er nun ein 
trockener omtoirmenfch werben möchte, iſt unbefonnen und unna⸗ 
türlich, deshalb Feine fittliche Beichränfung, aber (und dies iſt des 
Idealiſten Teil) fie ift in der Uebereilung die Verfündigung 
bes bereinftigen wahren Maße. Sie ift gegen fein befieres 
ideales Wefen, gegen feinen Genius, gerichtet, und nur ein 
Akt momentaner Verzweiflung, fie wird daher nicht Stich hal 
ten, der lebensfriſch atmende Geift wird bie Feſſeln zerfpren- 
gen, doch ver Sinn wird allmälig zur Beſinnung werben. 
Denn nicht fehimpflich untergehen fol der Idealiſt im Realis 
ften, auch nicht in ohnmächtiger Melancholie wie der Taſſo 
fih an das harte Felfenherz des Antonio anklammern, ſon⸗ 
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bern fich erſt ven feften Heerd aufbauen, darauf er fein gütt- 
liches euer zu brennen Habe — und nur wer auf ber müts 
terlichen Erde feffteht, iſt unbezwinglich, fagen die Griechen; 
und die Inder, daß die nur im bimmlifchen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht gehen Fönnen, wenn fie bie Erbe 
berühren. 





IN. 


Der fchöne Schein und die Selbfidarftellung. 


— — 


So laͤßt denn Wilhelm ſeine bisherige Welt hinter ſich, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottesnatur, wird 
er unverfehens zu dem Kinde des Märchens, welches von dem 
ſchimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberiſch gelockt 
wird. Der romantiſche Zufall wirft ſeine Netze aus, er wider⸗ 
ſtrebt halb und gibt ſich ganz gefangen. | 

Daß er überall dem Schaufpiele in auffleigenver Linie 
begegnen muß, erft in Hochdorf, wo bie Rabrifarbeiter eine 
Komoödie aufführen, dann den Seiltänzern und ber philinifchen. 
Bande, den Bergleuten, dem Melina ꝛc. hat etwas Verhaͤng⸗ 
nißvolles, wenn man von den anfänglichen vramaturgifchen 
Intentionen im Plane Göthe's abftrahirt, welche ber treffliche 
Schiller nieverzuhalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’s, die er erftidt zu haben 
wähnte, durch die Begegnifie von außen immerfort neu hervor: 
gefordert wird. Das Leben felbft kommt hier der humanifti- 
hen Paͤdagogik das Abbe auf das Befte zu Hilfe, wonach 
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nämlich, jeber Neigung fo frühe und ſo ſchnell ald möglich 
Raum ımd Stoff gegeben werben foll, damit ein etwaiger 
Irrtum fich baldigſt herausftelle. Die Mächte des Turms 
unterftügen aus biefen Grundfägen auch) die theatralifchen Bes 
ftrebungen ihres Günftlingd auf der Bühne Serlo’s. 

Aber die Afthetifche Natur Wilhelm Meiſter's foll zur 
innern Harmonie, zur menfchlichen Schönheit ausgebildet wer- 
ben, burch die heitere, zwangsloſe Kunft fich einzuleben und 
hineinzuhören in bie vielerlei Rhythmen des Menfchengeiftee. 
Der Weg zur ſchönen Individualität führt ihn durch 
den optifch fchönen Schein hindurch, welcher ale Mittel der 
Darftelung nur die formale Seite des Weſens ift, feine Strah⸗ 
lenbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, wiberlich und lächerlich; 
wejenhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und wür⸗ 
dige Kundgebung. Wilhelm hat das Scheinen um bes Seins 
willen zu lernen, er hat von innen heraus bie Grazie ver 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßvollen Ein 
Flange ver Wolanftänbigfeit fich bewegen Täßt. 

Der ſchöne Schein findet num fein ganz befonberd güns 
figes Element in ver Schaubühne und in der ihr ver 
wandten Repräfentation des Adels. Göthe, der im britten 
Buche der Lehrjahre mit köſtlichem Humor die vagabondirenden 
Komddianten und ven komödirenden Aoel paralleliftrt, hat dieſe 
Verwandiſchaft fo richtig und mit einer fo hiſtoriſchen Wahr⸗ 
hein aufgefaßt, daß ſich aus ver Gefchichte ver höheren Gefell- 
shaft fofort unzählige analoge Erfcheinungen barbieten, von 
dem theatralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten, Auguft von Sachen und die durch Tied’s Bühnenro⸗ 
mantif verfehönerten Tage von Potsdam. 
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Die Schauvarftellung feiner felbft ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren konnte, weil fie durch den fchönen finn- 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie aucd) die Fatholiiche 
Kirche gethan hat, welche das Theater in ihren Bereich zog, 
bie innere Holheit des Dogma's durch glänzende und oflentiöfe 
Formen zu verhüllen. 

Es geichieht indeß Feinesweges, daß fich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Echein binden läßt. Er imponirt ihm nur 
deshalb, weil es ihm um den menfchlichen Inhalt zu thun ift, 
den er aus ber flittergoldenen VBerbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er ſich die vollendete 
Formbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
Böthe, nach einem Winke Schiller's, den pebantifchen Grafen, 
in defien Schloffe Wilhelm erft ald Schaufpieler vebutirt Hatte, 
abfichtlich fpüter die Perſon des nun vielgewandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien's Haufe für einen Mylord 
anfieht. | 

Wilhelm bringt an das Theaterleben bie idealſten Vor 
ftellungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß der Schau⸗ 
fpieler die hohe, feierliche und erhabene Menfchlichkeit, bie er 
doch Darzuftellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichkeit übertrage, daß ver fchöne Schein mit ven ausge- 
löfchten Bühnenlampen zugleich verſchwinde. Er will feine 
Differenz zwiſchen dem illuforifchen Bühnencharafter und dem 
Privatcharakter flatuiren, und weil ihm Menſch und Acteur zu 
Eins wird, belundet er zugleih, daß er bie Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. . 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er fei zum Theater berufen, verftärken, muß ihn aber zulebt ver 
nichten, weil ihm das Berftandesurteil die Ueberzeugung auf- 
nötigt, daß ein Schaufpieler, der nur fich felbft varzuftellen ver: 
möge, feiner fe. Wilhelm's fchwärmerifcher idealer Kunſten⸗ 
thuſiasmus findet daher feine Karifatur an der Befchränftheit 
des Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten, ver von Ra 
tur aus ein folher ift, für einen eminenten Schaufpieler er: 
Härt, und den Harfner, befien Bart er für falfch hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb ver Bühne den Bart 
nicht ablege. 

Man ficht übrigens aus folchen überfpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm’s, daß es ihm immer nicht um das Theater ſelbſt 
alfo nicht um den fchönen Schein an ſich zu thun ift, fonbern 
daß ihn nur die fcheinente Ratur des Menſchen reizt, deren 
moralifche und aͤſthetiſche Wunder ihm vie verebelnde Kunft 
als ein anfchauliches Ganze von Geftaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreihed Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanderbreite. So bricht er nad) dem erften Begegniß mit 
Melina in den trefflihen Monolog aus: „bir find die Breiter 
nichts als Breter, und bie Rollen, was einem Schulfnaben 
fein Benfum if. Die Zufchauer ſiehſt du an, wie fie ſich 
felbft am Werfeltagen vorlommen. Dir könnte es alſo freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern zu ſiz⸗ 
zen, Zinfen einzutragen und Refte berauszuflochern. Du fühlft 
nicht Das zufammenbrennende, zufammenireffende Gange, das 
allein durch den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; 
Du fühlft nicht daß in den Dlenfchen ein befierer Funke lebt, 
ber, wenn er Feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedürfniſſe und Gleichgültigfeit tiefer 
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bedeckt, und doch fo fpät und faft nie erftidt wir — — — 
Megten ſich Iebendig im deiner Seele die Geftalten wirfenver 
Menfchen, wärmte beine Bruft ein theilnehmendes Feuer, vers 
breitete fich über deine ganze Geftalt die Stimmung, bie aus 
dem Imerſten fommt, wären die Töne beiner Kehle, die 
Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteft bu dich genug 
in bir felbft, fo würbeft du dir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu fönnen. u Ceehrlahre I. 
Kap. XIV.) 

Wilhelm macht die tieffte Mitleidenſchaft des vom 
Ideale des Menſchen trunknen Herzens zur Bedingung der 
Schauſpielkunſt, welche, es ſei hier geſagt, weſentlich eine 
Kunſt des Maßes, des Entſagens und ver Beſchraͤnkung iſt, 
und ſchon deshab in dieſem Romane der Entſagung ihren Platz 
beanſpruchen mag. Was er fordert, gewährt ihm denn der 
günſtige Zufall in Aurelien anzuſchauen und zu erfahren. 
Dieſes leidenſchaftliche Weib, welches nimmer reſigniren 
kann, legt die ganze Geſchichte ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt ſich in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alſo daß dramatiſche Illufion und leibhafte Wirk 
lichkeit eins werden und mit verdoppeltem Ungeſtüme ſie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orſina wird daher an ihr 
zur Moͤrderin, oder ihr ſelbſtverſchuldeter Tod iſt m nur ihr letz⸗ 
ter theatraliſcher Lebensact. 

Iſt nun die dramatiſche Welt ihrer Ratur nad). ganz dazu 
geeignet, die Phänomene des Menfchlichen nach allen Seiten 
hin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geftimmte 
Gemüt zur Beichaulichkeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Enve doch auf Ach ſelbſt zurückführt, fo Liegt in ihr zugleich 
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auch ivenler Weife die Ueberwindung des Standes. Daburch 
daß fih der Schaufpieler aus einer Rolle in die andere wirft, 
gewinnt er für das Leben die Fertigkeit, ſich mit Freiheit in 
allen Sphären zu bewegen und fi jedem Stande gemäß per= 
fönlich darzuftellen, eine Wertigkeit, deren Gewinnft freilich im 
ben meiften Fällen nur auf Koften des gebiegenen Charakters 
zu erwerben iſt. 

Nun muß Wilhelm Meifter, um zum Vollgenuße umb 
Vollbeſttze ſeines echten Menfchen zu gelangen auch ven ihm 
noch anhaftenden Standesmenfhen überwinden. Durch 
feine theatralifche Schule in die Kunft der perfönlichen Dar⸗ 
ftellung fchon tief eingeweiht, muß er auch praktiſch mit dem 
höheren Stande ver Gefellfchaft in lebendige Berübrung 
fommen, um bie beengende Schranfe der bürgerlichen Welt 
durch humaniſtiſche Bildung aufzuheben und den Adel zu para⸗ 
Infiren, den er noch bemeibet, weil er ihn „dreimal glücklich“ 
preifen muß, daß ihn die Geburt fogleich über die untern Stu- 
fen ber Menfchheit binaushebt, und daß er durch jene Ver⸗ 


hältniffe, in welchen fich manche. gute Menfchen die ganze Zeit 


ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht eins 
mal darin als Gaft zu verweilen braucht. 

Der Brief, ven Wilhelm an Werner fchreibt, und wel 
cher alfo fchon hier, in den Lehrjahren, das Bewußtſein aus⸗ 
fpricht, daß die Grenzen zwifchen vem bürgerlichen und bem 
vornehmen Stande müflen aufgehoben werben, ift fehr bes 
deutend. Natürlich faßt Wilhelm, der Humanift, biefe ſo⸗ 
ciale Frage nicht aus dem Gefichtöpunfte des abfolnten Men 
ſchenrechts auf, wie er gegenwärtig thum würde, fondern nur 
aus dem Principe ver freien und gebildeten Perfönlichkeit, 


—8 





47 


welche fich anzueignen er als den ihm eingebornen Lebenstrieb 
felbft bezeichnet. So wie ſich dieſe Frage aber auch in ven. 
Lehrjahren wenden mag, fo ift damit ſchon genug auögefpro- 
hen: daß der Stand auf ven Menfchen, nicht aber der Menſch 
auf den Stand zurückzuführen fei, und daß an bie Staatsge⸗ 
ſellſchaft ſtillſchweigend das Boftulat gemacht wird, ſich alſo 
einzurichten, daß den Individuen zur perfönlichen Ausbildung 
Raum gegeben werbe. Dem durch fie fol eben ver Unter 
ſchied ver Stände getilgt werben. Diefem vernunfigemäßen 
Boftulate nun hat die Gegenwart durch den Grundſatz einer 
leiver nur erſt iheoretifchen Gleichberechtigung aller „ſelbſt⸗ 
ftändigen” Menſchen Gmüge zu ihun geſucht, aber fie Hat 
ven römischen Patriciern nachgeahmt, welche ein neues Pri 
vilegium für die Ariftofratie fchufen, ald dad Volk das Con⸗ 
fulat erlangt hatte — fie hat den Geldſtand creirt; und 
nad) diefem Syfteme würde ein Werner vor einem Wilhelm 
Meifter innerhalb der Staatögefellichaft den Vorrang bes 
haupten. 

„Wenn der Edelmann, ſchreibt Wilhelm, im gemeinen Le⸗ 
ben gar keine Gränzen kennt, wenn man aus ihm Könige 
oder koͤnigliche Figuren erſchaffen kann; fo darf er überall mit 
einem ſtillen Bewußtfein vor Seineögleichen treten; er darf 
überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürger nichts beſſer 
anfteht, als das reine ftille Gefühl der Grenzlinie, die ihm ger 
zogen iſt. Er darf nicht fragen: was biſt du? fondern nur: 
was haft du? welche Einficht, welche Kenntniß, welche Faͤhig⸗ 
Feit, wie viel Vermögen? Wenn der Evelmann durch die Dar⸗ 
ftellung feiner Perfon alles gibt, fo gibt der Bürger durch 
feine Perfönlichkeit nichts und fol nichts geben. Jener darf 
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bern fich erſt ven feſten Heerd aufbauen, darauf er fein gött⸗ 
liches Feuer zu brennen habe — und nur wer auf ber müt⸗ 
terlichen Erde feſtſteht, ift unbezwinglich, fagen die Griechen; 
und die Inder, daß die nur im himmlifchen Aether wanteln, 
auf ihren Füßen nicht gehen Fönnen, wenn fle bie Erbe 
berühren. 


— — ——— — 








I. 


Der fchöne Schein und die Selbfldarftellung. 


—— 


So läßt denn Wilhelm feine bisherige Welt hinter fi, und 
wie er hinauswandert in die freie, weite Gottednatur, wird 
er unverfehens zu dem Kinde des Märchens, weldyes von dem 
fhimmernden Vogel durch Wald und Flur zauberiſch gelodt 
wird. Der romantifche Zufall wirft feine Netze aus, er wider: 
firebt halb und gibt fi ganz gefangen. 

Daß er überall dem Schaufpiele in auffteigender Linie 
begegnen muß, erft in Hochdorf, wo die Yabrifarbeiter eine 
Komödie aufführen, dann den Seiltängern und ber philinifchen 
Bande, den Bergleuten, dem Melina ꝛc. hat etwas Berhäng- 
nißvolles, wenn man von ben anfänglichen bramaturgifchen 
Sntentionen im Blane Göthe's abftrahirt, welche der treffliche 
Schiller nieverzubalten wußte. Es hat etwas Verhängnißvol- 
les, weil die unklare Anlage Wilhelm’s, die er erftidt zu haben 
wähnte, durch die Begegniffe von außen immerfort neu hervor- 
gefordert wird. Das Leben felbft kommt bier der humanifti- 
hen Paͤdagogik das Abbé auf das Befte zu Hilfe, wonach 
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nämlich jeder Neigung fo frühe und fo fehnel als möglich 
Raum und Stoff gegeben werben fol, damit ein etwaiger 
Irrtum ſich baldigft herausftelle. Die Maächte des Turms 
unterftügen aus diefen Grundfägen auch vie theatraliichen Ber 
ftrebungen ihres Günftlingd auf der Bühne Serlo’s. 

Aber die Afthetifche Natur Wilhelm Meifter’s ſoll zur 
innern Harmonie, zur menfchlihen Schönheit ausgebildet wer- 
ven, durch die heitere, zwangsloſe Kunſt fich einzuleben und 
hineinzuhören in die vielerlei Rhythmen des Menfchengeiftes. 
Der Weg zur jhönen Individualität führt ihn durch 
den optifh fchönen Schein hindurch, welcher als Mittel ver 
Darftelung nur die formale Seite des Wefens ift, feine Strah⸗ 
lenbrechung. Wefenlofer Schein ift fabe, wiberlich und lächerlich; 
wejenhaft wird er vollendete Erfcheinung, anmutige und würs 
dige Kundgebung. Wilhelm hat dad Scheinen um des Seins 
willen zu lernen, er hat von innen heraus bie Grazie Der 
Form zu gewinnen, welche Leib und Seele im maßsollen Ein 
klange ver Wolanftänbigfeit fich bewegen läßt. 

Der fchöne Schein findet nun fein ganz beſonders gün⸗ 
ſtiges Element in ver Schaubühne und in der ihr ver 
wandten Repräfentation des Adels. Göthe, der im britten 
Buche ver Lehrjahre mit Eöftlichem Humor die vagabondirenden 
Komddianten und ven komödirenden Adel paralleliftrt, hat dieſe 
Verwandtſchaft fo richtig und mit einer fo hiftorifchen Wahr- 
heir aufgefaßt, vaß fih aus der Geſchichte der höheren Gefell- 
schaft fofort unzählige analoge Erfcheinungen varbieten, von 
dem thentralifchen Hofe Nero's bis auf Ludwig den Vierzehn⸗ 
ten, Auguft von Sachſen und die durch Tieck's Bühnenro- 
mantik verfchönerten Tage von Potsdam. 


43 


Die Schaudarftellung feiner felbft ift immer der geheime 
Trieb aller folcher Repräfentationen, deren Hof und Ariſtokra⸗ 
tie niemals entbehren fonnte, weil fie durch den fchönen ſinn⸗ 
lichen Schein imponiren müflen, um, wie auch die Fatholifche 
Kirche geihan Kat, welche das Theater in ihren Bereich z0g, 
die innere Holheit des Dogma's durch glänzende und oftentiöfe 
Formen zu verhüllen. 

Es geichieht indeß Feinesweges, daß ſich Wilhelm Meifter 
durch den bloßen Schein blenden läßt. Er imponirt ihm nur 
deshalb, weil es ihm um ben menfchlichen Inhalt zu thun ift, 
ben er aus ber flittergoldenen Berbrämung herauszulöfen weiß. 
Er imponirt ihm auch nur fo lange, bis er fich die vollendete 
Formbewegung feines Weſens angeeignet hat. Und fo läßt 
Göthe, nad) einem Winfe Schiller's, den pebantifchen Grafen, 
in deſſen Schloſſe Wilhelm erft ald Schaufpieler vebutirt Hatte, 
abfichtlich fpüter die Perfon des nun vielgemandten Meifter 
verfennen, da er ihn in Natalien’® Haufe für einen Mylord 
anfieht. 

Wilhelm bringt an das Theaterleben bie ibealften Vor⸗ 
ſtellungen heran. Er kann es nicht begreifen, daß ber Schau» 
fpieler die Hohe, feierliche und erhabene Menfchlichkeit, bie er 
doch Darzuftellen berufen fei, nicht auch auf feine private 
Perfönlichkeit übertrage, daß der fchöne Schein mit den ausge- 
löfchten Bühnenlampen zugleich verſchwinde. Cr will Feine 
Differenz zwiſchen dem illuforifchen Bühnendjarafter und dem 
Privatcharakter ftatuiren, und weil ibm Menfch und Acteur zu 
Eins wird, bekundet er zugleich, daß er die Schaufpielfunft 
nicht begriffen habe. _ 

Der Hamlet, ven er fpäter fpielt, möchte feinen Wahn, 
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er fei zum Theater berufen, verftärken, muß ibn aber zuleht ver 
nichten, weil ihm das BVerftanpesurteil die Ueberzeugung aufs 
nötigt, daß ein Schaufpieler, der nur fich felbft varzuftellen ver: 
möge, feiner ſei. Wilhelm's fchwärmerifcher ivealer Kunſten⸗ 
thuflasmus findet daher feine Karikatur an der Beichränftheit 
des Grafen, welcher den lächerlihen Pedanten, der von Nas 
tur aus ein folder ift, für einen eminenten Schaufpieler ers 
Härt, und den Harfner, deſſen Bart er für falſch hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb der Bühne den Bart 
nicht ablege. 

Man fieht übrigens aus folchen überfpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm’s, daß es ihm immer nicht um das Theater felbft, 
alfo nicht um den ſchoͤnen Schein an fich zu thun ift, ſondern 
daß ihn nur die fcheinende Ratur des Menfchen reizt, deren 
moralifche und äfthetifche. Wunder ihm vie vweredelnde Kunft 
als ein anfchauliches Ganze von Geftaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiches Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanderbreite. So bricht er nad) dem erften Begegniß mit 
Melina in den trefflichen Monolog aus: „dir find die Breter 
nichts als Breter, und die Rollen, was einem Schulfnaben 
fein Penfum if. Die Zufchauer fiehft du an, wie fie fi 
felbft an Werfeltagen vorfommen. Dir könnte es alfe freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über Iiniirten Büchern zu fly 
zen, Zinfen einzutragen und Refte herauszuſtochern. Du fühlft 
richt das zufammienbrennende, zuſammentreffende Game, dad 
allein durch den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; 
Du fühlft nicht daß in den Menfchen ein befierer Funke lebt, 
ber, wenn er Feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Bedürfniſſe und Gleichgültigkeit tiefer 
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bedeckt, und doch fo fpät und faft nie erftit wird — — — 
Megten fich lebendig im beiner Seele die Geftalten wirkender 
Menfchen, wärmte deine Bruft ein theilnehmendes Feuer, vers 
breitete fich über deine ganze Geftalt die Stimmung, bie aus 
dem Imerſten fommt, wären die Töne deiner Kehle, die 
Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteft bu dich genug 
in dir felbft, fo würbeft du bir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu loͤnnen. CEehrjahre I. 
Kap. XIV.) 

Wilhelm macht die tiefſte Mitleidenſchaft des vom 
Ideale des Menſchen trunknen Herzens zur Bedingung der 
Schauſpielkunſt, welche, es ſei hier geſagt, wefentlich eine 
Kunſt des Maßes, des Entſagens und der Beſchraͤnkung iſt, 
und ſchon deshab in dieſem Romane der Entſagung ihren Platz 
beanſpruchen mag. Was er fordert, gewährt ihm denn der 
günſtige Zufall in Aurelien anzuſchauen und zu erfahren. 
"Diefes leidenſchaftliche Weib, welches. nimmer rejigniren 
fann, Tegt die ganze Gefchichte ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt ſich in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alfo daß dramatifche Sllufton und leibhafte Wirk 
lichkeit eins werben und mit verboppeltem ‚Ungeftüme fie zu 
Grunde richten. Die Rolle ver Orfina wird daher an ihr 
zur Mörberin, ober ihr ſelbſtverſchuldeter Tod ift.m nur ihr Ich 
ter theatralifcher Lebensart. 

Iſt nun die dramatiiche Welt ihrer Natur nach ‚ganz dazu 
geeignet, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
bin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geſtimmte 
Gemüt zur Befchaulichkeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Ende doch auf ſich ſelbſt zurückführt, fo Liegt in ihr zugleich 
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auch idealer Weife die Ueberwindung des Standes. Daburch 
daß fihh der Schaufpieler aus einer Rolle in die andere wirft, 
gewinnt er für das Leben die Fertigkeit, ſich mit Freiheit in 
allen Sphären zu bewegen und ſich jevem Stande gemäß per- 
fönlich darzuftellen, eine Fertigkeit, veren Gewinnſt freilih in 
ben meiften Fällen nur auf Koften des gebiegenen Charakters 
au erwerben if. 

Nun muß Wilhelm Meifter, um zum Vollgenuße und 
Vollbeſttze feines echten Menfchen zu gelangen auch) ven ihm 
noch anhaftenden Standesmenfchen überwinden. Durch 
feine tbentralifche Schule in die Kumft der perfönlichen Dar⸗ 
ftellung fchon tief eingeweiht, muß er auch praktiſch mit dem 
höheren Stande ver Gefellfchaft in lebendige Berührung 
fommen, um bie beengende Schranfe der bürgerlichen Welt 
durch humaniſtiſche Bildung aufzuheben und den Abel zu para⸗ 
Infiren, den er noch bemeibet, weil er ihn „dreimal glücklich“ 
preifen muß, daß ihn die Geburt fogleich über die untern Stu⸗ 
fen der Menfchheit hinaushebt, und daß er durch jene Ver⸗ 
hältniffe, in welchen ſich manche gute Menfchen die ganze Zeit , 
ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht ein- 
mal darin als Gaft zu verweilen braucht. 

Der Brief, ven Wilhelm an Werner fchreibt, und wel⸗ 
cher alfo fchon hier, in den Lehrjahren, das Bewußtfein aus⸗ 
fpricht, daß die Grenzen zwifchen dem bürgerlichen und dem 
vornehmen Stande müflen aufgehoben werben, ift fehr bes 
deutend. Natuͤrlich faßt Wilhelm, ver Humanift, dieſe fos 
ciale Frage nicht aus dem Gefichtöpunfte des abfoluten Men⸗ 
ſchenrechts auf, wie er gegenwärtig ihun würbe, fondern nur 
aus dem Principe ber freien und gebildeten Perſoͤnlichkeit, 
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welche ſich anzueignen er als den ihm eingeboruen Lebenstrieb 
felbft bezeichnet. So wie fich dieſe Frage aber auch in ven. 
Lehrjahren wenden mag, fo ift damit ſchon genug ausgeſpro⸗ 
den: daß der Stand auf ven Menfchen, nicht aber der Menſch 
auf den Stand zurüdzuführen fei, ımb daß an die Staatsge⸗ 
ſellſchaft ſtillſchweigend das Boftulat gemacht wird, fich alſo 
einzurichten, daß den Individuen zur perfönlichen Ausbildung 
Raum gegeben werbe. Dem durch fie fol eben der Unter- 
ſchied der Stände getilgt werben. Diefem vernunftgemäßen 
Boftulate nun hat die Gegenwart durch ven Grundſatz einer 
leider nur erſt iheoretifchen Gleichberechtigung aller „ſelbſt⸗ 
fländigen” Menfchen Genüge zu ihun geſucht, aber fie hat 
den römischen Patriciern nachgeahmt, welche ein neues Pri 
vilegium für die Ariftofratie fchufen, ald das Volk das Con, 
fulat erlangt hatte — fie hat den Geldſtand creirt; und 
nad} diefem Syſteme würbe ein Werner vor einem Wilhelm 
Meifter innerhalb der Staatögefellichaft den Vorrang bes 
haupten. 

„Wenn der Erelmann, fchreibt Wilhelm, im gemeinen Le 
ben gar Feine Gränzen Tennt, wenn man aus ihm Könige 
oder Tönigliche Figuren erfchaffen kann; fo darf er überall mit 
einem ftillen Bewußtfein vor Seineögleichen treten; er darf 
überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürger nichtd befier 
anfteht, ald das reine ftille Gefühl der Grenzlinie, die ihm ges 
zogen iſt. Er darf nicht fragen: was bift du? fondern nur: 
was haft vu? welche Einficht, welche Kenniniß, welche Faͤhig⸗ 
Feit, wie viel Vermögen? Wenn der Edelmann durch die Dar 
ftellung feiner Perfon alles gibt, fo gibt der Bürger durch 
feine Perfönlichkeit nichts und full nichts geben. Jener darf 
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und fol fcheinen; dieſer fol nur fein, und mas er fcheinen 
will iſt lächerlich umd abgefchmadt. Jener fol thun und wir: 
fen, dieſer ſoll Teiften und fchaffen, er fol einzelne Fähigkeiten 
ausbilden, um brauchbar zu werben, und ed wirb ſchon vor⸗ 
andgefebt, daß in feinem Wefen keine Harmonie fei, noch fein 
dürfe, weil er, um fi auf eine Weile brauchbar zu machen, 
alles Uebrige vernachlaͤßigen muß.“ 

Alſo nimmt Wilhelm nur erſt beſcheidenilich klagend das 
höchfte Menſchenrecht für die geſammie Geſellſchaft in Anſpruch, 
dieſes Menſchenrecht, durch die Perſon zu gelten, Menſch 
zu fein und zu heißen, während im der unnatuͤrlich verſchro⸗ 
benen Sorletät die Menfchen nur als chiffrirte Fragmente ade 
dirt und fubfumirt werden, als Soldaten oder Beamte, als 
Gelehrte oder ald Kaufleute, ald Grafen over als Lumpen, 
als ſolche, die haben dies und jenes, Namen, Titel, Bücher 
und Güter, ober Die nur ben Mangel von Allem befigen. 
Die triumfirende Idee Des Humanismus, des reinen ſchran⸗ 
tenlofen Menfchentums, geht aus jenen goldenen Worten mit 
überzeugender Wahrheit hervor, und Hinter ihr finft die ganze 
Bhilifterei der Staatsmoral, die jedem das Seinige an lega⸗ 
Ien Pflichten und Dnodezrechten vorfchematifirt, wie der ganze 
Rechts und Titelgebende Beſtz in das Nichts zuſammen. Denn 
der Menſch ſoll einmal von der mittelakterlichen Deviſe befreit 
werden. 2 

Aber noch bebeutenden Täßt der Dichter Wilhelm, in bie 
Zukunft blickend, alfo fortfahren: „An biefem Unterſchiede iſt 
nicht etwa die Anmaßung der Edelleute und die Nachgiebigkeit 
der Bürger, fondern bie Verfaffung der Geſellſchaft 
ſelbſt Schuld; ob fi daran einmal etwas Anbern wird und 
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was fich Anderen wird befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie vie Sachen jegt fiehen, an mich felbft zu denken, 
und wie ich mich feldft und das, was mir ein umerläßliches 
Bedürfniß ift, rette und erreiche.” Der weichherzige Wilhelm 
taugt allerdings nicht dazu, die verrenkte Welt in Harmonie 
zu bringen, bat er fich felber doch erft wollautend zu ſtimmen, 
und wenn er bier zu einem Indifferentismus in Bezug auf 
die Geſellſchaft und als den Egoiften ver Bildung ſich bes 
fennt, fo ft er eben der Lehrling der Lehrjahre. 

Wie 18 Goͤthe übrigend am Herzen lag, die Differenz 
der Stände in feiner Dichtung auch reell zu tilgen, erkenne 
man daraus, daß er fie endlich amalgamirt. Dies gefchieht 
mit einer bewundernswerten Kunſt und Belnheit, indem er den 
höheren Stand in ben nieberen herabfteigen und umgefchrt 
ben niedern zu bem höheren auffteigen läßt. Der adlige Fried⸗ 
ri, Lothario's und Nataliend Bruder, entfagt feinen Stan- 
besprivilegien, um fi mit dem Komoödiantenvolke umherzutreis 
ben und endlich mit der Lais⸗Philine fich zu verbinven; 
denn fein Naturell ift das Gele feiner Emancipation. Der bürs 
gerlihe Wilhelm fleigt durch bie Vermittelung des Theater's 
und feiner gefälligen Berfönlichfeit in vie höchften Stände em- 
por und verbindet fich enblih mit ver adligen Natalie; 
benn fein Raturell iſt auch ihm das Geſetz feiner Emancipation. 

Der graziöfe Anſtand und dad ungeswungene Betragen, 
vie Leichtigkeit. ver Eonventionellen Formen, welde Wilhelm im 
Schloße des Grafen bewundern lernt, wo man die Ankunft 
des kriegserfahrnen Bürften feiert, machen auf den Bürgerjohn 
einen gewaltigen Einvrud. Er nimmt die Sphäre der Aris 
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ftofratie als etwas Objectives, einmal Gefebtes, erft ohne alle 
Kritif an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komöbiantenfchaft des vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er ſich da hineinlebt, deſto mehr überzeugt er fich, daß 
der Adel mit der Geburt nicht auch zugleich über die alle 
gemeinen menfchlihen Schwächen Hinausgehoben fei, fonvern 
daß er ihnen, den Eleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aberglauben doppelt unterliege. Der Graf, der Baron, bie 
Baronefle, die Offiziere geben ihm taufend Belege dafür und 
ftärken fein eigenes fittliches Bewußtfein. Seine fchüchterne 
Zurückhaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren ſich allmaͤ⸗ 
fig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er es für keine Erniebrigung hält dem Prinzen, als 
einem fo hohen Herrn, mit der Bewunderung bed Racine 
ins Geficht zu fchmeicheln, Hat am Ende durch die feurige Um⸗ 
armung, welcher ſich die holdſelig fentimentale Gräfin Hin 
gibt, die Stanvesftuft überfprungen und das fiegreiche Natur 
geſetz menſchlicher Attraction auf die menfchlichfte Weife zu 
Ehren gebracht. | 

Er hat Jarno, den mifantropifchen Weltverächter kennen 
gelernt und dieſe Einweihung in die Kritik des Lebens ift für 
ihn von großer Bedeutung. Im weiteren Proceſſe der Ent 
wicklung Wilhelms macht fie eine Epoche; fie leitet einmal 
feine nun wirkſam werdende Beziehung zu dem Geheimbunde 
ein und vermittelt dann durch den praftiih befchränften 
MWeltverftand Jarno's und durch Shakespeare's Poeſie Wils 
helm's Uebergang aus dem unbeſtimmt verſchwimmenden Ide⸗ 
alismus in das beſtimmt thaͤtige Leben. Die ſhakespeari— 
ſche Welt mit ihrer draſtiſchen Energie und vollſaftigen Wirk⸗ 
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lichfeit von echten Menfchen, mit ihrem genialen Humor der 
Formloſigkeit, Tiegt der glatten Etikette de8 manirirten Franzo⸗ 
fentums, deſſen fchönen Schaum Wilhelm von der Ariftofra« 
tie eben abfchöpft, fo fehroff gegenüber, daß ſie ihm über ben 
farbigen Schein mit hinweg zum Wefentlihen weiter Hilft, 
nachdem er ſich vom Adel affimilirt hat, was feiner Natur 
homogen war. Die fhafespearifche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendli) durch ihren Idealismus umd defien wunder 
bare Verſchmelzung mit der reellſten Waluchlen, die er ſelber 
anzuftreben hat. 

Wilhelm ſaugt an’ dieſer Sphäre mit bürftenter Begier. 
Der Geift, ven er heraufbeichwört, ift fein leibhaftiged Gegen 
bild, it Hamlet. Indem er ihn begreift, begreift er fich ſel⸗ 
ber, in dem er ihn varftellt, ſtellt er fich felber dar. So wird 
er ſich gegenftändlich wie in einem Phantome, das er zu übers 
winden hat, um fich zu überwinven, um pofitiven Gehalt zu 
gewinnen. In dieſem Ringfampfe mit feinem Schatten wirb 
ihm die Erfenntniß, dad yrw9i aavsov zu Teil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt feine Con⸗ 
eentration zur SImbividualität, ver Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn die Be⸗ 
fenntniße, dad yrwdı vavzov der ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
bige Zwiſchenſuene 

Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen; 
Denn das felbftftändige Gewiſſen 


Iſt Sonne deinem Sittentag. 
(Goͤthes Gedicht ⸗Vermaͤchtniß.) 
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er ſei zum Theater berufen, verftärken, muß ibn aber zuletzt ver⸗ 
nichten, weil ihm das Verſtandesurteil die Ueberzeugung auf 
nötige, daß ein Schaufpieler, ver nur fich felbft parzuftellen ver: 
möge, Feiner ſei. Wilhelm's fchwärmerifcher idealer Kunften 
thufiasmus findet daher feine Karikatur an ber Beichränftheit 
des Grafen, welcher den lächerlichen Pedanten, der von Nas 
tur aus ein folder ift, für einen eminenten Schaufpieler er 
Härt, und den Harfner, deſſen Bart er für falfch hält, mit 
Lob überhäuft, weil er auch außerhalb der Bühne den Bart 
nicht ablege. 

Man ficht übrigens aus ſolchen überſpannten Forderun⸗ 
gen Wilhelm's, daß es ihm immer nicht um das Theaier ſelbſt, 
alſo nicht um den ſchoͤnen Schein an ſich zu thun iſt, ſondern 
daß ihn nur die ſcheinende Natur des Menſchen reizt, deren 
moraliſche und äſthetiſche Wunder ihm die veredelnde Kunſt 
als ein anſchauliches Ganze von Geſtaltungen vor Augen führt, 
als ein farbenreiches Panorama des Lebens der Intuition aus⸗ 
einanderbreitet. So bricht er nach dem erſten Begegniß mit 
Melina in den trefflichen Monolog aus: „dir ſind die Breter 
nichts als Breter, und die Rollen, was einem Schulknaben 
ſein Penſum iſt. Die Zuſchauer ſiehſt du an, wie ſie ſich 
ſelbſt an Werkeltagen vorkommen. Dir koͤnnte es alſo freilich 
einerlei fein, hinter einem Pult über liniirten Büchern zu ſiz⸗ 
zen, Zinſen einzutragen und Reſte herauszuſtochern. Du fühlſt 
nicht das zuſammenbrennende, zuſammentreffende Ganze, das 
allein durch den Geiſt erfunden, begriffen und ausgeführt wird; 
Du fühlft nicht daß in den Menſchen ein beſſerer Funke lebt, 
der, wenn er feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, 
von der Aſche täglicher Beduͤrfniſſe und Gleichgültigfeit tiefer 


45 


bebeft, und doch fo fpät und faft nie erflidt wird — — — 
Regten fich lebendig in deiner Seele die Geftalten wirkender 
Menfchen, wärmte beine Bruft ein theilnehmenbes Feuer, vers 
breitete ſich über deine ganze Geftalt die Stimmung, die aus 
dem Innerſten kommt, wären die Töne deiner Kehle, die 
Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, fühlteft bu dich genug 
in dir felbft, fo würbeft du Dir gewiß Ort und Gelegenheit 
auffuchen, dich in anderen fühlen zu fönnen. “ (Rehrjahre I. 
Kap. XIV.) . 

Wilhelm macht die tieffte Mitleidenſchaft des vom 
Ideale des Menfchen trunfnen Herzens zur Bebingumg ver 
Schaufpielfunft, welche, es fei hier gefagt, weſentlich eine 
Kunft des Maßes, des Entfagend und der Beſchränkung iſt, 
und fchon deshab in dieſem Romane ver Entfagung ihren Platz 
beanfpruchen mag. Was er fordert, gewährt ihm denn ber 
 günftige Zufall in Wurelien anzufchauen und zu erfahren. 
Dieſes leidenſchaftliche Weib, welches nimmer reſigniren 
kann, legt die ganze Geſchichte ihres todtwunden Herzens in 
ihr Spiel hinein und verzehrt ſich in der Glut ihrer eigenen 
Schmerzen, alſo daß dramatiſche Illuſion und leibhafte Wirk 
lichkeit eins werden und mit verdoppeltem Ungeſtüme ſie zu 
Grunde richten. Die Rolle der Orſina wird daher an ihr 
zur Moͤrderin, oder ihr ſelbſtverſchuldeter Tod ft. nur ihr Ich 
ter theatralifcher Lebensart. 

Iſt nun die dramatifche Welt Ihrer Ratur nach ganz dazu 
geeignet, die Phänomene des Menſchlichen nach allen Seiten 
hin in eine Sammlung zu bringen, die das ideal geſtimmte 
Gemüt zur Beſchaulichkeit erregt, reinigt und erhöht und am 
Ende doch auf Fich ſelbſt zurückführt, fo Liegt. in ihre zugleich 
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auch ivenler Weife die Ueberiwindung des Standes. Dadurch 
daß fi der Schaufpieler aus einer Rolle in die andere wirft, 
gewinnt er für das Leben die Wertigkeit, fich mit Freiheit in 
allen Sphären zu bewegen und ſich jedem Stanve gemäß per 
fönlih darzuftellen, eine Wertigkeit, deren Gewinnft freilich in 
ven meiften Fällen nur auf Koften des gebiegenen Charakters 
zu erwerben ift. 

Run muß Wilhelm Meifter, um zum Vollgenuße und 
Bolibefige feines echten Menſchen zu gelangen auch ven ihm 
noch anhaftenden Standesmenfhen überwinden. Durch 
feine theatraliiche Schule in die Kunſt der perfönlichen Dar⸗ 
ftellung fchon tief eingeweiht, muß er auch praftiich mit dem 
höheren Stande der Gefellfchaft in lebendige Berührung 
fommen, um bie beengenve Schtanfe der bürgerlichen Welt 
durch Kumaniftiiche Bildung aufzuheben und den Adel zu para⸗ 
Infiren, den er noch bemeibet, weil er ihn „dreimal glücklich“ 
preifen muß, daß ihn die Geburt fogleich über die untern Stu⸗ 
fen der Menschheit hinaushebt, und daß er durch jene Ver⸗ 
hältniffe, in welchen fich manche. gute Menfchen die ganze Zeit 
ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht eine 
mal darin als Gaft zu verweilen braucht. 

Der Brief, den Wilhelm an Werner fchreibt, und wel⸗ 
cher alfo ſchon hier, in den Lehrjahren, das Bewußtfein aus⸗ 
ſpricht, Daß die Grenzen zwifchen dem bürgerlichen und dem 
vornehmen Stande müſſen aufgehoben werben, iſt fehr bes 
deutend. Natürlich faßt Wilhelm, der Humanift, biefe for 
ciale Frage nicht aus dem Geſichtspunkte des abfolnten Men- 
fchenrechts auf, wie er gegenwärtig thun würde, fonbern nur 
aus dem Principe der freien und gebilbeten Perfünlichkeit, 


Tre 


47 


welche ſich anzueignen er als den ihm eingebornen Lebenstrieb 
jelbft bezeichnet. So wie ſich diefe Frage aber auch in ven. 
Lehrjahren wenden mag, fo ift damit fchon genug ausgeſpro⸗ 
Ken: daß der Stand auf ven Menfchen, nicht aber der Menkh 
auf ven Stand zurüdzuführen fei, und daß an bie Staatsge⸗ 
ſellſchaft ſtillſchweigend das Poſtulat gemacht wird, fih alfo 
einzurichten, daß den Individuen zur perfönlichen Ausbildung 
Raum gegeben were. Denn durch fie fol eben der Unter: 
fihied der Stände getilgt werben. Diefem vernunftgemäßen 
Boftulate nun hat die Gegenwart durch den Grunbfa einer 
leider nur erſt theoretifchen Gleichberechtigung aller „ſelbſt⸗ 
ftändigen” Menfchen Genüge zu thun gefucht, aber fie Hat 
den römifchen Batriciern nadigeahmt, welche ein neues Pri 
vifegium für die Ariftofratie fchufen, ald das Volt dad Con⸗ 
ſulat erlangt Hatte — fie hat den Geldſtand creirt; und 
nach diefem Syfteme würbe ein Werner vor einem Wilhelm 
Meifter innerhalb der Stantögefellichaft den Vorrang ber 
haupten. 

„Wenn der Edelmann, ſchreibt Wilhelm, im gemeinen Le⸗ 
ben gar keine Gränzen kennt, wenn man aus ihm Koͤnige 
oder koͤnigliche Figuren erfchaffen kann; fo darf er überall mit 
einem ftilen Bewußiſein vor Seineögleichen treten; er barf 
überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürger nichts befier 
anfteht, als das reine ftille Gefuͤhl der Grenzlinie, die ihm ges 
zogen iſt. Er darf nicht fragen: was bift du? fondern nur: 
was haft Du? welche Einficht, welche Kenntniß, welche Faͤhig⸗ 
Feit, wie viel Vermögen? Wenn der Evelmann durch die Dar 
ftellung feiner Perſon alles gibt, fo gibt der Bürger durch 
feine Perfönlichkeit nichts und full nichts geben. Jener darf 
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und fol fcheinen; dieſer foll nur fein, und was er fcheinen 
will iſt laͤcherlich und abgeſchmackt. Jener foll thun und wir: 
ken, dieſer ſoll leiſten und ſchaffen, er ſoll einzelne Faͤhigkeiten 
ausbilden, um brauchbar zu werden, und es wird ſchon vor⸗ 
andgeſetzt, daß in feinem Wefen keine Harmonie ſei, noch fein 
dürfe, weil er, um ſich auf eine Weife brauchbar zu machen, 
alles Uebrige vernadhläßigen muß.” 

Alfo nimmt Wilhelm nur erft beſcheidentlich klagend das 
böchfte Menfchenrecht für die geſammie Geſellſchaft in Anfpruch, 
diefes Menfchensecht, durch die Perfon zu gelten, Menſch 
zu fein und zu heißen, während in ber ımmatärlich verſchro⸗ 
benen Sorletät Die Menfchen nur als chiffrirte Fragmente ade 
Dirt und fubfumirt werden, als Soldaten oder Beamte, als 
Gelehrte oder als Kaufleute, ald Strafen ober ale Lumpen, 
als ſolche, Die haben dies und jenes, Namen, Titel, Bücher 
imd Güter, oder Die nur den Mangel von Allem befisen. 
Die triumfirende Idee des Humanismus, des reinen ſchran⸗ 
fenlofen Menjchentums, geht aus jenen goldenen Worten mit 
überzeugender Wahrheit hervor, und Hinter ihr finft bie ganze 
Phitifterei der Staatsmoral, bie jedem das Seinige an Iegas 
len Blichten und Dnodezrechten vorfchematifiet, wie ber ganze 
Recht⸗ und Tüelgebende Beſtz in das Nichts zufantmen. Denn 
der Menſch fol einmal von der mittelalterlichen Devife befreit 
werben. — u Ä 

Aber noch bedeutender läßt der Dichter Wilhelm, in die 
Zukunft blickend, alfo fortfahren: „An biefem Unierſchiede iR 
nicht etwa die Anmaßung der Edelleute und die Nachgiebigkeit 
der Bürger, fondern die Berfaffung der Gefellfhaft 
ſelbſt Schuld; ob fi daran einmal ehwas Anbern wird und 
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was ſich Anderen wirb befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie die Sachen jest ſtehen, an mich felbft zu denken, 
und wie ich mich felbft und das, was mir ein ımerläßliches 
Bedürfniß ift, rette und erreiche.” Der weichherzige Wilhelm 
taugt allerdings nicht dazu, die verrenkte Welt in Harmonie 
zu bringen, hat er fich felber doch erſt wollautend zu flimmen, 
und wenn er bier zu einem Indifferentismus in Bezug auf 
die Geſellſchaft und als ven Egoiften ver Bildung fich bes 
fennt,-fo ift er eben ver Lehrling der Lehrjahre. 

Wie es Göthe übrigens am Herzen lag, die Differenz 
der Stände in feiner Dichtung auch reell zu tilgen, erfenne 
man daraus, daß er fie envlih amalgamirt. Died gefchieht 
mit einer bewundernswerten Kunſt und Feinheit, indem er den 
höheren Stand in den nieveren herabfteigen und umgefehrt 
ben niedern zu dem höheren auffteigen läßt. Der adlige $ried- 
ri, Lothario's und Nataliens Bruder, entfagt feinen Stan- 
besprivilegien, um ſich mit dem Komödiantenvolke umherzutreis 
ben und endlich mit der Lais⸗Philine ſich zu verbinden; 
denn fein Naturell ift das Gefeb feiner Emancipation. Der bür« 
gerlihe Wilhelm fteigt durch die Vermittelung des Theater's 
und feiner gefälligen Berfünlichfeit in vie höchften Stände em- 
por und verbindet fich endlich mit der adligen Natalie; 
denn fein Naturell iſt auch ihm das Geſetz feiner Emancipation. 

Der graziöfe Anſtand und das ungezwungene Betragen, 
die Leichtigkeit. der Eonventionellen Formen, welche Wilhelm im 
Schloße des Grafen bewundern lernt, wo man bie Ankunft 
des kriegserfahrnen Fürſten feiert, machen auf den Bürgerfohn 
einen gewaltigen Eindruck. Er nimmt bie Sphäre der Ari 
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flofratie als etwas Objectives, einmal Geſetztes, erſt ohne alle 
Kritif an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komödiantenichaft des vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er ſich da hineinlebt, deſto mehr überzeugt er fich, daß 
der Adel mit der Geburt nicht auch zugleich über die alls 
gemeinen menfchlihen Schwächen Hinausgehoben fei, ſondern 
daß er ihnen, ven Fleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aberglauben doppelt unterliege.e Der Graf, der Baron, bie 
Baronefie, die Offiziere geben ihm taufend Belege dafür und 
ftärfen fein eigenes fittliches Bewußtfein. Seine fchüchterne 
Zurückhaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren fih allmaͤ⸗ 
ig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er e8 für Feine Erniedrigung hält dem Prinzen, als 
einem fo hohen Herrn, mit ver Bewunderung bed Racine 
ins Geficht zu fchmeicheln, hat am Ende durch die feurige Um- 
armung, welcher fich die Holpfelig fentimentale Gräfin Hin 
gibt, die Stanvesfluft überfprungen und das ftegreiche Natur: 
gefeg menſchlicher Altraction auf die menſchlichſte Weife zu 
Ehren gebracht. | 

Er hat Jarno, den mifantropiichen Weltverächter kennen 
gelernt und dieſe Einweihung in die Kritif des Lebens ift für 
ihn von großer Bedeutung. Im weiteren Proceſſe der Ents 
wicklung Wilhelms macht fie eine Epoche; fie leitet einmal 
feine nun wirkfam werbenbe Beziehung zu dem Geheimbunde 
ein und vermittelt dann durch den praftiih befchränften 
Weltverſtand Jarno's und buch Shafespeare’s Poeſie Wil- 
helm’8 Uebergang aus dem unbeſtimmt verfhwimmenben Ide⸗ 
alismus in das beftimmt thätige Leben. Die ſhakespeari— 
ſche Welt mit jhrer draſtiſchen Energie und vollfaftigen Wirk- 
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lichkeit von echten Menfchen, mit ihrem genialen Humor bet 
Sormlofigfeit, Tiegt ver glatten Etifette des manirirten Franzo⸗ 
fentums, deſſen fchönen Schaum Wilhelm von der Ariftofra- 
tie eben abjchöpft, fo fehroff gegenüber, daß fie ihm über ven 
farbigen Schein mit hinweg zum Wefentlichen weiter Hilft, 
nachdem er fi vom Abel affimilirt hat, was feiner Natur 
homogen war. Die fhafespearifche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendlih durch ihren Idealismus und defien wunder⸗ 
bare Verſchmelzung mit der reellften Wakuchlei, die er ſelber 
anzuſtreben hat. 
Wilhelm ſaugt an' dieſer Sphäre mit dürſtender Begier. 

Der Geiſt, den er heraufbeſchwoͤrt, iſt ſein leibhaftiges Gegen⸗ 
bild, iſt Hamlet. Indem er ihn begreift, begreift er ſich ſel⸗ 
ber, in dem er ihn darſtellt, ſtellt er ſich ſelber dar. So wird 
er ſich gegenſtaͤndlich wie in einem Phantome, das er zu über⸗ 
winden hat, um ſich zu uͤberwinden, um poſitiven Gehalt zu 
gewinnen. In dieſem Ringkampfe mit feinem Schatten wird 
ihm die Erfenntniß, dad yrwdi vavsov zu Teil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt feine Con⸗ 
centration zur SInbiofvualität, der Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn bie Be 
kenniniße, das yrwdı oavrov der ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
dige Smihbenftei 

Sofort nun wende bi) nach innen, 

Das Centrum findeft bu da drinnen, 

Woran fein Edler zweifeln mag. 

Wirft feine Regel ba vermiſſen; 

Denn das felbftftändige Gewiſſen 


Iſt Sonne deinem Sittentag. 
(Böthes Gedicht ⸗Vermaͤchtniß.) 
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Die (chöne Seele und die Selbfibefreinng. 
Stolberg und feine gleichgefinnten Freunde veranſtalteten einft 
ein Autodafee für ben ſanscülottiſchen Wilhelm Meifter, ver, 
wie die fromme Welt Elagte, in fo ſchlechter Sorietät fich her- 
umtreibe und die Moral ver Geſellſchaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das fechöte,- die Befenntniffe 
der fchönen Seele, welches Stolberg rettete, beſonders bin- 
den ließ und Arndt's Parabiesgärtlein beigefellte. Er hielt es 
für ein Enfomium auf die Hermhuter, | 

Der halb novelliftifche Einfchub der Belenntnifie war der 
Leſewelt, welde fih die Babel auf einmal verfimmert ſah, 
ſchon damals nicht recht. Schiller felbft bemerkte, daß bie 
Handlung dadurch fie ſtehe und Göthe beveutete ihn: „Durch 
biefes Buch bin ganz unvermutet in meiner Arbeit fehr geför- 
dert, indem ed vor und rüdwärtd weift und Indem es be⸗ 
grängt zugleich leitet und führt." Schiller war ed um ben . 
ungehemmten epifchen Fortgang zu tbun, doch erfannte er bie 
innere Bedeutſamkeit der Bekenniniffe fehr wol. In naivfter. 
Weiſe jchreibt Zelter an Göthe: „Bei ver erften Anficht bes 
Buches hat mich Dies lange Kapitel erfchredt und ich konnte 
mich nicht gleich Hineinbringen, weil die Begierbe gefpannt war; 
nachdem ich es allein Tas, merkte ich wol und jegt begreife ich, 
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daß «8 in der Reihe ver aufgeführten Weltdinge und Charafs 
ter ganz wol Pla hat und hingehört. Man muß kein Herrn⸗ 
hutiſcher Bruder werben wollen, wer e8 aber ift muß es fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein ift”*). 

Der organische Zufammenhang der Epiſode, die wie fie 
bafteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt ſich ohne 
Schwierigkeit. Nach außen hin, was die Handlung und bie 
handelnden Perjonen des Romans betrifft, führen die Bekennt⸗ 
nifje Wilhelm aus der Bühnenwelt In den neuen Kreis Lo⸗ 
ihario’8 hinüber, mit veffen Familienglievern ‚fle uns vorweg 
befannt machen, in dem fie zugleich rückwärts nach dem 
Schloße zurüdveuten, wo die fchöne Gräfin und ihr Ges 
mal ebenfalls jenem bedeutenden Familienzirkel angehören. 
Ueberhaupt geben fie einen trefflichen Untergrund für die Los 
thariologe ab, deren praftifhe Marimen auf die eigentüms 
‚ liche Lebensanfchanung des originaln Oheim's fich hinführen 
laffen. Denn biefer wunderbare, lebensklare und thätige Mann 
iſt in den Lehrjahren die organifirende Eentralfraft eines Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſeß, wie das in den Wanderjahren ver Oheim 
Herfilien’s und bie Tante Makarie if. 

Die innere gevanfliche Notwendigkeit der Bekenniniſſe läßt 
fi) ferner dann erſt erweifen, werm man in bie Idee biefer 
meifterhaften Compofition felber eindringt. Daß es Göthe 
nicht in den Sinn kommen konnte, Bier wie fpäter in den 
Wanderjahren die Herrnhuterei als ein Firchliches Moment 
für fich ernftlich abzufchildern, um den ftofbergifchen Gelüften 
feiner Zeit Genüge zu thun oder nur Fräulein von Kletten- 


*) Briefwechſel zwiſchen Göthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu fegen, tarf wol nicht weiter erinnert 
werben; Daß aber der Herrnhutianismus in dem Fortgange 
des Romans feine berechtigte Stelle fand, ift wieder einer ber 
bewundernswürbigen Kunſtgriffe Göthe'd. Denn halten wir 
den Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch der 
geſellſchaftliche Menfch gefunden werben foll als vie freie, har⸗ 
monifche Perfönlichkeit, die fich mit Ihresgleichen zu einer fchö- 
nen Gemeinfchaft zufammenfchließen fol, fo haben wir bie ſchon 
oben angebeutete Reihe von gejellichaftlichen SKreifen damit in 
Einklang zu bringen. Es find dies aber immer ſolche So- 
cietäten, welche die Darftellung des Menfchen zu ihrem.innern 
Zwei haben. Das Theater und bie Ariftofratie laſſen ven 
Menſchen Fünftlich ſcheinen, die Kirchengefellfchaft aber ſieht 
über den fchönen Schein nach außen hinweg und will ven religiös: 
innerlichen Menfchen in feiner ſeliſchen Gottesbildlichkeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet ſich 
die herrnhutiſche Kirche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menſchen beruht nad} ihren halliſchen Theorien auch auf einer ges 
wiffenftufenförmigen Kunft ver Individualiſirung, aber einer inner- 
lich dramatiſchen Reinigung derLeidenſchaften, einem wolgefälligen 
Aufpuße der refignirten Seele vor dem Spiegel des Gotibe- 
wußtſeins. Endlich, und was mir als das bei weitem Wich⸗ 
tigfte erfcheint, darf man nicht überfehen, daß der Herrnhutia⸗ 
nismus eine Brüdergemeinde ift, der Begriff evangeliſcher 
Gemeinſchaft in der Liebe und im Glauben, in der Unterſchied⸗ 
Iofigfeit vor der Idee Gottes, fich hier zuerft auf dem praftiich 
focialen Gebiete des gemeinfchaftlichen Lebensgenußes und ber 
induftriöfen Arbeitöverbrüberung zu realifiren firebt. 

Nach dieſer Anficht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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fchen, auf die fociale Pädagogik des Menfchen gerichteten Pla⸗ 
nes, könnte es feheinen, als müßte nun Wilhelm Meifter im 
Bortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch die 
Herrnhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
conventionelle Leben ver Ariftofratie nahm. Indem ver Aeußer- 
lichkeit des fchonen Scheines die Vertiefung des inwenbigen 
Gemütes im fich felbft als ein weiteres fittliches Moment ger 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
deſſelben, ohne Herrnhuter zu werden. Was den religiöfen 
Geiſt der Brübergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bewußtfein Wilhelm’s verknüpft find die pädagogifchen Mos 
mente der Selbftbefchränfung und der Selbfterfenntniß, enplich 
per Selbftbefreiung zur Individualität, welche fih aus ber 
Tiefe des Gemütes erfaffen fol, Der Dichter mußte aber die 
Individualiſtrung der menſchlichen Natur in ben mannigfaltig- 
ſten Lebenserfcheinungen zur Anfchauung bringen, und auch in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen ver Gefellfchaft aufweis 
fen, wenn er die wahrhafte fittliche Befreiung des ganzen Mens 
ſchen fchließlich vollenden wollte... Die Brüdergemeinde ift nur 
ale ein im Pietismus ftehen gebliebner Anſatz zur fchöneren 
Menichlichkeit zu beirachten; fie liegt zu der Entwicklung Wil 
helm's teild in Parallele, teild im Gegenfage. Denn die Ent» 
fagung, welche für Wilhelm wahrhafter Weife nur Mittel 
fein Tann, wirb dort verfehrter Weiſe afcetifcher Zweck; was 
bier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt fich dort zu 
einer feldftgefälligen Bernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menſchen. Wenn ber Humanismus den Menfchen zum Welt- 
bürger befähigt, vergeiftigt ihm der Pietismus zum Himmels⸗ 


| bürger, macht ihn endlich gar nur zum Symbol, 
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und fol fcheinen; dieſer fol nur fein, und was er fcheinen 
will iſt Jächerhich und abgejchmadt. Jener fol thun und wirs 
fen, dieſet ſoll Teiften und ſchaffen, er ſoll einzelne Faͤhigkeiten 
ausbilden, um brauchbar zu werden, und es wirb ſchon vor 
ausgeſetzt, daß in feinem Wefen Leine Harmonie fei, noch fein 
dürfe, weil er, um fi auf eine Weife brauchbar zu machen, 
alles: Uebrige vernadjläßigen nf. * 

Alfo nimmt Wilhelm nur erſt befcheidentlich klagend das 
höchſte Menfchenrecht für die geſammie Geſellſchaft in Anſpruch, 
dieſes Menſchenrecht, durch die Perſon zu gelten, Menfch 
zu fein und zu heißen, während in ver unnatuͤrlich verſchro⸗ 
benen Sorletät die Menfchen nur als chiffrirte Fragmente ad⸗ 
Dirt und ſubſumirt werden, als Soldaten oder Beamte, als 
Gelehrte oder ald Kaufleute, ald Strafen oder als Lumpen, 
als folhe, die haben dies umd jenes, Ramen, Titel, Bücher 
md Güter, ober Die nur den Mamgel von Allem befiken. 
Die triumfirende Idee des Humanismus, des reinen ſchran⸗ 
fenlofen Menfchentums, geht aus jenen goldenen Worten mit 
Überzeugender Wahrheit hervor, und hinter ihr ſinkt bie ganze 
Philifterei der Staatsmoral, die jedem das Seinige an Iega- 
len Pflichten und Dnodezrechten vorfchematifiet, wie ber ganze 
Rechts und Titelgebende Beſtz in das Nichts zuſammen. “Denn 
der Menſch * einmal von der mütelalierlchen Deviſe befreit 
werden. 

Aber noch bebeutender laͤßt der Dichter Wilhelm, in die 
Zukunft blickend, alſo fortfahren: „An dieſem Unterfchleve if 
nicht etwa die Anmaßung der Edelleute und die Nachgiebigkeit 
der Bürger, ſondern die Verfaſſung der Geſellſchaft 
ſelbſt Schuld; ob ſich daran einmal eiwas aͤndern wird und 
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was fich Anderen wird befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie bie Sachen jebt fteben, an mich felbft zu venfen, 
und wie ich mich jelbft und das, was mir ein unerläßliches 
Bedürfniß ift, rette und erreiche.” Der weichherzige Wilhelm 
taugt allerdings nicht dazu, die verrenfte Welt in Harmonie 
zu bringen, hat er fich felber noch erft wollautend zu ftimmen, 
und wenn er bier zu einem Indifferentismus in Bezug auf 
die Gefellichaft und als ven Egoiften ver Bildung ſich be 
fennt, fo ift er eben der Lehrling ver Lehrjahre. 

Wie es Göthe übrigens am Herzen lag, bie Differenz 
ber Stände in feiner Dichtung auch reell zu tilgen, erfenne 
man daraus, daß er fie endlich amalgamirt. Dies gejchieht 
mit einer bewundernswerten Kunft und Felnheit, indem er ben 
höheren Stand in den nieveren herabfteigen und umgefchrt 
ben niedern zu dem höheren auffteigen läßt. Deradlige Fried⸗ 
ri, Lothario's und Nataliend Bruder, entfagt feinen Stan- 
besprivilegien, um fich mit dem Komödiantenvolke umherzutreis 
ben und endlih mit ver Lais⸗Philine fich zu verbinden; 
denn fein Nature ift das Gefet feiner Emancipation, Der bür- 
gerlihe Wilhelm fleigt durch die Vermittelung des Theater's 
und feiner gefälligen Perſoͤnlichkeit in bie höchften Stände em⸗ 
por und verbindet ſich endlich mit ver adligen Natalie; 
denn fein Nature ift- auch ihm das Geſetz feiner Emancipation. 

Der graziöfe Anftand und das ungezwungene Betragen, 

vie Leichtigkeit. der Eonventionellen Formen, welche Wilhelm im 

Schloße des Grafen bewundern lernt, wo man die Ankunft 

des kriegserfahrnen Fürſten feiert, machen auf den Bürgerfohn 

einen gewaltigen Eindruck. Er nimmt die Sphäre der Ari 
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und fol feheinen; diefer fol nur fein, und: was er ſcheinen 
will iſt laͤcherlich und abgeſchmackt. Sener fol thun und wirs 
fen, dieſer ſoll Teiften und fchaffen, er foll einzelne Fähigkeiten 
ausbilden, um brauchbar zu werden, und es wir ſchon vor⸗ 
amögefebt, daß in feinem Wefen Feine Harmonie fei, noch fein 
dürfe, weil er, um ſich auf eine Weife brauchbar zu machen, 
alles Uebrige vernachläßigen nf.“ 

Alfo nimmt Wilhelm nur erft beſcheidentlich klagend das 
böchfte Menfchenrecht für vie gefammte Geſellſchaft in Anſpruch, 
dieſes Menfchenrecht, durch die Berfon zu gelten, Menſch 
zu fein und zu heißen, während in ver unnatärlich verſchro⸗ 
benen Sorletät die Menfchen nur als chiffrirte Fragmente ad⸗ 
Dirt und fubfumirt. werben, als Sofvaten oder Beamte, ala 
Gelehrte oder ald Kaufleute, ald Strafen oder als Lumpen, 
als ſolche, die Haben dies und jenes, Ramen, Titel, Bäder 
md Güter, oder Die nur den Mangel von Allem befiten. 
Die triumfirende Idee des Humanismus, des reinen ſchran⸗ 
fenlofen Menfchentums, geht aus jenen goldenen Worten mit 
Übderzeugender Wahrheit hervor, und hinter ihe finft bie ganze 
Philifterei der Staatsmoral, die jedem das Seinige an lega⸗ 
Ien Pflichten und Dnodezrechten vorfchematifiet, wie ver ganze 
Recht⸗ und Titelgebende Beſth in das Nichte zuſammen. Denn 
der Venſch * einmal von der mütelalierhchen Deviſe befreit 
werden. 

Aber noch bedeutender laͤßt der Dichter Wilhelm, in die 
Zufunft blickend, alfo fortfahren: „An viefem Unterfchlene iR 
nicht etwa die Anmaßung der Edelleute und die Rachgiebigfeit 
der Bürger, fondern die Verfaffung der Geſellſchaft 
ſelbſt Schuld; ob fih daran einmal etwas Anbern wird ımb 
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was fich Anderen wirb befümmert mich wenig; genug, ich 
habe, wie die Sachen jetzt ſtehen, an mich felbft zu denken, 
umd wie ich mich felbft und das, was mir ein umnerläßliches 
Bedürfniß ift, rette und erreiche.” Der weichherzjige Wilhelm 
taugt allerdings nicht dazu, die verrenfte Welt in Harmonie 
zu bringen, hat ex fich felber noch erft wollautend zu ftimmen, 
und wenn er bier zu einem Imbifferentismus in Bezug auf 
bie Gefelfchaft und ald den Egoiften ber Bildung fich bes 
kennt, fo ift er eben der Lehrling der Lehrjahre. 

Wie es Göthe übrigens am Herzen lag, die Differenz 
der Stände in feiner Dichtung auch reell zu tilgen, erfenne 
man daraus, daß er fie endlich amalgamirt. Died gefchieht 
mit einer bewundernswerten Kunſt und Feinheit, indem er ben 
höheren Stand in den nieveren herabfteigen und umgekehrt 
den niedern zu dem höheren auffteigen läßt. Der adlige $ried- 
rich, Lothario's und Nataliend Bruder, entfagt feinen Stan- 
besprivilegien, um fich mit dem Komödiantenvolke umherzutreis 
ben und endlich mit der Lais- Philine fich zu verbinden; 
denn fein Nature ift das Geſetz feiner Emancipation. Der bür- 
gerlihe Wilhelm fleigt durch die Vermittelung des Theater's 
und feiner gefälligen Perſönlichkeit in die höchften Staͤnde em⸗ 
por und verbindet fich endlich mit ver adligen Natalie; 
denn fein Nature ift-aud ihm das Geſetz feiner Emancipation. 

Der graziöfe Anſtand und das ungezwungene Betragen, 
die Leichtigkeit. der Eonventionellen Formen, welde Wilhelm im 
Schloße des Grafen bewundern lernt, wo man bie Ankunft 
des kriegserfahrnen Fürften feiert, machen auf den Bürgerfohn 
einen gewaltigen Eindruck. Er nimmt bie Sphäre der Ari 
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ftofratie ald etwas Objectives, einmal Geſetztes, erſt ohne alle 
Kritif an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komödiantenfchaft des vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er fich da Hineinlebt, deſto mehr überzeugt er ſich, daß 
der Adel mit der Geburt nicht auch zugleich über die all 
gemeinen menfchlichen Schwächen hinausgehoben fei, fonvern 
daß er ihnen, den Eleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aberglauben doppelt unterliegee Der Graf, ver Baron, bie 
Baroneffe, die Offiziere geben ihm taufend Belege dafür und 
ftärfen fein eigenes fittliches Bewußtfein. Seine fchüchterne 
Zurüdhaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren ſich allmaͤ⸗ 
fig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er e8 für Feine Ernievrigung hält dem “Bringen, als 
einem fo hohen Herrn, mit der Bewunderung des Racine 
ins Geſicht zu fchmeicheln, hat am Enve durch die feurige Um⸗ 
armung, welcher fich die holdſelig fentimentale Gräfin Hin 
gibt, die Standesfluft überfprungen und das fiegreiche Natur 
gefeg menſchlicher Attraction auf die menfchlichite Weile zu 
Ehren gebracht. | 

Er hat Sarno, den mifantropifchen AWeltverächter kennen 
gelernt und biefe Einweihung in die Kritik des Lebens ift für 
ihn von großer Bebeutung. Im weiteren Proceſſe der Ent 
wicklung Wilhelms macht fie eine Epoche; fie leitet einmal 
feine nun wirkfam werbende Beziehung zu dem Geheimbunve 
ein und vermittelt dann durch den praftiih beſchränkten 
Weltverftand Jarno's und durch Shakespeare's Poeſie Wil- 
helm’8 Uebergang aus dem unbeftimmt verſchwimmenden Ide⸗ 
alismus in das beftimmt thätige Leben. Die fhafespeari- 
Iche Welt mit jhrer brafliichen Energie und vollfaftigen Wirk- 
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lichkeit von echten Menſchen, mit ihrem genialen Humor der 
Formloſigkeit, liegt der glatten Etikette des manirirten Franzo⸗ 
ſentums, deſſen fchönen Schaum Wilhelm von der Ariſtokra⸗ 
tie eben abfchöpft, fo fehroff gegenüber, daß fie ihm über den 
farbigen Schein mit hinweg zum Wefentlichen weiter Hilft, 
nachdem er fich vom Adel affimilirt hat, was feiner Natur 
homogen war. Die fhafespearifche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendlich durch ihren Idealismus und defien wunder 
bare Verſchmelzung mit der reellften Wakuchteit, die er ſelber 
anzuſtreben hat. 

Wilhelm ſaugt an dieſer Sphäre mit dürſtender Begier. 
Der Geiſt, den er heraufbeſchwört, iſt ſein leibhaftiges Gegen⸗ 
bild, iſt Hamlet. Indem er ihn begreift, begreift er ſich ſel⸗ 
ber, in dem er ihn darſtellt, ſtellt er ſich ſelber dar. So wird 
er ſich gegenſtaͤndlich wie in einem Phantome, das er zu über⸗ 
winden hat, um fich zu überwinden, um poſitiven Gehalt zu 
gewinnen. In dieſem Ringfampfe mit feinem Schatten wird 
ihm die Erfenntniß, dad yywmgı vavsov zu Teil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt ſeine Con 
centration zur Individualitaͤt, der Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn bie Be⸗ 
fenntniße, das yrwdı oavzov ber ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
dige Sroifpenftetie 

Sofort nun wende did) nad) innen, 
Das Centrum findeft bu da drinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirſt feine Regel da vermiſſen; 
Denn das ſelbſtſtändige Gewiſſen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. 
(Böthes Gedicht ⸗Vermaͤchtniß.) 
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IV. 


Die fchöne Seele und die Selbfibefreinng. 





Stolberg und feine gleichgefinnten Freunde veranftalieten einft 
ein Autobafee für den fanseülottifhen Wilhelm Meifter, ver, 
wie die feomme Welt klagte, in fo fehlechter Societät ſich her- 
umtreibe und die Moral ver Geſellſchaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das ſechste, die Befenniniffe 
ver fihönen Seele, welches Stolberg rettete, beſonders bin- 
ven ließ und Arndti's Paradiesgärtlein beigefelte. Er bieltes 
für ein Enfomium auf die Herrnhuter, 

Der halb novelliſtiſche Einſchub ber Befenntnife war ber 
Lefewelt, welche ſich die Babel auf einmal verkümmert fah, 
ſchon damals nicht recht, Schiller felbft bemerkte, daß bie 
Handlung dadurch ſtille ſtehe und Goͤthe beveutete ihn: „durch 
dieſes Buch bin ganz unvermutet in meiner Arbeit ſehr geför⸗ 
dert, indem es vor und rückwärts weiſt und indem es be⸗ 
graͤnzt zugleich leitet und führt." Schiller war es um den 
ungehemmten epifchen Fortgang zu thun, doch erfannte er bie 
innere Bedeutfamfeit ver Bekenniniffe fehr wol. In naiofter . 
Weife fchreibt Zelter an Göthe: „Bei ver erften Anficht bes 
Buches hat mich dies lange Kapitel erſchreckt und ich Fonnte 
mich nicht gleich Hineinbringen, weil die Begierbe gefpannt war; 
nachdem ich es allein las, merkte ich wol und jeßt begreife ich, 
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daß «8 in der Reihe ver aufgeführten Weltvinge und Charafs 
ter ganz wol Pla hat und hingehört. Man muß fein Herrns 
butifcher Bruder werben wollen, wer ed aber ift muß es fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein ift”*), 

Der organische Zufammenhang der Epifode, die wie fie 
vafteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt fih ohne 
Schwierigkeit. Nach außen hin, was die Handlung und bie 
handelnden Perſonen ded Romans betrifft, führen die Befennts 
niffe Wilhelm aus der Bühnenwelt In ven neuen Kreis Lo⸗ 
ibario’8 hinüber, mit deſſen Samilienglievern fie uns vorweg 
befannt machen, in dem fie zugleich rückwärts nach dem 
Schloße zurüdveuten, wo vie ſchöne Gräfin und ihr Ge⸗ 
mal ebenfalls jenem beveutenden Familienzirkel angehören. 
Ueberhaupt geben fie einen trefflichen Untergrund für vie Los 
thariologe ab, deren praftiihe Marimen auf die eigentüms 
‚ lie Lebensanfchanung des originalen Oheim's ſich Hinführen 
laſſen. Denn diefer wunderbare, lebensklare und thätige Mann 
it in den Lehrjahren die organifirende Eentralfraft eines Ge⸗ 
jetfehaftöfreifes, wie Das in den Wanderjahren der Oheim 
Herfilien’s und Die Tante Mafarie iſt. 

Die innere gevankliche Rotwendigfeit der Bekenniniſſe läßt 
fi ferner dann erft erweifen, wenn man in bie Idee biefer 
meifterhaften Compofition felber einbringt. Daß es Göthe 
nicht in den Sinn kommen komte, hier wie fpäter in ben 
Wanverjahren die Herrnhuterei als ein Firchliches Moment 
für fich ernftlich abzufchildern, um den ftolbergifchen Gelüften 
feiner Zeit Genüge zu thun oder nur Fräulein von Kletten- 


*) Briefwechſel zwiſchen Böthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu ſetzen, tarf wol nicht weiter erinnert 
werben; daß aber ber Hermhutianismud in dem Fortgange 
des Romans feine beredhtigte Etelle fand, ift wieder einer der 
bewundernswürdigen Kunftgriffe Göthed. Denn halten wir 
den Grundgedanken ber ganzen Dichtung feft, wonach doc, ver 
geſellſchaftliche Menfch gefunden werben foll als vie freie, har⸗ 
moniſche Berfönlichkeit, die fich mit Ihresgleichen zu einer ſchoͤ⸗ 
nen Gemeinjchaft zufammenfchließen fol, fo haben wir die ſchon 
oben angebeutete Reihe von gefellfchaftlichen SKreifen damit in 
Einklang zu bringen. Es find dies aber immer ſolche So, 
cietäten, welche die Darftellung des Menfchen zu ihrem -innern 
Zwei haben. Das Theater und die Ariftofratie laſſen ven 
Menfchen Eimftlich ſcheinen, die Kirchengefellfchaft aber ſieht 
über den fchönen Schein nach außen hinweg und will den religiöß- 
innerlichen Menfchen in feiner felifchen Gottesbilblichkeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet fi 
die herrnhutiſche Kirche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menſchen beruht nach ihren halliſchen Theorien auch auf einer ges 
wiſſen ſtufenförmigen Kunſt der Individualiſtrung, aber einer inner- 
lich dramatiſchen Reinigung derLeidenſchaften, einem wolgefaͤlligen 
Aufputze der reſignirten Seele vor dem Spiegel des Gottbe⸗ 
wußtſeins. Endlich, und was mir als das bei weitem Wich⸗ 
tigſte erſcheint, darf man nicht überſehen, daß der Herrnhutia⸗ 
nismus eine Brüdergemeinde iſt, der Begriff evangeliſcher 
Gemeinſchaft in der Liebe und im Glauben, in der Unterſchied⸗ 
loſigkeit vor der Idee Gottes, ſich hier zuerſt auf dem praktiſch 
ſocialen Gebiete des gemeinſchaftlichen Lebensgenußes und ber 
induſtriöſen Arbeitöwerbrüberung zu realiſiren ſirebt. 

Nach dieſer Anſicht von dem Juſammenhange bes Goͤthe⸗ 
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fehen, auf die foriale Paͤdagogik des Menſchen gerichteten Pla 
nes, Tönnte es feinen, als müßte nun Wilhelm Meeifter im 
Fortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch die 
Herenhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
conventionelle Leben der Ariftofratie nahm, Indem der Aeußer⸗ 
lichfeit des ſchönen Scheines Die Vertiefung des inwenbigen 
Gemütes in fich felbft als ein weiteres fittliches Moment ger 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
beffelben, ohne Herrnhuter zu werben. Was den religiöfen 
Geiſt der Brübergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bewußtfein Wilhelm’s verknüpft find bie päbdagogifchen Mos 
mente der Selbftbefchränfung und der Selbfterfenntniß, endlich 
ver Selbftbefreiung zur Individualität, welche fi) aus ber 
Tiefe. des Gemütes erfaffen fol. Der Dichter mußte aber die 
Individualiſtrung der menfchlihen Natur in den mannigfaltig« 
ſten Lebenserfcheinungen zur Anſchauung bringen, und auch in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen der Gefellfchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er die wahrhafte fittliche Befreiung des ganzen Mens 
ſchen fchlieglich vollenden wollte... Die Brüdergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ftehen gebliebner Anfab zur fchöneren 
Menſchlichkeit zu. beirachten; ſie liegt zu der Entwicklung Wil- 
helm’8 teild in Parallele, teils im Gegenfage. Denn die Ent⸗ 
fagung, welche für Wilhelm - wahrhafter Weife nur Mittel 
fein fann, wird bort verfehrter Weiſe afcetifcher Zwed; was 
hier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt fich dort zu 
einer felbfigefälligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menfchen. Wenn der Humanismus den Menfchen zum Welt- 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ber Pietismus zum Himmels⸗ 


| bürger, macht ihn enblich gar nur zum Symbol, 
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ftofratie ald etwas Objectives, einmal Geſetztes, erft ohne alle 
Kritif an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komövdiantenfchaft des vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er fih da hineinlebt, deſto mehr überzeugt er fich, daß 
der Mel mit der Geburt nicht auch zugleich über die all 
gemeinen menfchlichen Schwächen Hinausgehoben fei, ſondern 
daß er ihnen, ven Eleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aberglauben doppelt unterliege.e Der Graf, der Baron, bie 
Baronefie, die Offiziere geben ihm taufend Belege dafür und 
ftärfen fein eigenes fittliches Bewußtfein. Seine fchüchterne 
Zurüdhaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren ſich allmaͤ⸗ 
fig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er es für Feine Ernievrigung hält dem Prinzen, als 
einem fo hohen Herrn, mit ver Bewunderung bed Racine 
ins Geficht zu fehmeicheln, hat am Ende durch die feurige Ums 
armung, welcher fich vie holpfelig fentimentale Gräfin bins 
gibt, die Standesfluft überfprungen und das fiegreiche Natur 
gefeg menſchlicher Attraction auf die menfchlichfte Weile zu 
Ehren gebracht. | 

Er hat Sarno, den mifantropifchen Weltverächter kennen 
gelernt und dieſe Einweihung in bie Kritif des Lebens ift für 
ihn von großer Bedeutung, Im weiteren Proceſſe der Ent 
wicklung Wilhelms macht ſie eine Epoche; ſie leitet einmal 
ſeine nun wirkſam werdende Beziehung zu dem Geheimbunde 
ein und vermittelt dann buch den praktiſch beſchränkten 
Weltverftand Jarno's und duch Shakespeare's Poeſie Wil⸗ 
helm's Uebergang aus dem unbeſtimmt verſchwimmenden Ide⸗ 
alismus in das beſtimmt thaͤtige Leben. Die ſhakespeari— 
Ihe Welt mit jhrer draftiſchen Energie und vollſaftigen Wirk⸗ 
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lichkeit von echten Menſchen, mit ihrem genialen Humor der 
Formloſigkeit, liegt der glatten Etikette des manirirten Franzo⸗ 
ſentums, deſſen ſchönen Schaum Wilhelm von der Ariſtokra⸗ 
tie eben abſchöpft, ſo ſchroff gegenüber, daß ſie ihm über den 
farbigen Schein mit hinweg zum Weſentlichen weiter hilft, 
nachdem er ſich vom Adel aſſimilirt hat, was ſeiner Natur 
homogen war. Die ſhakespeariſche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendlich durch ihren Idealismus und defien wunder⸗ 
bare Verſchmelzung mit der reellften Wirklichkeit, die er ſelber 
anzuftreben hat. 

Wilhelm faugt an dieſer Sphäre mit bürftenter Begier. 
Der Geift, den er heraufbeichwört, ift fein leibhaftiges Gegen⸗ 
bild, ift Hamlet, Indem er ihn begreift, begreift er ſich fel- 
ber, in dem er ihn darſtellt, ſtellt er fich jelber var. So wird 
er fich gegenftändlich wie in einem Phantome, das er zu über 
winden hat, um fich zu Üüberwinven, um pofttiven Gehalt zu 
gewinnen. Im diefem Ringfampfe mit feinem Schatten wird 
ihm die Erfenntniß, dad yrwdi aavsov zu Teil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt feine Con⸗ 
centration zur Individualität, der Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn Die Bes 
fenntniße, das yrwdı oavzov der ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
dige Zwifchenftelle. 

Sofort nun wende bi nad) innen, 
Das Centrum findet du da drinnen, 
Woran fein Edler zmeifeln mag. 
Wirſt feine Negel da vermiſſen; 
Denn das jelbfiftändige Gewiſſen 


Iſt Sonne deinem Sittentag. 
(Böthes Gedicht-Bermädtniß.) 
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IN. 


Die fchöne Seele und die Selbfibefreiung. 





Stolberg ımd feine gleichgefiunten Freunde veranfafteten einſt 
ein Autodafee für den fansculottiichen Wilhelm Meiſter, ver, 
wie die fromme Welt klagie, in fo ſchlechter Sorietät ſich her⸗ 
umtreibe und die Moral ver Geſellſchaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das ſechste Die Bekenntniffe 
der ſchönen Seele, welches Stolberg rettete, beſonders bin- 
den ließ und Arndi's Paradiesgärtlein beigefellte. Er hielt es 
für ein Enfomium auf die Herrnhuter, 

Der Halb novelliſtiſche Einfchub der Bekenninifie war der 
Lefewelt, welche ſich die Zabel auf einmal verfümmert fab, 
ſchon damals nicht reiht, Schiller jelbft bemerkte, daß bie 
Handlung dadurch file fiche und Göthe beveutete ihn: „durch 
dieſes Buch bin ganz unvermutet in meiner Arbeit ſehr geför- 
bert, indem es vor und rüdwärts weift und indem es bes 
grängt zugleich Ieitet und führt." Schiller war «8 um ben - 
ungehemmten epifchen Fortgang zu thun, doch erfannte er bie 
innere Bedeutſamkeit der Bekennmiſſe jehr wol. In naivfter 
Weiſe fchreibt Zelter an Göthe: „Bei ber erften Anficht des 
Buches hat mich dies lange Kapitel erfchredt und ich Eonnte 
mich nicht gleich hineinbringen, weil die Begierbe gefpannt war; 
nachdem ich es allein Ins, merkte ich wol und jegt begreife ich, 
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daß «8 in der Reihe der aufgeführten Weltvinge und Eharaks 
ter ganz wol Platz hat und hingehört. Man muß kein Herrn 
butifcher Bruder werben wollen, wer ed aber ift muß «8 fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein ift"*). 

Der organische Zufammenhang der Epifode, bie wie fie 
daſteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt fih ohne 
Schwierigkeit. Nach außen hin, was die Handlung und bie 
handelnden Perſonen des Romans betrifft, führen die Bekennt⸗ 
niffe Wilhelm aus der Bühnenwelt In ven neuen Kreis Lo⸗ 
thario’8 hinüber, mit deſſen Samilienglievern fie uns vorweg 
befannt machen, in dem fle zugleich rücwärts nach dem 
Schloße zurüdventen, wo vie ſchöne Gräfin und ihr Ge⸗ 
mal ebenfalls jenem bedeutenden Familienzirkel angehören. 
Ueberhaupt geben fle einen trefflichen Untergrund für vie 2o- 
thariologe ab, deren praftiihe Marimen auf die eigentüms 
‚ liche Lebensanfchauung des originalen Oheim's ſich Hinführen 
laffen. Denn biefer wunderbare, lebensklare und thätige Mann 
it in den Lehrjahren die organifirende Eentralfraft eines Ges 
ſellſchaftskreiſeßs, wie Das in den Wanderjahren der Oheim 
Herfilien’s und die Tante Makarie if. 

Die innere gedankliche Rotwendigfeit der Bekenniniſſe läßt 
fi ferner dann erft ermweifen, wenn man in vie Idee biefer 
meifterhaften Compofition felber einbringt. Daß es Goͤthe 
nicht in den Sinn kommen Tomte, bier wie fpäter in ben 
Wanderjahren die Herrnhuterei als ein kirchliches Moment 
für fich ernftlich abzuſchildern, um ven flofbergifchen Geluͤſten 
feiner Zeit Genüge zu thun oder nur Fräulein von Kletten⸗ 


2) Briefwechſel zwiſchen Böthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu ſetzen, darf wol nicht weiter erinnert 
werden; daß aber der Herrnhutianismus in dem Fortgange 
bes Romans feine berechtigte Stelle fand, iſt wieder einer der 
bewundernswürbigen Kunftgriffe Göthe's. Denn halten wir 
den Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch der 
gefellichaftliche Menſch gefunden werben fol als die freie, har 
monifche Perfünlichkeit, die fi mit Ihresgleichen zu einer ſchö⸗ 
nen Gemeinfchaft zufammenkchließen fol, fo haben wir die fchon 
oben angebeutete Reihe von gefellichaftlichen Kreiſen damit in 
Einklang zu bringen. Es find died aber immer ſolche So⸗ 
cietäten, welche die Darftellung des Menfchen zu ihrem-innern 
Zwei haben. Das Theater und die Ariftofratie lafien ven 
Menfchen Fünftlich fcheinen, die Kirchengefellichaft aber flieht 
über ven ſchoͤnen Schein nad) außen hinweg und will den religiöß« 
innerlihen Menfchen in feiner felifchen Gottesbilvlichkeit, in feiner 
geifttichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet fi 
die herenhutifche Kirche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menfchen beruht nach ihren halliſchen Theorien auch auf einer ges 
wiſſen ftufenförmigen Kunſt der Individualiſtrung, aber einer inner- 
lich pramatifchen Reinigung verfleivenfchaften, einem wolgefälligen 
Aufputze der refignirten Seele vor dem Spiegel des Gottbe⸗ 
wußtfeins. Endlich, und was mir ald das bei weitem Wich⸗ 
tigfte erfcheint, darf man nicht überfehen, daß der Herrnhutia⸗ 
nismus eine Brüdergemeinde ift, ber Begriff evangelifcher 
Gemeinfchaft in der Liebe und im Glauben, in ver Unterfchiebs 
Iofigfeit vor der Idee Gottes, ſich hier zuerft auf dem praktiſch 
fociglen Gebiete des gemeinichaftlichen Lebensgenußes und der 
inbuftriöfen Arbeitsverbrüberung zu realifiven ſtrebt. 

Nach diefer Anficht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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ſchen, auf die foriale Pädagogik des Menſchen gerichteten Pla 
nes, könnte es fcheinen, als müßte nun Wilhelm Meifter im 
Bortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch bie 
Herenhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
conventionelle Leben der Ariftofratie nahm. Indem der Aeußers 
lichkeit des ſchönen Scheines die Vertiefung des inwenbigen 
Gemütes in fich felbft als ein weiteres fittliche® Moment ger 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
deſſelben, ohne Herrnhuter zu werden. Was den religiöfen 
Geiſt der Brüdergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bewußtſein Wilhelm’s verfnüpft find die paͤdagogiſchen Mos 
mente der Selbftbefchränfung und der Selbfterfenntniß, envlich 
per Selbftbefreiung zur Individualität, welche fih aus ber 
Tiefe. des Gemütes erfaffen fol. Der Dichter mußte aber bie 
Individualiſtrung der menfchlihen Natur in den mannigfaltig« 
fen Lebenserfcheinungen zur Anfchauung bringen, und aud in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen der Gefellfchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er die wahrhafte fittliche Befreiung des ganzen Men⸗ 
ſchen fchließlich vollenden wollte... Die Brüdergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ſtehen gebliebner Anfab zur fchöneren 
Menſchlichkeit zu beitachten; fle liegt zu ver Entwidlung Wil- 
helm's teild in Parallele, teild im Gegenfate. Denn die Ent 
fagung, welde für Wilhelm wahrhafter Weife nur Mittel 
fein Tann, wird dort verkehrter Weile aſcetiſcher Zwed; was 
hier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt fich dort zu 
einer felbfigefälligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menſchen. Wenn der Humanismus den Menfchen zum Welt- 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ver Pietismus zum Himmel“ 


| bürger, macht ihn enblich gar nur zum Symbol, 
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&8 durfte aber in tem Spftene der humanen Bildung 
die Religion nicht ausgeichloffen bleiben, weil fie die tiefin- 
nerften Saiten des Menfchenlebens anfchlägt und vie Blüte des 
fittlichen Bewußtſeins überhaupt if. Wie ver Menfch fich mit 
ihr abzufinden, wie er ſich mit ihrem Geiſte zu erfüllen habe, 
bad zu zeigen burfte von einer Dichtung geforvert werben, 
welde das Menfchlihe in vie Klaren Regionen der hoͤchſten 
Freiheit und eined ewigen Friedens mit ſich und der Welt em⸗ 
porzuheben unternimmt; aber, wie fi) erflären wird, ift der 
Ort, dies zu zeigen, nicht hier an dieſer Stelle, fondern in ben 
 Wanderjahren. In den Belenntnifien ver fchönen Seele iſt 
bie chriftliche Meligion nur als das Element der bilonerifchen 
Darftellung einer feinfafrigen und durchfichtigen Natur anzufes 
hen, welche in ihm ihre felbftftändige ‘Perfünlichkeit zur Gel⸗ 
tung bringt; das Chriftentum in feinem Weſen, oder bie Res 
Iigion in ihrem Bezuge auf den ganzen Menfchen überhaupt, 
darf hier noch nicht beanfprucht werden. Schiller forberte da 
her von den Bekenntniffen mehr, ald Göthe geben fonnte. Er 
ſchreibt: „So ſcheint mir die Materie doch zu ſchnell abgethan. 
Denn mir däucht, daß über das Eigenthümliche chriſtlicher 
Religion umd chriftlicher Religionsſchwaͤrmerey noch zu wenig 
gefagt feiz daß dasjenige, was dieſe Religion einer ſchoͤnen 
Seele fein kann, over vieimehr was eine ſchöne Seele daraus 
machen kann, noch nicht genug angebeutet ſei. Ich finde im 
der chriſtlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchſten 
und Edelften, und bie verfchiedenen Erfcheinungen berfelben im 
Leben feheinen mir bloß deßwegen fo widrig und abgefiimadt, 
weil fie verfehlte Darftellungen dieſes Höchften find. Hält 
man ſich an ben eigentlichen Charakterzug bes Ehriftenthums, 
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ber es von allen monotheiftiihen Religionen umterfcheidet, fo 
liegt er in nichts anderem als in der Aufhebung bes Ges I 
fees, des SKantifchen Imperativs, an deſſen Stelle das Chris 
ftenthum eine freie Neigung gefegt haben will. Es ift alfo, 
in feiner reinen Form, Darftellung fchöner Sittlichfeit ober der 
Menfchwerbung des Heiligen, und in dieſem Sinne die einzige 
äfthetifche Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum 
biefe Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, 
und nur in Weibern noch in einer gewiffen erträglichen Form 
angetroffen wird. Doc ich mag in einem Brief über dieſe 
figliche Materie nichts welter vorbringen, und bemerfe bloß 
noch, daß ich dieſe Eeite hätte mögen ein wenig anflingen hös 
ren." Man ficht, daß Schiller eine fpeciell an ver fchönen 
Seele vorzunehmende Entwidlung des chriftlichen Weſens ver- 
langt, bie er nicht würbe vermißt haben, wenn er die Wan’ 
berjahre hätte Iefen fönnen. Göthe antwortete ihm übrigens 
folgender Maßen: „Da die Freundin des fechften Buchs aus 
der Erſcheinung des Oheims fich nur fo viel zueignet, als in 
ihren Kram taugt, und ich die dheiftliche Religion in ihrem 
teinften Sinne erft im achten Buche in einer folgenden Gene- 
ration erfcheinen lafie, auch ganz mit dem, was Cie darüber 
ſchreiben, einverftanden bin, fo werben Sie am Ende wohl 
nichts weientliches vermiflen, beſonders wenn wir die Matekie 
noch einmal durchſprechen“ *). 

Gehen wir nun in den Sinn der Belenntniffe felbft em, 
fo ergibt ſich als ihre innerfte Idee die fittliche Freiwerdung 
bes religiöfen Subjects in dem Durchorungenfein des innerften 


*) Briefwechſel ꝛc. 1. 87. 89. 
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Gemütes mit der Gottesempfindung, fo daß jedes BVerhältnig, 
welches der Menfch geiftiger oder finnlicher Weife eingehen 
kann, ausfchließlih nur auf dad Heilige bezogen, alles aber, 
was fich darin nicht aufzulöfen fcheint, mit freier Entfchließung 
ausgefchieven wird. Es ift dieſer Vorgang aber als die ein- 
feitige Moralität und abſtracte Tugenphaftigkeit eines weiblichen 
Weſens geichilvert, welches, obwol urfprüngliche Natur, den⸗ 
noch eine gewiße Fünftelmde Bildung an fich felber ausübt und 
unbewußt iheatralifch wird. Die nerodfe Empfinvelei und 
krankhafte Gefühlsfeligkeit berührt den gefunden und lebhaften 
Sinn auf das Unangenehmfte, und nur die individuelle Kraft 
der Natur und bed angebildeten Charakters, welche das Eigen- 
tümliche zu behaupten weiß, entichäbigt für die unendliche Mo⸗ 
notonie biefer Art von ſchwärmender Neligiofität. Ueber ver 

sonen Seele ſteht ald vie vollendete Sittlichkeit der ſchöne 
Menfch, weil deſſen charakteriſtiſches Weſen nicht allein aus» 
fchließend ift, fondern mit ven allgemeinen ethifchen Zwecken 
der Natur und des Lebens auf das Innigſte fich verträgt. 
Von der fchönen Seelenhaftigkeit müfjen wir daher zu der hei⸗ 
teren Sphäre auffteigen, wo ımd das Weib in dem vollen 
Einklange der ſchoͤnen Menfchlichkeit entgegentritt, wo uns 
Natalie begegnet. 

k Wie das Weib durch fein eigenftes pſychiſches und phyſi⸗ 
ſches Leben der Natur unendlich näher ficht als ver Dann, 
fo läßt es ſich auch erklären, daß feine religiöfe Anfchauung 
eine viel mehr unmittelbar natürliche, originale und naive fein 
wird, Die Religion des Weibes ift wefentlich natürliche Re 
ligion, unbewußte Sittlichkeit, Empfindung, Ahnung des Götts 
lichen im gefammten Raturkeben, in der innerften Offenbarung 
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ber eignen Nabirlichkeit. Frauen verhalten ſich daher ges 
gen den pofitiven Kachenglauben meift invifferent, weil fie 
ber Liebe duch ihre Natur abfolut gewiß find, und zwei⸗ 
fello8 gegen dad Dogma, weil die unendliche Einbildungs⸗ 
kraft ihres Gemütes das Dogma bildlich und poetiſch in 
Anfchauung und Gefühl verfinnlichen kann. Die fchöne Seele ı 
geht deshalb echt weiblich von ihrer Natürlichkeit zur Re 
ligion aus; phuftfche Leiden in der Kindheit und die Liebe bes | 
flimmen die Richtung ihres Gemütes auf das Inwendige. Bei! 
einer fish fleigernden Empfindſamkeit hat fie bie Energie bes 
weiblichen Gefühles für ſich, welches fich nicht restificiren läßt, 
fondern von dem Widerſtande der aufgebrungenen Reflerion 
gereizt, nur um fo intenfiver wird. Die Welt ift in ihre Im 
nered zurüdgenommen, deshalb Tann fie entfagen, ohne ihr Da⸗ 
fein bis in die -tiefften Wurzeln zu erfchüttern und umzukehren, 
ohne die weibliche Harmonie aufzugeben. Die fchöne Seele \ 
kann auch nicht fcheinen, denn ihre Natur ift fo ſenſibel, fo 
ſympathiſch und empfänglih, daß fie von Allem, dem fie ſich 
bingibt, gleich bis in das Innerſte durchdrungen und afficirt 
wird. Was fie empfindet, muß fie auch fein, und wie fie 
IR, muß fie fih auch empfinden; gefchicht e8 nun, daß irgend 
eine Handlung ober irgend eine Stimmung ihren inneren Frie« 
ben flört, fo läßt ihre Natur nicht nach, bis das Störende aus: 
geichieden ift. 

Nachdem fie ſelbſt ihr bräutliches Verhältniß zu Narciß 
aufgelöft hat, ihrer eigenen narcißiſchen Selbftbefpielung zu le⸗ 
ben und ihre Grundſaͤtze zu retten, wird fie durch des Oheims 
Einfluß Stiftsdame. Später ergibt fie ſich auch dem Halle 
ſchen Bekehrungsſyſteme, und fo tritt der Dogmatidmus von 
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IV. 


Die fchöne Seele und die Selbfibefreiung. 





Stolberg und feine gleichgeflunten Freunde veranſtalteten einſt 
ein Autobafee für den fanseülottifchen Wilhelm Meiſter, der, 
wie die fromme Welt Elagte, in fo ſchlechter Sorietät ſich her⸗ 
umtreibe und die Moral der Geſellſchaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das fechste,- die Befenntniffe 
per ſchönen Seele, welches Stolberg rettete, beſonders bin- 
ven ließ und Arndt's Paradiesgärtlein beigefelte. Er hielt es 
für ein Enfomium auf die Herrnhuter. | 

Der halb novelliſtiſche Einſchub der Befenntnifie war der 
Lefewelt, welde fich die Babel auf einmal verkümmert fah, 
ſchon damals nicht recht, Schiller ſelbſt bemerkte, daß die 
Handlung dadurch ſtille ftehe und Göthe beveutete ihn: „durch 
dieſes Buch bin ganz unvermutet in meiner Arbeit ſehr geför- 
dert, Indem es vor und rüdwärts weift und indem es bes 
graͤnzt zugleich leitet und führt." Schiller war e8 um ben - 
ungehemmten epifchen Fortgang zu thun, doch erfannte er bie 
innere Bebeutfamfeit ver Belenninifie jehr wol. In naivfter. 
Weife fchreibt Zelter an Göthe: „Bei ver. erften Anficht des 
Buches hat mich dies lange Kapitel erfchredt und ich Fonnte 
mich nicht gleich hineinbringen, weil die Begierve gefpannt war; 
nachdem ich es allein Ins, merkte ich wol und jegt begreife ich, 
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baß «8 in der Reihe der aufgeführten Weltdinge und Charals 
ter ganz wol Pla Hat und hingehört. Man muß Fein Herrn⸗ 
Butifiher Bruder werben wollen, wer «8 aber ift muß es fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein if“ *). 

Der organiſche Zufammenhang ver Epifope, die wie fie 
daſteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt fich ohne 
Schwierigkeit. Nach außen hin, was die Handlung und die 
handelnden Perfonen ded Romans betrifft, führen die Bekennt⸗ 
niffe Wilhelm aus der Bühnenwelt In ven neuen Kreis Lo⸗ 
ihario’8 hinüber, mit defien Bamilienglievern fie uns vorweg 
befannt machen, in dem ſie zugleich rücwärts nad) dem 
Schloße zurüdveuten, wo vie fchöne Gräfin und ihr Ge⸗ 
mal ebenfalls jenem bedeutenden Yamilienzirkel angehören. 
Ueberhaupt geben fie einen trefflichen Untergrund für vie Lo— 
thariologe ab, deren praktiſche Marimen auf bie eigentüms 
liche Lebensanfchauung des originalen Oheim's ſich hinführen 
laſſen. Denn diefer wunderbare, Tebensklare und thätige Mann 
ift in den Lehrjahren die organifirende Eentralfraft eines Ge⸗ 
jetfehaftöfreifes, wie das in den Wanderjahren ver Oheim 
Herfilien’s und die Tante Makarie ift. 

Die innere gevankliche Rotwendigkeit der Bekenntniſſe läßt 
fi ferner dann erft erweifen, wenn man in bie Idee dieſer 
meifterhaften Compofition felber einbringt. Daß es Göthe 
nicht in den Sinn kommen Fonnte, bier wie fpäter in den 
Wanderjahren die Herrnhuterei als ein kirchliches Moment 
für fich ernftlich abzufchilvern, um den flofbergifchen Gelüften 
feiner Zeit Genüge zu tun ober nur Fräulein von Kletten⸗ 


*) Briefwechſel zroifchen Böthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu fegen, tarf wol nicht weiter erinnert 
werben; daß aber ver Herrnhutianismus in dem Yortgange 
des Romans feine berechtigte Stelle fand, ift wieder einer ber 
bewunvernswürbigen Kunſtgriffe Göthed. Denn halten wir 
den Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch ver 
gefellichaftlihe Menfch gefunden werben foll als vie freie, har 
monische PBerfönlichkeit, die fich mit Ihresgleichen zu einer fchd« 
nen Gemeinschaft zuſammenſchließen fol, jo haben wir vie fchon 
oben angebeutete Reihe von gefellfchaftlichen Kreiſen damit in 
Einklang zu bringen. Es find dies aber immer foldhe So- 
eietäten, welche die Darftellung ded Menſchen zu ihrem innern 
Zwei haben. Das Theater und bie Ariftofratie laffen ven 
Menschen kimftlich fcheinen, die Kicchengefellfchaft aber ſieht 
über ven fchönen Schein nach außen hinweg und will ven religiös 
innerlihen Menfchen in feiner ſeliſchen Gottesbildlichkeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet ſich 
bie herrnhutiſche Kicche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menfchen beruht nach ihren halliſchen Theorien auch auf einer ges 
wiſſen ftufenförmigen KunftderInbivibualiftrung, aber einer inner: 
lich dramatifchen Reinigung berffeinenfchaften, einem wolgefälligen 
Aufpuße der refignirten Seele vor dem Spiegel bes Gottbes 
wußtſeins. Endlich, und was mir ald das bei weitem Wich⸗ 
tigfte erjcheint, darf man nieht überfehen, daß ber Hermhutias 
nismus eine Brüdergemeinde ift, ber Begriff evangelifcher 
Gemeinfchaft in der Liebe und im Glauben, in der Unterſchied⸗ 
Iofigfeit vor der Idee Gottes, fich Hier zuerft auf dem praftifch 
focialen Gebiete des gemeinfchaftlichen Lebensgenußes und der 
inbuftriöfen Arbeitöwerbrüberung zu realifiren firebt. 

Nach diefer Anficht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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fchen, auf die fociale Pädagogik des Menfchen gerichteten Pla 
nes, könnte es fheinen, als müßte num Wilhelm Meifter im 
Fortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch die 
Herrnhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
eonventionelle Leben der Ariftofratie nahm. Indem der Aeußer⸗ 
lichkeit des fchönen Scheined bie Vertiefung bed inwendigen 
©emütes in fich felbft als ein weiteres fittliched Moment ger 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
befielben, ohne Herenhuter zu werden. Was den religiöfen 
Geift der Brüdergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bewußtſein Wilhelm’s verfnüpft find die pädagogifchen Mos 
mente der Selbftbefchränfung und der Selbfterfenninig, endlich 
ber Selbftbefreiung zur Individualität, welche fi) aus ber 
Tiefe. des Gemütes erfafen fol, Der Dichter mnBte aber die 
Individualiſirung der menschlichen Natur in den mannigfaltig- 
ſten Lebenserfcheinungen zur Anfchauung bringen, und auch in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen ver Gefellfchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er vie wahrhafte flttliche Befreiung des ganzen Men- 
ſchen ſchließlich vollenden wollte... Die Brübergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ſtehen gebliebner Anfab zur fchöneren 
Menichlichfeit zu betrachten; fie liegt zu ver Entwidlung Wil 
helm's teild in SBarallele, teild im Gegenfage. Denn die Ent- 
fagung, welde für Wilhelm - wahrhafter Weife nur Mittel 
fein fann, wird dort verkehrter Weife afestifcher Zweck; was 
bier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt ſich dort zu 
einer felbftgefälligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menſchen. Wenn der Humanismus den Menfchen zum Welt: 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ver Pietismus zum Himmels⸗ 


| bürger, macht ihn endlich gar nur zum Symbol, 
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ftofratie als etwas Objectives, einmal Geſetztes, erſt ohne alle 
Kritit an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komödiantenfchaft ded vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er ſich da Hineinlebt, deſto mehr überzeugt er ſich, daß 
der Adel mit der Geburt nicht auch zugleich über die all» 
gemeinen menſchlichen Schwächen hinausgehoben fei, ſondern 
daß er ihnen, den Fleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aberglauben doppelt unterliege. Der Graf, ver Baron, bie 
Baronefie, die Offiziere geben ihm tauſend Belege bafür und 
ftärfen fein eigenes fittliched Bewußtfein. Seine fchüchterne 
Zurüdbaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren ſich allmäs 
fig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er e8 für Feine Ernievrigung hält dem Prinzen, als 
einem fo hohen Herrn, mit ber Bewunberung bed Racine 
ins Geficht zu ſchmeicheln, hat am Ende durch bie feurige Um⸗ 
armung, welcher fich die holdſelig fentimentale Gräfin hin⸗ 
gibt, die Standeskluft überfprungen und das fiegreiche Natur 
gefeg menfchlicher Attraction auf die menſchlichſte Weife zu 
Ehren gebradit. | 

Er hat Jarno, den mifantropifchen Weltverächter kennen 
gelernt und biefe Einweihung in bie Kritif des Lebens ift für 
ihn von großer Bedeutung. Im weiteren Proceſſe der Ents 
wicklung Wilhelms macht fie eine Epoche; fie leitet einmal 
feine nun wirkſam werdende Beziehung zu dem Geheimbunbe 
ein und vermittelt dann durch den praftiich befchränften 
Weltverſtand Jarno's und duch Shakespeare's Poeſte Wil- 
helm's Uebergang aus dem unbeſtimmt verſchwimmenden Ide⸗ 
alismus in das beſtimmt thaͤtige Leben. Die ſhakespeari— 
ſche Welt mit jhrer draftiſchen Energie und vollſaftigen Wirk⸗ 
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tichkeit von echten Menfchen, mit ihrem genialen Humor der 
Sormloftgfeit, liegt ber glatten Etikette des manirirten Franzo⸗ 
fentums, deſſen fchönen Schaum Wilhelm von ver Ariftofra- 
tie eben abfchöpft, fo fchroff gegenüber, daß ſie ihm über ben 
farbigen Schein mit hinweg zum Wefentlichen weiter Hilft, 
nachdem er ſich vom Adel affimilirt hat, was feiner Natur 
homogen war. Die fhakespearifche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendlich durch ihren Idealismus und defien wunder 
bare Verſchmelzung mit der reellften Wuluchten, die er ſelber 
anzuſtreben hat. 

Wilhelm ſaugt an' dieſer Sphäre mit dürſtender Begier. 
Der Geiſt, den er heraufbeſchwoͤrt, iſt fein leibhaftiges Gegen⸗ 
bild, iſt Hamlet. Indem er ihn begreift, begreift er ſich ſel⸗ 
ber, in dem er ihn darſtellt, ſtellt er fich felber dar. So wird 
er fich gegenſtaͤndlich wie in einem Phantome, das er zu über 
winden hat, um fich zu überwinden, um pofttiven Gehalt zu 
gewinnen. In diefem Ringfampfe mit feinem Schatten wird 
ihm die Erfenntniß, dad yrw9ı aavsov zu Teil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt feine Con⸗ 
centration zur Individualität, der Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn die Be⸗ 
fenntniße, das yrwdı oavzov ber ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
dige Zwifchenftelle. 

Sofort nun wende dic nad) innen, 
Das Centrum findeft bu ba brinnen, 
Woran fein Ebler zweifeln mag. 
Wirſt feine Regel da bermiflen; 
Denn das felbfiftändige Gewiſſen 


It Sonne deinem Sittentag. 
(Goͤthes Gedicht ⸗Vermaͤchtniß.) 
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IV. 


Die fchöne Seele und die Selbſtbefreinng. 





Stolberg ımb feine gleichgefinnten Freunde veranftalteten einſt 
ein Autobafee für den fanseülottifchen Wilhelm Meifter,, ver, 
wie die feomme Welt Elagte, in fo ſchlechter Sorietät ſich her- 
umtreibe und bie Moral der Geſellſchaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das ſechsie, die Bekenntniffe 
der ſchönen Seele, welches Stolberg rettete, befonders bin- 
ven ließ und Arndt's Paradiesgärtlein beigefellte. Er hieltes 
für ein Enfomium auf die Herrnhuier. 

Der halb novelliſtiſche Einfchub der Befenntnifie war ver 
Lefewelt, welde fich die Babel auf einmal verfinmmert fah, 
ſchon damals nicht recht. Schiller felbft bemerkte, daß die 
Handlung dadurch ſtille ſtehe und Göthe beveutete ihn: „durch 
viefed Buch bin ganz unvermutet in meiner Arbeit ſehr gefür- 
dert, Indem es vor und rüdwärtd weift und indem «8 be 
grängt zugleich leitet und führt." Schiller war e8 um den - 
ungehemmten epifchen Fortgang zu thun, doch erfannte er vie 
innere Bedeutſamkeit der Bekenninifie ſehr wol. In naivſter 
Weiſe ſchreibt Zelter an Göthe: „Bei der erſten Anficht des 
Buches hat mich dies lange Kapitel erſchreckt und ich konnte 
mich nicht gleich hineinbringen, weil die Begierde geſpannt war; 
nachdem ich es allein las, merkte ich wol und jetzt begreife ich, 
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daß «8 in der Reihe der aufgeführten Weltdinge und Charafs 
ter ganz wol Play Hat und hingehört. Man muß fein Herrn⸗ 
butifiher Bruder werben wollen, wer es aber ift muß es fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein it" *), 

Der organifche Zufammenhang der Epiſode, die wie fie 
vafteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt ſich ohne 
Echwierigfeit, Nach außen hin, was de Handlung und bie 
handelnden SBerfonen des Romans betrifft, führen die Bekennt⸗ 
nifje Wilhelm aus der Bühnenwelt In den neuen Kreis Lo⸗ 
thario’8 hinüber, mit defien Familiengliedern file und vorweg 
befannt machen, in dem ſie zugleich rückwärts nad) dem | 
Schloße zurüdveuten, wo die ſchöne Gräfin und ihr Ge 
mal ebenfalls jenem bedeutenden Bamilienzirfel angehören. 
Ueberhaupt geben fie einen trefflichen Untergrund für die Lo» 
thbariologe ab, deren praftifche Marimen auf bie eigentüms 
liche Lebensanfchauung ded originalen Oheim's fih Hinführen 
faffen. Denn diefer wunderbare, Iebensflare und thätige Mann 
ift in den Lehrjahren die organifirende Eentralkraft eines Ges 
ſellſchaftskreiſeßs, wie das in den Wanderjahren der Oheim 
Herfilien’s und die Tante Mafarie if. 

Die innere gedankliche Notwendigkeit der Bekenniniſſe läßt 
fi ferner dann erft ermweifen, wem man in vie Idee diefer 
meifterhaften Compofition felber einbringt. Daß es Göthe 
nicht in den Sinn kommen Fonnte, bier wie fpäter in ben 
Wanderjahren vie Herrnhuterei ald ein kirchliches Moment 
für ſich ernſtlich abzuſchildern, um ven flofbergifchen Gelüften 
feiner Zeit Genüge zu tun oder nur Fräulein von Kletten⸗ 


*) Briefwechſel zwiſchen Böthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu ſetzen, darf wol nicht weiter erinnert 
werben; daß aber ver Herrnhutianismus in dem Fortgange 
des Romans feine berechtigte Etelle fand, ift wieder einer ber 
bewunvernswürbigen Kumftgriffe Göthe's. Denn halten wir 
pen Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch ver 
geſellſchaftliche Menſch gefunden werden foll als vie freie, har 
moniſche Perfönlichkeit, die fich mit Ihreögleichen zu einer fchö- 
nen Gemeinfchaft zuſammenſchließen fol, fo haben wir bie ſchon 
oben angebeutete Reihe von gefellichaftlichen Kreifen damit in 
Einklang zu bringen. Es find dies aber immer foldhe Sos 
cietäten, welche die Darftellung des Menfchen zu ihrem innern 
Zwei haben. Das Theater und die Ariftofratie lafien ven 
Menschen Fünftlich ſcheinen, die Kirchengefellfchaft aber fieht 
über den fchönen Schein nach außen hinweg und will den religiöse 
innerlichen Menſchen in feiner felifchen Gottesbildlichkeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet ſich 
bie herrnhutiſche Kirche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menfchen beruht nach ihren Hallifchen Theorien auch auf einer ges 
wifienftufenförmigen Kumft der Individualiſirung, aber einer inner⸗ 
lich dramatischen Reinigung verfkeivenichaften, einem wolgefälligen 
Aufpuße der refignirten Seele vor dem Spiegel des Gotibe⸗ 
wußtſeins. Endlich, und was mir ald das bei weitem Wich⸗ 
tigfte erfcheint, Darf man nicht überfehen, daß der Hermhutias 
nismus eine Brübergemeinde ift, der Begriff evangeliſcher 
Gemeinfchaft in der Liebe und im Glauben, in der Unterfchieds 
Iofigfeit vor der Idee Gottes, ſich hier zuerft auf dem praktiſch 
focialen Gebiete des gemeinichaftlichen Lebensgenußes und der 
inpuftriöfen Arbeitsverbrüberung zu realifiren firebt. 

Nach diefer Anficht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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fchen, auf die fociale Paͤdagogik des Menfchen gerichteten Pla 
nes, könnte es fcheinen, als müßte nun, Wilhelm Meifter im 
Forigange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch Die 
Herenhuterei nehmen, wie er ihn Durch das Theater und Das 
conventionelle Leben der Ariftofratie nahm. Indem der Aeußer⸗ 
lichkeit des fchönen Scheines die Vertiefung des inwendigen 
Gemütes in fich felbft als ein weiteres fittliched Moment ges 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
deſſelben, ohne Herrnhuter zu werden. Was den religiöfen 
Geift der Brüdergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bewußtſein Wilhelm’s verfnüpft find die päbdagogifchen Mo 
mente der Selbſtbeſchraͤnkung und der Selbfterfenntniß, endlich 
der Selbftbefreiung zur Individualität, welche fi) aus ber 
Tiefe. des Gemütes erfafen fol, Der Dichter mußte aber vie 
Individualiſtrung der menfhlihen Natur in den. mannigfaltig- 
ſten Lebenserfcheinungen zur Anfchauung bringen, und auch in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen ver Gefellfchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er bie wahrhafte fttliche Befreiung des ganzen Men- 
ſchen jchlieplich vollenden wollte... Die Brüdergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ftehen gebliebner Anfab zur fchöneren 
Menfchlichkeit zu betrachten; fie liegt zu der Entwicklung Wil 
helm's teils in Parallele, teils im Gegenſatze. Denn die Ent⸗ 
fagung, welde für Wilhelm - wahrhafter Weife nur Mittel 
fein Tann, wird bort verkehrter Weiſe afeetifcher Zwed; was 
hier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt fich dort zu 
einer felbftgefälligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit bes 
Menſchen. Wenn der Humanismus den Menfchen zum Welt- 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ver Pietismus zum Himmels 


| bürger, macht ihn enblich gar nur zum Symbol, 
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Es durfte aber in tem Syſteme der humanen Bildung 
bie Religion nicht ausgefchlofien bleiben, weil fie bie tiefin⸗ 
nerften Saiten des Menfchenlebens anichlägt und die Blüte des 
fittlichen Bewußtſeins überhaupt if. Wie ver Menfch fich mit 
ihr abzufinden, wie er ſich mit ihrem @eifte zu erfüllen habe, 
dad zu zeigen durfte von einer Didytung geforvert werben, 
welche das Menfchliche in vie Haren Regionen der höchften 
Freiheit und eined ewigen Friedens mit ſich und der Welt em⸗ 
porzuheben unternimmt; aber, wie fich erflären wird, ift ber 
Ort, dies zu zeigen, nicht hier an diefer Stelle, fondern in ven 
 Wanderjahren. In den Befenntnifien ver fchönen Seele ift 
die chriftlihe Religion nur als das Element ver bilbnerifchen 
Darftellung einer feinfafrigen und durchſichtigen Natur anzuſe⸗ 
hen, welche in ihm ihre ſelbſtſtaͤndige Perfünlichkeit zur Gel 
tung bringt; das Chriftentum in feinem Weſen, oder die Res 
ligion in ihrem Bezuge auf den ganzen Menfchen überhaupt, 
darf hier noch nicht beanfprucht werden. Schiller forberte da⸗ 
ber von den Bekenntniſſen mehr, als Goͤthe geben konnte. Er 
ſchreibt: „So ſcheint mir die Materie doch zu ſchnell abgethan. 
Denn mir däudht, daß über das Eigenthümliche chriftlicher 
Religion und chtiſtlicher Religionsſchwaͤrmerey noch zu wenig 
gefagt feiz daß dasjenige, was biefe Religion einer ſchoͤnen 
Seele fein kann, oder vieimehr was eine fchüne Seele daraus 
machen kann, noch nicht genug angebeutet ſei. Ich finde im 
der chriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchften 
und Edelſten, und die verſchiedenen Erfcheinungen derſelben im 
Leben fcheinen mir bloß deßwegen jo wibrig und abgeſchmackt, 
weil fie verfehlte Darftelungen dieſes Höcften find. Hält 
man fid an ven eigentlichen Charakterzug des Chriftenthums, 
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der es von allen monotheiftifhen Religionen unterfcheibet, fo 
liegt er in nichts anderem als in ber Aufhebung des Ges | 
fees, des SKantifchen Imperativ, an deſſen Stelle das Ehris 
ſtenthum eine freie Neigung gefebt haben will. Es iſt alfo, 
in feiner reinen Form, Darftellung fchöner Sittlichfeit oder der 
Menfchwerbung des Heiligen, und in dieſem Sinne die einzige 
äfthetifche Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum 
dieſe Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, 
und nur in Weibern noch in einer gewiffen erträglichen Form 
angetroffen wird. Doch ich mag in einem Brief über dieſe 
figliche Materie nichts weiter vorbringen, und bemerfe bloß 
noch, daß ich dieſe Eeite hätte mögen ein wenig anflingen hör 
ren.” Man ficht, daß Schiller eine fpeciell an der fchönen 
Seele vorzunehmende Entwidlung des hriftlihen Weſens ver- 
langt, die er nicht würde vermißt haben, wenn er bie Wan’ 
berjahre hätte leſen koͤnnen. Göthe antwortete ihm übrigens 
folgenver Maßen: „Da die Freundin des fechften Buchs aus 
per Erfcheinung des Oheims fich nur fo viel zueignet, als in 
ihren Kram taugt, und ich die chriftliche Religion in ihrem 
reinften Sinne erft im achten Buche in einer folgenden Gene- 
ration erfcheinen lafie, auch ganz mit dem, was Sie darüber 
fchreiben, einverftanden bin, fo werben Sie am Ende wohl 
nichts weſentliches vermiffen, befonderd wenn wir die Matekie 
noch einmal durchſprechen“ *). 

Gehen wir nun in den Sinn der Bekenniniſſe felbft em, 
jo ergibt ſich als ihre innerſte Idee die fittliche Freiwerdung 
des religiöfen Subjectd in dem Durchorungenfein Des innerften 


*) Briefmechfel ꝛc. 1. 87. 80. 
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ftofratie als etwas Objectives, einmal Geſetztes, erſt ohne alle 
Kritif an, bis ihm abſichtslos die Einficht in die abgeſchmackte 
Komddiantenichaft des vornehmen Lebens gegeben wird. Denn 
je tiefer er ſich da hineinlebt, deſto mehr überzeugt er fih, daß 
der Mel mit der Geburt nicht auch zugleich über bie all» 
gemeinen menfchlichen Schwächen binausgehoben fei, ſondern 
daß er ihnen, ven Fleinlichften Vorurteilen und dem gemeinften 
Aherglauben doppelt unterliege. Der Graf, der Baron, die 
Baronefie, die Offiziere geben ihm taufend Belege dafür und 
ftärfen fein eigenes fittliches Bemußtfein. Seine fchüchterne 
Zurückhaltung und bürgerliche Unficherheit verlieren ſich allmaͤ⸗ 
lig. Wilhelm, ver zuerft noch fo wenig auf feinem Character 
ruht, daß er es für Feine Erniebrigung hält dem Prinzen, als 
einem fo hohen Herrn, mit ver Bewunderung des Racine 
ins Geſicht zu fchmeicheln, hat am Ende durch die feurige Um⸗ 
armung, welcher fich die holdſelig fentimentale Gräfin Hin 
gibt, die Standeskluft überfprungen und das fiegreiche Naturs 
geſetz menfchliher Attraction auf die menfchlichfte Weife zu 
Ehren gebracht. 

Er hat Jarno, den mifantropifchen Weltverächter Tennen 
gelernt und biefe Einweihung in die Kritif des Lebens ift für 
ihn von großer Bedeutung. Im weiteren Proceſſe der Ents 
wicklung Wilhelms macht fie eine Epoche; fie leitet einmal 
feine nun wirkſam werbenbe Beziehung zu dem Geheimbunde 
ein und vermittelt dann durch den praftiih befchränften 
MWeltverftand Jarno's und durch Shakespeare’ Poeſie Wil- 
helm’8 Uebergang aus dem umbeftimmt verſchwimmenden Ide⸗ 
alismus in das beftimmt thätige Leben. Die ſhakespeari— 
che Welt mit ihrer vraftiichen Energie und vollfaftigen Wirk- 
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lichkeit von echten Menſchen, mit ihrem genialen Humor der 
Formloſigkeit, liegt der glatten Etikette des manirirten Franzo⸗ 
ſentums, deſſen ſchönen Schaum Wilhelm von der Ariſtokra⸗ 
tie eben abſchöpft, ſo ſchroff gegenüber, daß ſie ihm über den 
farbigen Schein mit hinweg zum Weſenilichen weiter Hilft, 
nachdem er ſich vom Adel affimilirt Hat, was feiner Natur 
homogen war. Die fhafespearijche Welt reizt ihn aber 
zugleich unendlich durch ihren Idealismus und defien wunder 
bare Verſchmelzung mit der reellften Waubuchtett, die er ſelber 
anzuſtreben hat. 

Wilhelm ſaugt an dieſer Sphäre mit dürſtender Begier. 
Der Geiſt, den er heraufbeichwört, ift fein leibhaftiges Gegen⸗ 
Bild, it Hamlet. Indem er ihn begreift, begreift er fich ſel⸗ 
ber, in dem er ihn varftellt, ſtellt er fich felber var. So wird 
er fich gegenftändlich wie in einem Phantome, Das er zu über 
winden hat, um fich zu überwinden, um pofttiven Gehalt zu 
gewinnen. In dieſem Ringkampfe mit feinem Schatten wird 
ihm die Erfenntniß, da8 yrwdı vavsov zu Zeil, die Schuppen 
beginnen ihm vom Auge zu fallen, und es folgt feine Con⸗ 
eentration zur Individualität, der Uebergang vom Schein 
zum Sein, vom Sinn zur That. Hier haben denn bie Be⸗ 
fenniniße, das yrosdı gavzov. der ſchönen Seele ihre notwen⸗ 
dige Zwifchenftelle. 

Sofort nun wende bi nad) innen, 
Das Centrum findeft du da drinnen, 
Woran fein Edler zweifeln mag. 
Wirſt feine Regel ba bermiflen; 
Denn das felbftiftändige Gewiſſen 


Iſt Sonne deinem Sittentag. 
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IV. 


Die fchöne Seele und die Selbfibefreiung. 





Stolberg und feine gleichgeflnnten Freunde veranſtalteten einſt 
ein Autobafee für den ſanscülottiſchen Wilhelm Meiſter, ver, 
wie bie fromme Welt Elagte, in fo ſchlechter Societät fich her⸗ 
umtreibe und die Moral ver Gefellichaft verderbe. Sie ver⸗ 
brannten das ganze Buch bis auf das ſechste, die Bekenntniffe 
der ſchönen Seele, weldes Stolberg rettete, beſonders bin⸗ 
den ließ und Arndt's Paradieögärtlein beigefelte. Er bieltes 
für ein Enfomium auf die Herrnhuter. | 

Der halb novelliſtiſche Einfchub der Befenntnifie war ver 
Leſewelt, welde ſich die Fabel auf einmal verkümmert fah, 
ſchon damals nicht reiht, Schiller felbft bemerkte, daß bie 
Handlung dadurch ftille ftehe und Göthe beveutete ihn: „durch 
viefed Buch bin ganz umvermutet in meiner Arbeit ſehr geför- 
dert, indem es vor und rüdwärtd weift und indem «8 be» 
grängt zugleich Ieitet und führt.” Schiller war es um den 
ungehemmten epiſchen Fortgang zu thun, doch erkannte er bie 
innere Bebeutfamfeit der Bekenninifie fehr wol. In naivſter 
Weiſe fchreibt Zelter an Göthe: „Bei der erften Anficht des 
Buches hat mich dies lange Kapitel erſchreckt und ich Eonnte 
mich nicht gleich hineinbringen, weil die Begierde gefpannt war; 
nachdem ich es allein Ins, merkte ich wol und jegt begreife ich, 
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daß «8 in ber Reihe der aufgeführten Weltbinge und Charak⸗ 
ter ganz wol Platz Hat und hingehört. Man muß kein Herrn: 
butifcher Bruder werden wollen, wer es aber ift muß «8 fein, 
wie ein Baum ein Baum, ein Stein ein Stein iſt“*). 

Der organifche Zufammenhang ber Epifobe, die wie fie 
daſteht nur zufällig angefnüpft zu fein fcheint, ergibt fich ohne 
Schwierigkeit. Nach außen hin, was die Handlung und bie 
handelnden Perfonen des Romans betrifft, führen bie Befennt- 
nifje Wilhelm aus der Bühnenwelt In den neuen Kreis Lo⸗ 
thario’d hinüber, mit deſſen Samilienglievern fie uns vorweg 
befannt machen, in dem ſie zugleich rückwärts nach dem 
Scloße zurüdveuten, wo bie ſchöne Gräfin und ihr &es 
mal ebenfalls jenem beveutenden Familienzirkel angehören. 
Ueberhaupt geben fie einen trefflichen Untergrund für die Lo— 
thariologe ab, deren praftifhe Marimen auf die eigentüms 
‚ liche Lebensanfchauung des originalen Oheim's fih Hinführen 
laſſen. Denn biefer wunverbare, lebensklare und thätige Mann 
ift in den Lehrjahren die organifirende Eentralfraft eines Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſeß, wie das in den Wanderjahren ver Oheim 
Herfilien’d und die Tante Makarie ift. 

Die innere gevankliche Rotwenbigfeit der Bekenntniſſe läßt 
fich ferner dann erft erweifen, wenn man in vie Idee biefer 
meifterhaften Compofttion felber einbringt. Daß es Göthe 
nicht in den Sinn kommen Tomte, bier wie fpäter in ben 
Wanverjahren die Herrnhuterei als ein Firchliches Moment 
für fich ernftlich abzufchilvern, um den flofbergifchen Gelüften 
feiner Zeit Genüge zu thun oder nur Fräulein von Kletten- 


*) Briefwechſel zwiſchen Böthe und Zelter I. 212. 
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berg ein Denkmal zu feben, tarf wol nicht weiter erinnert 
werben; daß aber der Herrnhutianismus in dem Yortgange 
des Romans feine berechtigte Etelle fand, ift wieder einer der 
bewunternswürbigen Kunfigriffe Göthe's. Denn halten wir 
den Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch der 
geſellſchaftliche Menfch gefunden werben foll als die freie, har⸗ 
monifche Perfönlichkeit, vie fi) mit Ihresgleichen zu einer ſchö⸗ 
nen Gemeinfchaft zufammenkchließen fol, fo haben wir bie ſchon 
oben angebeuteie Reihe von gefellfchaftlicden Kreifen damit in 
Einklang zu bringen. Es find dies aber immer foldde So- 
cietäten, welche die Darftellung des Menfchen zu ihrem.innern 
Zwei haben. Das Theater umd die Ariftofratie laffen ven 
Menfchen Fünftlich ſcheinen, die Kirchengefellfchaft aber ſieht 
über den fchönen Schein nach außen hinweg und will ben religiös⸗ 
innerlihen Menſchen in feiner felifchen Gottesbilblichfeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erſcheinung bringen. Hiefür aber eignet fich 
bie herenhutifche Kirche vor allen andern; denn bie Burififation des 
Menschen beruht nach ihren Hallifchen Theorien auch auf einer ges 
wiffen ftufenförmigen Kunſt der Inbivibualifitung, aber einer inner- 
lich pramatifchen Reinigung verfkeinenfchaften, einem wolgefälligen 
Aufpube der refignirten Seele vor dem Spiegel des Gottbes 
wußtſeins. Endlich, und was mir als das bei weiten Wich⸗ 
tigfte erfcheint, darf man nicht überfehen, daß ver Herrnhutia⸗ 
nismus eine Brüdergemeinde ift, ber Begriff evangelifcher 
Gemeinſchaft in ver Liebe und im Glauben, in der Unterfchiebs 
Iofigfeit vor der Idee Gottes, ſich hier zuerft auf dem praftifch 
focialen Gebiete des gemeinfchaftlichen Lebensgenußes und der 
Inuftriöfen Arbeitöverbrüberung zu realifiten firebt. 

Nach diefer Anficht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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fchen, auf die fociale Pädagogik des Menjchen gerichteten Pla 
nes, Könnte es ſcheinen, als müßte nun Wilhelm Meifter im 
Fortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch bie 
Herrnhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
conventionelle Leben der Ariftofratie nahm. Indem ber Aeußer- 
lichkeit des fchonen Scheines die Vertiefung des inwendigen 
Gemütes in fich felbft als ein weiteres fittliches Moment ges 
genübergeftellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
deſſelben, ohne Hernhuter zu werden. Was ven religiöfen 
Geift der Brüdergemeinde mit dem fich frei herausarbeitenden 
Bemußtfein Wilhelm’s verknüpft find die pädagogiſchen Mos 
mente der Selbftbefchränfung und der Selbfterfenntniß, endlich 
der Selbftbefreiung zur Individualität, welche ſich aus ver 
Tiefe. des Gemütes erfafen fol. Der Dichter mußte aber bie 
Individualiſtrung der menfchlihen Natur in den mannigfaltig- 
ſten Lebenserfcheinungen zur Anjchauung bringen, und aud in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen der Gefellfchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er. die wahrhafte fittliche Befreiung des ganzen Mens 
ſchen ſchließlich vollenden wollte... Die Brüdergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ftehen gebliebner Anfab zur fchöneren 
Menſchlichkeit zu beirachten; fie Tiegt zu ber Entwicklung Wil 
helm's teild in VBarallele, teils im Gegenſatze. Denn bie Ent 
fagung, welde für Wilhelm wahrhafter Weife nur Mittel 
fein kann, wird bort verkehrter Weife aſcetiſcher Zwed; was 
bier heilfame und befonnene Pädagogik ift, verirrt fich dort zu 
einer felbftgefälligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menfchen. Wenn der Humanismus den Menfchen zum Welt- 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ver Pietismus zum Himmel“ 


| bürger, macht ihn enblidh gar nur zum Symbol, 
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Es durfte aber in tem Syfteme ber humanen Bildung 
die Religion nicht ausgefchlofien bleiben, weil fie bie tiefin- 
nerften Saiten des Menfchenlebend anfchlägt und vie Blüte Des 
fittliiden Bewußtſeins überhaupt iſt. Wie der Menfch fich mit 
ihr abzufinden, wie er ſich mit ihrem Geifte zu erfüllen habe, 
das zu zeigen burfte von einer Dichtung geforvert werben, 
welche das Menſchliche in die Klaren Regionen ver höchſten 
Freiheit und eined ewigen Friedens mit ſich und der Welt em⸗ 
porzuheben unternimmt; aber, wie fich erklären wird, ift der 
Ort, died zu zeigen, nicht hier an biefer Stelle, fonbern in den 


ı Wanderjahren. In den Befenntnifien ver ſchoͤnen Seele ift 


die chriftliche Religion nur als dad Element der bilpnerifchen 
Darftellung einer feinfafrigen und durchfichtigen Natur anzufes 
hen, welche in ihm ihre felbfiftännige Perfönlichkeit zur Gel 
tung bringt; das Chriftentum in feinem Weſen, ober bie Res 
Iigion in ihrem Bezuge auf den ganzen Menfchen überhaupt, 
darf hier noch nicht beanfprucht werben. Schiller forderte da⸗ 
her von den Belenntniffen mehr, ald Goöthe geben konnte. Er 
ſchreibt: „So fiheint mir die Materie doch zu ſchnell abgeihan. 
Denn mir däucht, daß über das Eigenthümliche chriſtlicher 
Religton und chriftlicher Religionsſchwaͤrmerey noch zu wenig 
gefagt feiz daß dasjenige, was dieſe Religion einer ſchoͤnen 
Seele fein kann, oder vieimehr was eine fchöne Seele daraus 
machen kann, noch nicht genug angedeutet ſei. Ich finde in 
ber chriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchkten 
und Ebelften, und die verſchiedenen Erfcheinungen verfelben im 
Leben ſcheinen mir bloß deßwegen fo widrig und abgeſchmackt, 
weil fie verfehlte Darftelungen dieſes Hoͤchſten ſind. Hält 
man ſich an den eigentlichen Charafterzug des Chriftenthums, . 
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der es von allen monotheiftiihen Religionen unterfcheidet, fo 
liegt er in nichts anderem al8 in ver Aufhebung bes Ge- I 
fees, des Kantifchen Imperativs, an deſſen Stelle das Chri⸗ 
ſtenihum eine freie Neigung geſetzt haben wii. Es ift alfo, 
in feiner reinen Form, Darftelung fehöner Sittlichfeit oder ver 
Menſchwerdung des Heiligen, und in dieſem Sinne die einzige 
afthetifche Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum 
diefe Religion bei der weiblichen Natur fo viel Glüͤck gemacht, 
und nur in Weibern noch in einer gewiflen erträglichen Form 
angetroffen wird. Doch ich mag in einem Brief über biefe 
kitzliche Materie nichts welter vorbringen, und bemerfe bloß 
noch, daß ich diefe Seite hätte mögen ein wenig anflingen hd 
ren.” Man ficht, daß Schiller eine fpeciell an der Schönen 
Seele vorzunehmende Entwidlung des riftlichen Weſens ver- 
langt, die ex nicht würde vermißt haben, wenn er die Wan’ 
verjahre hätte Iefen können. Göthe antwortete ihm übrigens 
folgender Maßen: „Da bie Freundin des fechften Buchs aus 
der Erfcheinung des Oheims fich nur fo viel zueignet, als in 
ihren Kram taugt, und ich die dhriftliche Religion in ihrem 
teinften Sinne erft im achten Buche in einer folgenden Gene- 
ration erfcheinen lafle, auch ganz mit dem, was Sie Darüber 
ſchreiben, einverftanden bin, fo werden Sie am Ende wohl 
nichts weientliches vermiſſen, beſonders wenn wir die Matetie 
noch einmal durchſprechen“ *). 

Gehen wir nun in ben Sinn ber Bekenntniſſe felbft em, 
fo ergibt ſich als ihre innerfte Idee die fittliche Freiwerdung 
des religiöfen Subjectd in dem Durchorungenfein des innerften 





*) Brieſwechſel ꝛc. I. 87. 89. 
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Gemüted mit der Gottedempfindung, fo daß jedes Verhältniß, 
welches ver Menfch geiftiger over finnlicher Weife eingehen 
kann, ausfchließlih nur auf das Heilige begogen, alles aber, 
was fich darin nicht aufzulöfen fcheint, mit freier Entſchließung 
ausgeſchieden wird. Es ift diefer Vorgang aber ald die ein- 
feitige Moralität und abſtracte Tugenvhaftigfeit eines weiblichen 
Weſens geſchildert, welches, obwol urfprüngliche Natur, den⸗ 
noch eine gewiße Fünftelnde Bildung an fich felber ausübt und 
unbewußt iheatraliich wird. Die nerosfe Empfindelei und 
franfhafte Gefühlsfeligfeit berührt den gefunden und lebhaften 
Sinn auf dad Unangenehmfte, und nur bie individuelle Kraft 
der Ratur und des angebilveten Charakters, welche das Eigen- 
tümliche zu behaupten weiß, entfchäbigt für die unenvliche Mo⸗ 
notonie diefer Art von ſchwärmender Neligiofität. Ueber ber 


isn Seele ſteht als die vollendete Sittlichkeit ver fchöne 


Menfch, weil deſſen charakteriſtiſches Weſen nicht allein aus⸗ 
fchließend it, ſondern mit ven allgemeinen ethifchen Zwecken 
der Nature und bes Lebens auf das Innigſte fich verträgt. 
Bon der fchönen Seelenhaftigfeit müfjen wir daher zu ber heis 
teren Sphäre auffteigen, wo und das Weib in dem vollen 
Einklange der ſchönen Menfchlichkeit entgegentritt, wo une 
Natalie begegnet. 

F Wie das Weib durch fein eigenftes pfochifches und phyſi⸗ 
iched Leben der Natur unendlich näher ſteht als der Mann, 
fo laͤßt es ſich auch erklären, daß feine religiöfe Anfchauung 
eine viel mehr unmittelbar natürliche, originale und naive fein 
wird, Die Religion des Weibes ift wefentlich natürliche Res 
ligion, unbewußte Sittlichfeit, Empfindung, Ahnung des Götts 
lichen im gefammten Naturleben, in ber innerften Offenbarung 


— 
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der eignen Nasirlichkeit. Frauen verhalten ſich daher ge 
gen ben pofitiven Kerchenglauben meift imbifferent, weil fie 
ber Liebe durch ihre Natur abfolut gewiß find, und zwei⸗ 
fellos gegen das Dogma, weil die unendliche Einbildungss 
kraft ihres Gemütes das Dogma bildlich und poetiſch in 
Anfhauung und Gefühl verfinnlichen kann. Die ſchöne Seele ı 
geht deshalb echt weiblich von ihrer Natürlichkeit zur Re 
ligion aus; phuftfche Leiden in der Kindheit und bie Liebe bes 
flimmen vie Richtung ihres Gemüted auf das Inwendige. Bei 
einer fish fleigernden Empfindfomfeit hat fie bie Energie bes 
weiblichen Gefühles für ſich, welches fich nicht reetificiren läßt, 
fondern von dem Widerflande der aufgebrungenen Reflexion 
gereizt, nur um fo intenfiver wird. Die Welt ift in ihr Ins 
neres zurüdgenommen, deshalb kann fie entfagen, ohne ihr Da⸗ 
fein bis in vie-tiefften Wurzeln zu erfchüttern und umzukehren, 
ohne Die weibliche Harmonie aufzugeben. Die fchöne Seele \ 
kann auch nicht fcheinen, denn ihre Natur ift fo fenfibel, fo 
ſympathiſch und empfänglidh, daß fie von Allem, dem fie fich 
bingibt, gleich bis in das Innerſte durchdrungen und afficirt 
wird. Was fie empfindet, muß fie auch fein, und wie fie 
St, muß fie ſich aucd empfinden; gefchieht es nun, daß irgend 
eine Handlung ober irgend eine Stimmung ihren inneren Fries 
den ftört, fo läßt ihre Natur nicht nad, bis das Störende aus: 
geſchieden ift. 

Nachdem fie felbft ihr bräutliches Verhältniß zu Narciß 
aufgelöft hat, ihrer eigenen narcißifchen Selbſtbeſpielung zu le⸗ 
ben und ihre Grunpfäge zu retten, wird fie durch des Oheims 
Einfluß Stiftsdame. Später ergibt fie fich auch dem Halle 
ſchen Bekehrungsſyſteme, und fo tritt ber Dogmatismus von 
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außen an die Unmittelbarfeit ihres Seelenlebens heran, welches 
die urfprüngliche Raivetät vollends einzubüßen freilich ſchon 
nahe daran if. Aber für die Fategorifchen Imperative, welche 
jenes Syſtem aufftellt, findet fle in ihrer natürlichen Gemüt» 
art Feine entfprechenden Anklaͤnge. Was von ihrem Herzen 
geforvert wird, daß es feine Veraͤnderung mit einem tiefen 
Schrecken über die Sünde beginne, bie verfchuldete Strafe er⸗ 
fenne und den Vorgeſchmack ver Hölle koſte, um dann eine 
fehr merkliche Berficherung der Gnade zu fühlen, das Alles, 
fagt fie, traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Ihrem Ra- 
turell, welches die Kunſt religiöfer Gnabenaneignung fchon aus 
ſich felber gelernt und fich natürlich ‚gemacht hat, widerſpricht 
eine von außen zugebrachte Pathologie der Religion. Sie 
fteht furchtlos vor Gott da, fie darf nicht Iamentiren und feufs 
zen, wie die Froͤmmler, veren thränopifchen Herzensjammer fie 
nicht teilt. Aber die Einſamkeit erfchredt fie. Sie will fi 
an eine gleichgeftimmte Seele anfchließen und erwählt ven 
Philo. Sittliche Verwicklungen indeß, welche dieſen ſchwachen 
Charakter gefangen halten, machen ihr auf einmal bie Mög- 
lichfeit der Sünde Har, und da ſie deren geleime Quelle in 
ber menfchlichen Natur enideckt at, ſchaudert fe vor dem Ab⸗ 
grunde des Verderbens zurüd und umflammert bad Kreuz. 
Bon diefem Momente an wirft fie ſich aus ber natürlichen 
Religion in das hiftorifche Chriftentum hinein; fie wird eifrige 
Kirchengängerin, fie aboptirt fogat die herrnhutiſche Myſtik 
und Symbolik in den Bildchen und Verschen, welche außeror- 
bentliche Gefühle außerordentlich ausbrüden follen. Richtsdefto- 
weniger hindert fie dies Alles nicht, ihre @igentümlichfeit 
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feftzuhalten, und das auf eigene Hand zu fein, was bie ander 
ren PBietiften nur durch frembe Aneignung geworben find. 
Diefe nunmehr bis zum Aeußerſten gefteigerte Verklärung 
und Bergeiftigung ber fehönen Seele erhält einen wolthuen- 
den Gegenſatz an der plaftiichen Figur des Oheim's, in Dei 
fen heiter wohnlichem, ſchöngeordnetem Kaufe die Stiftsdame 
ber Hochzeitsfeier ihrer Schweſter beimohnt. In demfelben 
Verhaͤltnifſe nämlig, ald die Veraͤußerung des fittlichen Weiys 
an den fhönen Schein bie Rückkehr aus vemfelben in die Ge⸗ 
mütöinnerlichkeit forderte, probueirt bie ertreme Seelenhaftigkeit 
ihren Gegenſatz in ver begeifteten, praftifch vernünftigen Sinn» 
lichkeit, Repräfentant einer ſolchen Richtung kann hier nicht 
das immer auf fich gewiefene, vereinzelt daſtehende Weib, 
fondern fann nur der Dann fein, weldyer der Welt durch 
umgeftaltende Thaͤtigkeit, durch weit reichende Kräfte und Mit 
tel Alles das abgewinnt, in deſſen Genufle ſich das Leben ers 
fättigen mag. Mit der Welt, die fih der Oh eim nach feinen 
gefunden Marimen georbnet hat, werben wir denn aus dem 
erſtorbnen Schattenreiche der fihönen Seele wieber in den ſon⸗ 
nenhellen, farbigen Tag zurüdgeführtl. Wir Famen aus ber 
feelenlofen Zerftreuiheit und dem bunten Wechſel des Theaters 
lebens in die feierliche Stille der religiöfen Empfinpungswelt, 
wie man von der lärmenden Heerftraße auf einmal in ven 
ſchweigenden Wald tritt, in vefien grüner Dämmerung bie Kas 
pelle begraben liegt und das Blödlein laͤutet — indem wir 
num vorwärts fchreiten, eröffnet ſich uns bie hertlichſte Aus⸗ 
fiht in eine neue Region, bie mit der hinter und liegenden 
mufteriöfen und frivolen Welt nichts mehr gemein hat. Es 
iſt dies ſchon die Perfpektive in die Wanderjahre, welche 
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bier durch den Oheim aufgethan wird. Der Oheim ift 
fhon ber Charakter einer harmoniſchen Weltbildung, des fchö- 
nen Maßes und entfchieden thätigen, heiterbefchränften Lebens, 
befien fchöner Schein die reellſte Wirklichkeit des Weſens zum 
Grunde bat. Die Einrichtung feines Haufes, welche das Nuͤtz⸗ 
liche mit dem Soealen, das naͤchſte Beduͤrfniß mit wifienfchafts 
licher Sreiheit, ven Werfeltag mit dem Feiertag, dad Hanbwerf 
mid der Kunſt in wolthuenden Einklang bringt, entfpricht ſei⸗ 
ner eigenen ficher gebildeten Individualität, und ift ihre Bethäs 
tigung nad außen. Wenn fi) im Reiche der fchönen Seele 
der Menfch negativer Weile in ſich fammelte, fo hat er hier, 
umgeben von gefälliger Kunft, von heitrer Natur, von ernſter 
Wiſſenſchaft eine ganze Welt in conereter Sammlung vereinigt, 
von welcher er fich felbft die ordnende und fchöpferifche Idee 
weiß. „Des Menfchen größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn 
er die Umftände fo viel als möglich beftimmt und fi fo wes 
nig als möglich von ihnen beſtimmen läßt. Das ganze Welt» 
wefen liegt vor und, wie ein großer Steinbruch vor dem Bau⸗ 
meifter, der nur dann ven Namen verbient, wenn er aus die⸗ 
fen zufälligen Naturmafien ein in feinem Geifte entſprungenes 
Urbild mit der größten Oekonomie, Zweckmaͤßigkeit und Feſtig⸗ 
feit aufammenftellt. Alles außer uns ift nur Element, ja ich 
darf wohl fagen, auch alles an uns; aber tief in und liegt 
dieſe fchöpferifche Kraft, bie das zu erichaffen vermag, was fein 
fol und uns nicht ruhen und raften läßt, bis wir es außer 
und oder an uns auf eine ober die andere Weife vargeftellt 
haben.“ Alſo ver Oheim. 

Man merke fchlieplich, wie wir von ber Darftellung ber 
PBerfönlichkeit, die wir in der repräfentativen Welt des fchönen 
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Scheines geſehen haben, zur abſtract fittlichen Individualität 
ber fchönen Seele, und von diefer ſchon zur Darftellung ber 
geiftigen und finnlichen Harmonie in dem Oheime fortgefchrit- 
ten find. Hier muß natürlich das thätige Ergreifen, Geftalten 
und Ordnen der Welt und der praftifche Bezug auf die Zwecke 
ver Gefellfhaft den Anfang nehmen. Entſchiedenheit und 

FFolge, fagt der Oheim, fein das Verehrungswürbigfte am 
Menſchen; Beichränfung des unbedingten Strebens, Hinlenkung 
ver Thätigfeit auf dad Homogene, Wefengemäße find hier bie 
delphiſchen Worte, die der Sinnfpruh: Gedenke zu leben! 
und zuruft. Es wird hier nicht mehr gefragt: was bift ou? 
was Haft du?, fondern: worin biſt bu regelmäßig thätig? 
Diefe Gedankenreihen ftreben alfo vollends fchon in den Orga- 
niemus der Wanderjahre hinein, 
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berg ein Denkmal zu fegen, Tarf wol nicht weiter erinnert 
werden; daß aber der Herrnhutianismus in dem Yortgange 
des Romans feine berechtigte Stelle fand, iſt wieder einer ber 
bewundernswürdigen SKunftgriffe Göthed. Denn halten wir 
pen Grundgedanken der ganzen Dichtung feft, wonach doch der 
geſellſchaftliche Menſch gefunden werben fol als vie freie, hats 
monische Perfönlichkeit, die ſich mit Shresgleichen zu einer fchö- 
nen Gemeinfchaft zufammenfchließen fol, fo haben wir die ſchon 
oben angeveutete Reihe von gefellfchaftlichen Streifen damit in 
Einklang zu bringen. Es find Dies aber immer ſolche Sos 
cietäten, welche die Darſtellung des Menfchen zu ihrem.innern 
Zwei haben. Das Theater und die Ariftofratie lafien ven 
Menfchen künſtlich feinen, die Kirchengefellfchaft aber ſieht 
über den fchönen Schein nad) außen hinweg und will ven religiöß- 
innerlichen Menfchen in feiner felifchen Gottesbildlichkeit, in feiner 
geiftlichen Plaſtik zur Erfcheinung bringen. Hiefür aber eignet ſich 
bie herenhutifche Kirche vor allen andern; denn die Burififation des 
Menfchen beruht nach ihren Hallifchen Theorien auch auf einer ges 
wiſſen ſtufenförmigen Kunſt der Individualiſirung, aber einer inner- 
lich dramatiſchen Reinigung verffeivenfchaften, einem wolgefälligen 
Aufpube der refignirten Seele vor dem Spiegel bed Gottbe⸗ 
wußtſeins. Endlich, und was mir ald das bei weiten Wich⸗ 
tigfte erfcheint, darf man nicht überfehen, daß der Herrnhutia⸗ 
nismus eine Brüdergemeinde ift, der Begriff evangelifcher 
Gemeinfchaft in der Liebe und im Glauben, in der Unterfchieb- 
Iofigfeit vor ver Idee Gottes, fich hier zuerft auf dem praftiich 
foriolen Gebiete des gemeinfchaftlichen Lebensgenußes und der 
induftriöfen Arbeitöverbrüberung zu realifiren firebt. 

Nach diefer Anfiht von dem Zufammenhange des Göthe⸗ 
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ſchen, auf die ſociale Pädagogif des Menſchen gerichteten Pla 
nes, Tönnte es feinen, als müßte nun Wilhelm Meifter im 
Bortgange feiner Entwidlung feinen Durchgang auch durch die 
Herrnhuterei nehmen, wie er ihn durch das Theater und das 
conventionelle Xeben der Ariftofratie nahm. Indem der Aeußer- 
lichkeit des fchönen Scheines die Vertiefung des inwendigen 
Gemütes in fich felbft als ein weiteres fittliches Moment ge⸗ 
genübergeſtellt wird, macht Wilhelm allerdings die Anerfahrung 
deſſelben, ohne Herrnhuter zu werden. Was den religiöſen 
Geiſt der Brüdergemeinde mit dem ſich frei herausarbeitenden 
Bewußtſein Wilhelm's verknuͤpft find bie pädagogiſchen Mo⸗ 
mente der Selbſtbeſchränkung und der Selbſterkenniniß, endlich 
der Selbſtbefreiung zur Individualität, welche ſich aus der 
Tiefe des Gemütes erfaſſen fol, Der Dichter mußte aber die 
Individualiſtrung der menſchlichen Natur in den mannigfaltig⸗ 
ſten Lebenserſcheinungen zur Anſchauung bringen, und auch in 
fehlerhaften und einfeitigen Richtungen der Geſellſchaft aufwei⸗ 
fen, wenn er die wahrhafte fittliche Befreiung des ganzen Mens 
ſchen ſchließlich vollenden wollte... Die Brübergemeinde ift nur 
als ein im Pietismus ftehen gebliebner Anſatz zur fchöneren 
Menſchlichkeit zu beirachten; fie liegt zu der Entwidlung Wils 
helm's teild in Parallele, teils im Gegenſatze. Denn die Ent⸗ 
ſagung, welche für Wilhelm wahrhafter Weiſe nur Mittel 
ſein kann, wird dort verkehrter Weiſe aſcetiſcher Zweck; was 
bier heilſame und beſonnene Padagogik iſt, verirrt ſich Dort zu 
einer ſelbſtgefaͤlligen Vernichtung aller edleren Sinnlichkeit des 
Menſchen. Wenn der Humanismus den Menſchen zum Wali⸗ 
bürger befähigt, vergeiftigt ihn ver Pietismus zum Himmel“ 


| bürger, macht ihn envlich gar nur zum Symbol, 
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Es durfte aber in tem Syſteme der humanen Bildung 
die Religion nidjt ausgeichlofien bleiben, weil fie die tiefin- 
nerften Saiten des Menfchenlebens anfchlägt und vie Blüte des 
ſitilichen Bewußtſeins überhaupt if. Wie der Menfch fich mit 
ihr abzufinden, wie er fidy mit ihrem Geifte zu erfüllen habe, 
das zu zeigen burfte von einer Dichtung geforvert werben, 
welche das Menfchlihe in vie Klaren Regionen ver höchften 
Freiheit und eines ewigen Friedens mit fi) und der Welt em- 
porzuheben unternimmt; aber, wie fich erklären wird, ift der 
Drt, dies zu zeigen, nicht bier an dieſer Stelle, fondern in ven 
 Wanderjahren. In den Befenntnifien ber ſchoͤnen Seele ift 
bie chriftliche Religion nur als das Element der bilpnerifchen 
Darftellung einer feinfafrigen und bucchfichtigen Natur anzuſe⸗ 
hen, welche in ihm ihre felbftftändige Berfönlichfeit zur Gel- 
tung bringt; das Ehriftentum in feinem Wefen, oder die Re 
ligion in ihrem Bezuge auf den ganzen Menfchen überhaupt, 
darf hier noch nicht beanfprucht werden. Schiller forderte da⸗ 
her von den Belenntniffen mehr, ald Göthe geben konnte. Er 
ſchreibt: „So feheint mir die Materie doch zu ſchnell abgethan. 
Denn mir däudjt, daß über das Eigenthümliche chriftlicher 
Religion und chriftlicher Religionsfhwärmerey noch zu wenig 
gefagt ſei; daß dasjenige, was biefe Religion einer fehönen 
Seele fein kann, over vieimehr was eine ſchöne Seele Daraus 
machen Tann, noch nicht genug angebeutet ſei. Ich finde in 
der chriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchkten 
und Edelften, und die verſchiedenen Erfcheinungen berfelben im 
Leben fcheinen mir bloß deßwegen fo wibrig und abgeſchmackt, 
weil fie verfehlte Darftellungen dieſes Hoͤchſten find. Hält 
man fid) an den eigentlichen Charakterzug des Ehriftentkums, 
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ber es von allen monotheiftifchen Religionen unterfcheidet, fo 
liegt er in nicht anderem al8 in ver Aufhebung des Ge: I 
fees, des Stantifchen Imperatins, an deſſen Stelle das Chri⸗ 
ſtenthum eine freie Neigung gefebt haben wil. Es ift alſo, 
in feiner reinen Form, Darftelung fchöner Sittlichfeit oder der 
Menſchwerdung des Heiligen, und in dieſem Sinne bie einzige 
äfthetifche Religion; daher ich es mir auch erkläre, warum 
biefe Religion bei ver weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, 
und nur in Weibern noch in einer gewiffen erträglichen Form 
angetroffen wird. Dod ich mag in einem Brief über biefe 
figliche Materie nichts welter vorbringen, und bemerfe bloß 
noch, daß ich diefe Seite hätte mögen ein wenig anklingen hö⸗ 
rn.” Man fieht, daß Schiller eine fpeciell an ber fchönen 
Seele vorzunehmende Entwidlung des chriftlichen Weſens ver- 
langt, die er nicht würde vermißt haben, wenn er bie Wan’ 
derjahre hätte lefen koͤnnen. Göthe antwortete ihm übrigens 
folgender Maßen: „Da die Freundin des fechften Buchs aus 
per Erfheinung des Oheims fi) nur fo viel zueignet, als in 
ihren Kram taugt, und ich die chriftliche Religion in ihrem 
teinften Sinne erft im achten Buche in einer folgenden Gene 
ration erfcheinen lafie, auch ganz mit dem, was Sie darüber 
fchreiben, einverftanden bin, fo werben Sie am Ende wohl 
nichts wefentliches vermiſſen, befonbers wenn wir die Matekie 
noch einmal burdhfprechen“ *). 

Gehen wir nun in den Sinn der Befenntniffe felbft em, 
fo ergibt fich als ihre innerfle Idee die fittliche Freiwerdung 
des religiöfen Subfectd in dem Durchdrungenſein des innerften 


*) Briefmechfel ıc. I. 87. 80. 
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Gemütes mit der Gottesempfindung, fo daß jedes Verhältniß, 
welches ver Menfch geifiger over finnlicher Weife eingehen 
kann, ausfchließlich nur auf das Heilige bezogen, alles aber, 
was ſich darin nicht aufzulöfen fcheint, mit freier Entfchließung 
ausgefchieden wird. Es ift diefer Vorgang aber als bie ein- 
feitige Moralität und abſtracte Tugendhaftigkeit eines weiblichen 
Weſens gefchilvert, welches, obwol urfprüngliche Natur, den⸗ 
noch eine gewiße Tünftelnde Bildung an fich jelber ausübt und 
unbewußt iheatralifch wird. Die neroöfe Empfinvelei und 
krankhafte Gefühlsfeligkeit berührt den gefunden und lebhaften 
Sinn auf dad Unangenehmfte, und nur bie individuelle Kraft 
der Natur und des angebildeten Charakters, welche das Eigen- 
tümliche zu behaupten weiß, entichädigt für bie unendliche Mo⸗ 
notonie diefer Art von ſchwärmender Religiofität. Ueber ber 
fhönen Seele fteht als die vollendete Sittlichfeit ver ſchöne 
Menſch, weil vefien charakterifiiiches Weſen nicht allein aus⸗ 
fchließend ift, fonbern mit den allgemeinen ethifchen Zwecken 
ver Ratur und bes Lebens auf das Innigſte ſich verträgt. 
Bon ver ſchönen Seelenhaftigfeit müfjen wir daher zu ber hei⸗ 
teren Sphäre auffteigen, wo uns dad Weib in dem vollen 
Einklange der ſchönen Menſchlichkeit entgegentritt, wo uns 
Natalie begegnet. 

d Wie das Weib durch fein eigenftes pfochifches und phyfi- 
fches Leben der Natur unendlich näher fieht als der Mann, 
fo läßt es ſich auch erklären, daß feine religiöfe Anfchauung 
eine viel mehr unmittelbar natürliche, originale und naive fein 


‚wird, Die Religion des Weibes ift wefentlich natürliche Re 


ligion, unbewußte Sittlichkelt, Empfindung, Ahnung des Gött⸗ 
lichen im gefammten Raturleben, in der innerften Offenbarung 
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ber eignen Natürlichkeit. Frauen verhalten fich daher ges 
gen ben pofitiven Kirchenglauben meiſt inpifferent, weil fie 
ber. Liebe durch ihre Natur abfolut gewiß find, und zwei⸗ 
fellos gegen dad Dogma, weil bie unendliche Einbildungss 
kraft ihres Gemütes das Dogma bilblich und poetiſch in 
Anſchauung und Gefühl verfinnlichen Tann. Die fchöne Seele ı 
geht deshalb echt weiblich von ihrer Natürlichkeit zur Res 
ligion aus; phyſiſche Leiden in der Kinpheit und die Liebe bes | 
ſtimmen bie Richtung ihres Gemütes auf das Inwendige. Bei’ 
einer fish fleigernden Empfindſamkeit hat fie die Energie bed 
weiblichen Gefühles für. fich, welches fich nicht rectificiren laͤßt, 
fonvdern von dem Widerſtande der aufgebrungenen WReflerion 
gereizt, nur um fo intenfiver wird. Die Welt ift in ihr In 
nered zurüdgenommen, deshalb Tann fie entfagen, ohne ihr Da⸗ 
fein bi8 in bie-tiefften Wurzeln zu erfchüttern und umzukehren, 
ohne die weibliche Harmonie aufzugeben. Die fchöne Seele \ 
kann auch nicht fcheinen, denn ihre Natur ift fo ſenſibel, fo 
fompathifch und empfänglich, daß fie von Allem, dem fie fi 
hingibt, gleich bis in das Innerfte durchdrungen und afficirt 
wird. Was fie empfindet, muß fie auch fein, und wie fie 
IR, muß fie fi auch empfinden; gefhicht e8 num, daß irgend 
eine Handlung ober irgend eine Stimmung ihren inneren Frie⸗ 
ven flört, jo laßt ihre Natur nicht nach, bis das Störende aus» 
geichieden ift. 

Nachdem fie felbft ihr bräutliches Verhältniß zu Narciß 
aufgelöft hat, ihrer eigenen nareißifchen Selbftbefpielung zu le⸗ 
ben und ihre Grundſaͤtze zu retten, wird fie durch des Oheims 
Einfluß Stiftsdame. Später ergibt fie ſich and) dem Halle 
jchen Bekehrungsſyſteme, und fo tritt der Dogmatidmus von 
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außen an die Unmittelbarfeit ihres Seelenlebens heran, welches 
die urfprünglicde Raiverät vollends einzubüßen freilich ſchon 
nahe daran if. Aber für die Fategorifchen Imperative, welche 
jenes Syſtem aufftellt, findet fie in ihrer natürlichen Gemüts- 
art Feine entfprechenden Anflänge. Was von ihrem Herzen 
geforvert wird, daß ed feine Veränderung mit einem tiefen 
Schreden über vie Sünde beginne, die verfchuldete Strafe ers 
fenne und ben Vorgeſchmack ver Hölle koſte, um dann eine 
ſehr merkliche Verfiherung der Gnade zu fühlen, das Alles, 
fagt fie, traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Ihrem Nas 
turell, welches die Kumft religiöfer Gnadenaneignung ſchon aus 
ſich felber gelernt und fich natürlich gemacht hat, widerſpricht 
eine von außen zugebrachte Pathologie der Religion. Sie 
ſteht furchtlos vor Gott da, fie darf nicht Iamentiren und feufs 
zen, wie die Frömmler, deren thränodiſchen Herzensjammer fie 
nicht teilt. Aber die Einſamkeit erfchredt fi. Sie will fi 
an eine gleichgeftimmte Seele anfchließen und ermählt ven 
Philo. Sittliche Verwicklungen indeß, welche dieſen ſchwachen 
Charakter gefangen halten, machen ihr auf einmal die Mög⸗ 
lichfeit der Sünbe Har, und da fie deren geheime Duelle in 
ver menfchlichen Ratur entdeckt hat, ſchaudert fie vor dem Ab⸗ 
grunde des Verderbens zurid und umklammert das Kreuz. 
Bon dieſem Momente an wirft fie fich aus der natürlichen 
Religion in das hiftorifche Chriftentum hinein; fie wird eifrige 
Kirchengängerin, fie adoptirt fogat die herrnhutifhe Myftit 
und Symbolik in den Bilcchen und Verschen, welche außeror- 
dentliche Gefühle außerordentlich ausprüden ſollen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hindert fie dies Alles nicht, ihre Eigentümlichkeit 
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feftzuhalten, und das auf eigene Hand gu fein, was Die ande 
ren PBietiften nur durch fremde Aneignung geworben find. 
Diefe nunmehr bis zum Aeußerſten gefteigerte Verklärung 
und Bergeiftigung der fchönen Seele erhält einen wolthuen⸗ 
den Gegenfab an der plaftifchen Figur des Oheim's, in deſ—⸗ 
fen heiter wohnlichem, jchöngeoronetem Haufe bie Stiftspame 
ver Hochzeitöfeier ihrer Schweſter beiwohnt. In demſelben 
Verhaͤltniffe naͤmlich, als die Veräußerung des ſitilichen Weſeys 
an den ſchönen Schein die Rückkehr aus demſelben in die Ge⸗ 
mütsinnerlichkeit forderte, producirt die extreme Seelenhaftigkeit 
ihren Gegenſatz in der begeiſteten, praktiſch vernünftigen Sinn⸗ 
lichkeit. Repraͤſentant einer ſolchen Richtung kann hier nicht 
das immer auf ſich gewieſene, vereinzelt daſtehende Weib, 
ſondern kann nur der Mann fein, welcher ver Welt durch 
umgeftaltende Thaͤtigkeit, durch weit reichende Kräfte und Mit- 
tel Alles das abgemwinnt, in deſſen Genuſſe fich das Leben er- 
fättigen mag. Mit der Welt, vie fih ver heim nad) feinen 
gefunden Marimen georonet hat, werden wir denn aus dem 
erftorbnen Schattenreiche der fehönen Seele wieder in den fon 
nenhellen, farbigen Tag zurüdgeführ. Wir kamen aus ver 
feelenlofen Zerfizeutheit und dem bunten Wechſel des Theater⸗ 
lebend in bie feierliche Stille der religiöfen Empfinpungswelt, 
wie man von der lärmenden Heerftraße auf einmal in ven 
ſchweigenden Wald tritt, in vefien grüner Dämmerung bie Ka- 
pelle begraben liegt und das Glödlein läutet — indem wir 
nun vorwärts fchreiten, eröffnet fich und bie hertlichſte Aus⸗ 
fiht in eine neue Region, vie mit der hinter uns liegenden 
mofteriöfen und frivolen Welt nichts mehr gemein hat. Es 
ift dies fchon die Perſpektive in die Wanderjahre, welche 
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bier durch den Oheim aufgethan wird. Det Oheim ift 
fhon der Charakter einer harmoniſchen Weltbilvung, des ſcho⸗ 
nen Maßes umd entfchieven thätigen, heiterbefchränften Lebens, 
deſſen fchöner Schein bie reellſte Wirklichkeit des Weſens zum 
Grunde hat. Die Einrichtung feines Haufes, welche das Nuͤtz⸗ 
liche mit dem Spealen, das naͤchſte Bevürfniß mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Freiheit, ven Werfeltag mit dem Feiertag, das Handwerk 
mid der Kunft in wolihuenden Einklang bringt, entfpricht ſei⸗ 
ner eigenen ficher gebilveten Inbividualität, und ift ihre Bethä- 
tigung nad) außen. Wenn fich im Reiche der fchönen Seele 
der Menfch negativer Weife in fih fammelte, fo hat er bier, 
umgeben von gefälliger Kunft, von heitrer Natur, von ernſter 
Wiſſenſchaft eine ganze Welt in concreter Sammlung vereinigt, 
von welcher er fich felbft die ordnende und fchöpferliche Idee 
weiß. „Des Menfchen größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn 
er die Umftände fo viel als möglich beftimmt und ſich fo we 
nig al8 möglich von ihnen beftimmen läßt. Das ganze Welt 
wefen liegt vor und, wie ein großer Steinbruch vor dem Bau⸗ 
meifter, der nur dann den Namen verbient, wenn er aus bie 
fen zufälligen Natutmaſſen ein in feinem Geifte entſprungenes 
Urbild mit der größten Oekonomie, Zwedmäßigfeit und Feſtig⸗ 
feit zufammenftellt. Alles außer und if nur Element, ja ich 
darf wohl jagen, auch alles an und; aber tief in uns liegt 
biefe fchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen vermag, was fein 
fol und uns nicht ruhen und raften läßt, bis wir e8 außer 
und oder an uns auf eine ober die andere Weile bargeftellt 
haben.” Alſo der Oheim. 

Man merke fchließlih, wie wir von der Darftellung ber 
SBerfönlichkeit, die wir in ber repräfentativen Welt des fchönen 
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Scheined gefehen haben, zur abſtract fittlichen Individualität 
ber fchönen Seele, und von biefer ſchon zur Darftellung ber 
geiftigen und finnlichen Harmonie in dem Oheime fortgefchrit- 
ten find. Hier muß natürlich das thätige Ergreifen, Geſtalten 
und Orbnen der Welt und der praftifche Bezug auf die Zwecke 
ver Gefellfhaft ven Anfang nehmen. Entſchiedenheit und 


FFolge, fagt ver Oheim, fein das Verehrungswürbigfte am 


Menſchen; Beichränfung des unbedingten Strebens, Hinlenkung 
ver Thätigfeit auf das Homogene, Wejengemäße find hier bie 
beiphifchen Worte, bie der Sinnfprudh: Gedenke zu leben! 
und zuruft. Es wird hier nicht mehr gefragt: was bift vu? 
was Haft du?, fondern: worin bift du regelmäßig thätig? 
Diefe Gedankenreihen ftreben alfo vollends fchon in den Orga⸗ 
nismus der Wanderjahre hinein. 
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Gemütes mit der Gottesempfindung, fo daß jenes Verhaͤltniß, 
welches ver Menſch geiftiger over finnlicher Weife eingehen 
fann, ausfchließlich nur auf das Heilige bezogen, alles aber, 
was ſich darin nicht aufzulöfen fcheint, mit freier Entfchließung 
ausgefchieden wird, Es ift biefer Vorgang aber als bie ein⸗ 
feitige Moralität und abftracte Tugendhaftigkeit eines weiblichen 
Weſens geſchildert, welches, obwol urfprüngliche Natur, den⸗ 
noch eine gewiße künſtelnde Bildung an ſich jelber ausübt und 
unbewußt theatralifh wird. Die nervöſe Empfindelei und 
franfhafte Gefühlsfeligfeit berührt den gefunden und lebhaften 
Sinn auf das Unangenehmfte, und nur bie individuelle Kraft 
der Ratur und des angebildeten Charakters, welche das Eigens 
tümliche zu behaupten weiß, entichäbigt für.die unendliche Mo⸗ 
notonie dieſer Art von ſchwärmender Neligiofttät. Ueber ver 

\isören Seele ſteht als die vollendete Sittlichkeit ver ſchöne 
Menſch, weil vefien charakteriftifches Weſen nicht allein aus» 
fchließend iſt, ſondern mit ven allgemeinen ethifchen Zweden 
der Nature und bes Lebens auf das Innigſte ſich verträgt. 
Bon der fchönen Seelenhaftigfeit müffen wir daher zu der hei⸗ 
teren Sphäre auffteigen, wo und das Weib in bem vollen 
Einklange der fehönen Menfchlichkeit entgegentritt, wo un 
Natalie begegnet. 

P Wie das Weib durch fein eigenftes pſychiſches und phyſi⸗ 
fches Leben ver Natur unendlich näher flieht als der Dann, 
fo läßt es ſich auch erklären, daß feine religiöſe Anfchauung 
eine viel mehr unmittelbar natürliche, originale und naive fein 
wird, Die Religion des Weibes ift weſentlich natürliche Res 
ligion, unbewußte Sittlichkeit, Empfindung, Ahnung des Gött⸗ 
lichen im gefammten Raturleben, in ver innerften Offenbarung 
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ber eignen Natürlichkeit. Frauen verhalten ſich baher ge 
gen den pofitiven Kirchenglauben meift inbifferent, weil fie 
bee Liebe durch ihre Natur abfolut gewiß find, und zwei⸗ 
fellos gegen dad Dogma, weil bie unendliche Einbildungss 
fraft ihres Gemütes dad Dogma bilvlih und poetiſch in 
Anfchauung und Gefühl verfinnlichen kann. Die fchine Seele ı 
geht deshalb echt weiblich von ihrer Natürlichkeit zur Res 
ligion aus; phyſiſche Leiden in der Kinpheit und vie Liebe bes 
fiimmen die Richtung ihres Gemütes auf dad Inwendige. Bei 
einer fish fleigernden Empfindſamkeit hat fie die Energie des 
weiblichen Gefühles für ſich, welches fich nicht reetifieiren läßt, 
fondern von dem Widerſtande ver aufgedrungenen Reflerion 
gereizt, nur um fo intenfiver wird. Die Welt ift in ihr In⸗ 
neres zurüdgenommen, deshalb Tann fie entfagen, ohne ihr Da⸗ 
fein bis in die-tiefften Wurzeln zu erfchüttern und umzukehren, 
ohne die weibliche Harmonie aufzugeben. Die ſchöne Seele \ 
fann auch nicht fcheinen, denn ihre Natur ift fo jenfibel, fo 
fompathifch und empfänglich, daß fie von Allem, dem fie fih 

hingibt, gleich bis in das Innerſte durchdrungen und afficirt 
wird. Was fie empfindet, muß fie auch fein, und wie ſie 
I, muß fie ſich auch empfinden; geſchieht e8 nun, daß irgend 
eine Handlung oder irgend eine Stimmung ihren inneren Fries 
ven flört, fo läßt ihre Natur nicht nach, bis das Störende aus: 
geſchieden ift. 

Nachdem fie felbft ihr bräutliches Verhältnig zu Narciß 
aufgelöft hat, ihrer eigenen narecißifchen Selbftbefpielung zu le 
ben und ihre Grundbfäße zu retten, wird fie durch des Oheims 
Einfluß Stiftsdame. Später ergibt fie ſich auch dem Halle 
ſchen Belchrungsfufteme, und fo tritt der Dogmatismus von 
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außen an die Unmittelbarfeit ihres Seelenlebens heran, welches 
die urfprünglidhe Raivetät vollends einzubüßen freilich ſchon 
nahe daran if. Aber für die Fategorifchen Imperative, welche 
jenes Syſtem aufftellt, findet fie in ihrer natürliden Gemüts⸗ 
art Feine entfprechenden Anklaͤnge. Was von ihrem Kerzen 
geforbert wird, daß ed feine Veränderung mit einem tiefen 
Schreden über die Sünde beginne, die verfchuldete Strafe er⸗ 
fenne und den Vorgefhmad ver Hölle koſte, um dann eine 
ſehr merkliche Berficherung der Gnade zu fühlen, das Alles, 
fagt ſie, traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Ihrem Ras 
turell, welches die Kunſt religiöfer Gnadenaneignung ſchon aus 
ſich felber gelernt und fich natürlich gemacht hat, widerſpricht 
eine von außen zugebrachte Pathologie ver Religion. Sie 
fteht furchtlos vor Gott da, fie darf nicht Iamentiren und feufs 
zen, wie die Krömmler, deren thraͤnodiſchen Herzensjammer fie 
richt teilt. Aber die Einſamkeit erſchreckt fie. Sie will fi 
an eine gleichgeftimmte Seele anfchließen und ermählt ven 
Philo. Sittliche Verwicklungen indeß, welche dieſen ſchwachen 
Charakter gefangen halten, machen ihr auf einmal die Mög⸗ 
lichkeit der Sünde klar, und da ſie deren geheime Quelle in 
der menſchlichen Natur entdeckt hat, ſchaudert ſie vor dem Ab⸗ 
gruude des Verderbens zurück und umklammert das Kreuz. 
Von dieſem Momente an wirft ſie ſich aus der natürlichen 
Religion in das hiſtoriſche Chriſtentum hinein; ſie wird eifrige 
Kirchengaͤngerin, ſie adoptirt ſogar die herrnhutiſche Myſtik 
und Symbolik in den Bildchen und Verschen, welche außeror⸗ 
deniliche Gefühle außerordentlich ausdrücken ſollen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hindert ſie dies Alles nicht, ihre Eigentümlichkeit 
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feftzuhalten, und das auf eigene Hand zu fein, was die andes 
ren Pietiften nur buch frembe Aneignung geworben find. 
Diefe nunmehr bis zum Aeußerſten gefteigerte Verklärung 
und Vergeiſtigung der fchönen Seele erhält einen wolthuen- 
den Gegenfas an der plaftiichen Figur des Oheim’s, in ber 
jen heiter wohnlichem, jchöngeoronetem Haufe die Stiftsdame 
der Hochzeitsfeier ihrer Echwefter beimohnt. In bemfelben 
Berhältniffe naͤmlich, als bie Veräußerung bed fittlichen Weſens 
an ven fchönen Schein bie Rückkehr aus demfelben in die Ge⸗ 
mütsinnerlichfeit forberte, probueirt bie extreme Seelenhaftigkeit 
ihren Gegenſatz in der begeifteten, praftifch vernünftigen Sinn⸗ 
lichkeit. Repräfentant einer folchen Richtung Tann hier nicht 
das immer auf ſich gewiefene, vereinzelt daſtehende Weib, 
fondern Tann nur der Mann fein, welcher ber Welt durch 
umgeftaltende Thaͤtigkeit, durch weit reichende Kräfte und Mit 
tel Alles das abgewinnt, in deſſen Genuſſe ſich das Leben er 
fättigen mag. Mit der Welt, die ſich ver Oh eim nad) feinen 
gefunden Maximen georbnet hat, werben wir denn aus dem 
erftorbnen Schattenreiche der fchönen Seele wieder in den ſon⸗ 
nenhellen, farbigen Tag zurückgeführt. Wir kamen aus ver 
feelenlojen Zerftreutheit und dem bunten Wechſel des Theater⸗ 
lebens in die feierliche Stille der religiöfen Empfindungswelt, 
wie man won der lärmenven Heerftraße auf einmal in ven 
ſchweigenden Wald tritt, in vefien grüner Dämmerung bie Ka- 
pelle begraben liegt und das Glödlein läutet — indem wir 
nun vorwärts fchreiten, eröffnet ſich und bie herrlichkte Aus⸗ 
fiiht in eine neue Region, die mit der hinter ung liegenden 
myſteriöſen und frivolen Welt nichts mehr gemein hat. Es 
ift dies fchon die Perfpektive in bie Wanderiahre, welde 
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bier durch den Oheim aufgethan wird, Der Oheim iſt 
ſchon der Charakter einer harmoniſchen Weltbilvung, des ſchoö⸗ 
nen Maßes und entfchieden thätigen, heiterbefchränften Lebens, 
deſſen fehöner Schein bie reellſte Wirklichkeit des Weſens zum 
Grunde hat. Die Einricätung feines Haufes, welche das Nuͤtz⸗ 
liche mit dem Idealen, das naͤchſte Bedürfniß mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Freiheit, ven Werkeltag mit dem Feiertag, dad Handwerk 
mid der Kunft in wolihuenden Einklang bringt, entfpricht ſei⸗ 
ner eigenen ficher gebildeten Individualität, und ift ihre Bethäs 
tigung nad außen. Wenn fich im Reiche ver fchönen Seele 
der Menſch negativer Weife in fi fammelte, fo bat er bier, 
umgeben von gefälliger Kunft, von heitrer Natur, von ernſter 
Wiſſenſchaft eine ganze Welt in concreter Sammlung vereinigt, 
von welcher er fich felbft die ordnende und fchöpferliche Idee 
weiß. „Des Menfchen größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn 
er bie Umftände fo viel als möglich beftimmt und ſich jo we 
nig als möglid von ihnen beftimmen läßt. Das ganze Welts 
wefen liegt vor ung, wie ein großer Steinbruch vor dem Bau 
meifter, der nur dann den Namen verbient, wenn er aus dies 
fen zufälligen Natutmaſſen ein in feinem Geifte entſprungenes 
Urbild mit der größten Oekonomie, Zwedmäßigfeit und Feſtig⸗ 
feit aufammenftellt. Alles außer uns ift nur Element, ja ih 
darf wohl fagen, auch alle an uns; aber tief in und liegt 
biefe fchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen vermag, was fein 
fol und uns nicht ruhen und raften läßt, bis wir es außer 
uns oder an ums auf eine oder die andere Weife vargeftellt 
haben.” Alſo der Oheim. 

Man merke fchließlich, wie wir von der Darftellung ber 
Perfönlichkeit, die wir in der repräfentativen Welt des fchönen 
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Scheines gefehen haben, zur abftract fittlichen Individualität 
ber fchönen Seele, und von biefer ſchon zur Darftellung ber 
geiftigen und finnlichen Harmonie in dem Oheime fortgefchrit- 
ten find. Hier muß natürlich das thätige Ergreifen, Geftalten 
und Ordnen ber Welt und ber praftifche Bezug auf bie Zwecke 
ber Gefellfhaft ven Anfang nehmen. Entſchiedenheit und 
FFolge, fagt der Oheim, fein das Verehrungsmwürbigfte am 
Menſchen; Beſchränkung des unbedingten Strebens, Hinlenfung 
ber Thätigfeit auf dad Homogene, Wefengemäße find hier bie 
beiphifchen Worte, vie der Sinnfprud: Gedenke zu leben! 
und zuruft. Es wird bier nicht mehr gefragt: was bift du? 
wad Haft du?, fondern: worin biſt du regelmäßig thätig? 
Diefe Gedankenreihen ftreben alfo vollends fchon in den Orga 
nismus der Wanderjahre hinein, 


V. 


Die Emancipation des Subjects. 
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Mun hat Wilhelm von den Winken, welche die Bekenntniſſe 
ver fchönen Seele, infofern fie dad allgemein Menfchliche an- 
geben, auch für ihn enthielten, genug partieipirt, um eine nad) 
haltige Einwirkung zu erleiden; welche durch das Schickſal 
Aurelien’s doppelt verftärft wird. Gefammelter tritt er num 
in das Haus Lothario's, die geheime Stätte der pädagogi⸗ 
fhen Loge, eine faft prebigerhafte Miffton im Namen ver Mos 
tal auszuüben, deren Gefege er am wenigften bisher geachtet 
bat. Aber Lothario imponirt ihm beim erften Auftreten fo 
fehr, daß ihm feine Waffe alſogleich aus den Händen finft; 
und auch an uns wird die ſtillſchweigende Forderung gemacht, 
daß er und imponire, weil feine PBerfönlichkeit felten und im 
höchften Grabe edel fei. Daß fie dies fei lernen wir Feines» 
wegs aus obfeetiver Anſchauung, vielmehr fträubt fich unfere 
MWahrnehmnng gegen eine Vorausfegung, die wir dem Did 
ter blindlings zugeben follen. 

Indem Wilhelm in vie Geſellſchaft jener auf das Prafs 
tiiche und Beftimmte gerichteteten Männer tritt, deren einzige 
Aufgabe fortan die ift, thätig zu wirken, nähert er fich ber 
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legten Stufe feiner Lehrlingfchaft. Die Zwecke des Lebens 
erforbern hier nicht mehr den Süngling, fondern den befonnes 
nen Mann, welcher zur Meifterfchaft heranreift. Hier iſt da⸗ 
her der Ort, wo Wilhelm fich vollends concentriren Iernt, und 
von wo aus es ihm nicht mehr ſchwer fallen darf, die Bande 
zu zerfchneiden, welche ihn an das Theater gefnüpft haben. Er⸗ 
fahrung und Einfiht in das geiftlofe egoiftifche Treiben der 
Menfchen, denen die Kunft am Ende doch zum banauftfchen 
Handwerfe herabfinft, fommt ihm zu Hilfe. Er entfagt dem 
Theater, und es bleibt enplich noch übrig, daß die dämoniſchen 
©eftalten, die Begleiter feiner Pilgerfchaft vurch den Wahn, daß 
Mignon und der Harfner fi von ihm ablöfen. Nachdem 
bies fchon möglich geworben, nachdem Wilhelm nad} fo vielen 
Bermittlimgen wieder auf fich felbft gewieſen ift und einer 
mit Bewußtſein zu wählenven Zufunft, von welcher vie bun- 
fein Mächte des Schickſals und des Irrtums follen verbannt 
bleiben, frei gegenüberftcht, erfolgt denn feine Losſprechung. 

Ihr theatraliſcher Act felbit ift nur ein Symbol und nichts 
weiter. Der Kampf um bie naturgemäße Bildung hat dem 
ivealiftifchen Wilhelm durch die herbe Frucht der Erfenniniß 
zur Freiheit und zum Gefühle feines eigenften Selbft verhol⸗ 
fen, und der milde Genius der Natur übernimmt es, ihn zu 
löfen, indem er ihn bindet, ihm ven heiligen Ernſt einer 
freien fittlichen Pflicht auferlegt, dem Bater den Sohn zus 
führt, Denn nun ift er in ein Band geflochten, welches ihn 
mit der Gefelichaft und dem kommenden Geſchlechte aufs in- 
nigfte verketiet und ihn auffordert, für beide und auf beide zu 
wirken, nachdem auf ihn gewirkt worben, und ihre Entwide 
lung zu fördern, nachdem er bie feine erworben hat. „In 
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biefem Sinne waren feine Lehrjahre geendigt und mit dem Ge 
fühl des Vaters hatte er auch alle Zugenben eines Bürgers 
erworben.” Daß e8 bier die Natur iſt, welde Wilhelm lose 
fpriht, Darin empfangen wir am Ende ber Lehrjahre ein gro- 
ßes Dofummt des Gotheſchen Humanismus, mit welchem feine 
Theorie vom Menfchen glorreich fich bewahrheiten fol; denn 
nicht anders, als im Kauft, der fi) an ven ſchwellenden Bus 
fen der Ratur flürzt, um von der Schwinpfucht der Specules 
tion zu genefen, dürfte Göthe ven ffeptifchen Zweifler an ber 
urfprünglichen Gottesnatur des Menfchen mit jenem Worte bes 
Herrn entwaffnen: 

Und fteh” beſchäͤnt, wenn du bekennen mußt: 

Ein guter Menſch in feinem bunleln Drange 

Iſt fi) des rechten Weges wohl bemußt. 
Die dem Imerſten des Menſchen eingeborne Genialitaͤt, bie 
ihn zu einem beionberen Weſen macht, ift ber Pſychopom⸗ 
908, welcher Die cimmeriſch fchattenhaften Theoreme ver abs 
firacten Moral, die entnaturenden Imperative ber pebantifchen 
Zucht fiegreich überwindet und ben abkandengefommenen Men⸗ 
fihen der Natur zurüderobert. „DO! der unnöthigen Strenge 
der Morall läßt ver Dichter Wilhelm ausrufen, da die Ratır 
und auf ihre liebliche Weiſe zu allem bilbet, was wir fein 
follten. O, der feltfamen Anforberumgen ver bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, vie uns erft verwirrt und mißleitet, und dann mehr 
als die Natur ſelbſt von uns fordert! Wehe jeder Art von 
Bildung, welde die wirkfamften Mittel wahrer Bildung zer⸗ 
flört, und uns auf das Ende hinmeift, anfatt und auf dem 
Mege felbft zu beglüden!” Dies will fagen: Wehr bem 
Menfchen, deſſen Bildung nicht reine äſthetiſche Entfaltung, ſei⸗ 
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ner eignen Natur if, der nicht fein eigned Ideal, ſondern ein 
fremdes, aufgeswungenes, krankhaft an fich verwirklicht, wehe 
dem Verbildeten! Aber Göthe fagt auch, daß es Wenige 
gibt, die den Sinn haben und zugleich der That faͤhig find, 
Wenige, die in der Bildung mehr fuchen, ald jo ein Hausmittel 
zum Wolbefinden, Recepte zum Reichtum: und zu jeber Art von 
Glückſeligkeit. Bon diefen freilich ift nicht die Rebe, um Halb⸗ 
oder Scheinmenfchen ift es ihm nicht zu thun, ſondern um 
ganze und wahre Menfchen, nicht um Leute, die Durch bie 
Schablone gemalt find, fondern um bie plaftifhen Geſtalten, 
wie fie Pythagoras und Platon gewollt haben. 

Die wahrhafte Pädagogik befteht eigentlich nur in ber 
richtigen Erfenniniß ber individuellen Natur und der Fähigkeit 
das Poftliive, das darin legt, zu entwiden. „Es irrt ber 
Menſch fo lang’ er firebt,” es ſoll aber ver gefunden Natur 
auch fortgeholfen, fie fol über ven Irrtum fo viel es geht hin- 
übergebracht werben. Wie das gefchehen könne, ohne bie Na⸗ 
tur durch die Tyranmei abſtracter Geſetze zu ertöbten, wird in 
den Wanderjahren dargelhan. Die Lehrjahre ſelbſt fchlie- 
Ben erft mit der Rettung ber freien, naturgemäß entwidelten 
Individualitaͤt, und nachdem Wilhelm, ver Fein vordenkender 
Prometheus ift, die Höhe betreten hat, von welcher er bie 
Sergänge feiner Autodidarie überfchaut, ſteht er als der nachbe⸗ 
trachiende Epimetheus da, den Sieg der Menfchennatur 
verkündend. 

Ehe er aber dieſe Hoͤhe betreten hat, war er noch einmal 
dem Irrtum anheimgefallen; es war dies indeß ein Irrtum, 
welcher zugleich beweifi, daß er ſich wirklich zum Reellen bes 
fchränft Babe, daß «8 ihm mit ven bärgerlichen Rebenszweden 
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iger Ernft fei. Er fucht die Ehe, feinem gelaͤu⸗ 
n nunmehr bie fittliche Vollendung zu geben und 
amilie einen feften Grund innerhalb ver Geſell⸗ 
winnen. Der Realismus, vie praktifche Thätigkeit, 
tung ihm num erft aufgegangen iſt, verblendet feine 
fo ſehr, daß er, zum Ertremen einmal geneigt, feine 
tur zum zweiten Mal verläugnet und in ber maie- 
Therefe das ihm beftimmte Weib gefunden zu 
bt. 
jeftalt Thereſen's if, philoſophiſch Betrachtet, eine 
welche die Bekenntniſſe der ſchoͤnen Seele machen. 
ihöne Seele als die Repräfentantin des im Sitt⸗ 
‚Heiligen verklärten Gemüted an ber genußfüchtigen, 
Ine ihren directen Gegenſatz hat, fo muß ferner das 
jt werben, welches mit dem inneren fittlichen Maße 
Ätige Beziehung auf die Wirklichkeit verbindet, wels 
ume des Idealiſchen mit der reifen Frucht ver Rea⸗ 
theriſch Zarte mit der finnlichen Kraft vereint. Ein 
3, das in allfeitiger Bildung bie ſchöne Menfchlichkeit 
ſich ſpiegelt, wird der Individualitaͤt Wilhelm's 
meſſen ſein. Thereſe aber iſt in ihrem kühlen 
de, ihrer Haren Genugfamfeit, ihrer ſicheren Conſe⸗ 
ſchaffneriſchen Thätigfeit nur bie einfeitige Ergaͤn⸗ 
hönen Seele, nur ein Zwifchenglied zwiſchen ihr und 
Denn erft in Natalie, deren Triebe und Vernunft 
harmoniren, und bie bad Maß holvfeliger Weib⸗ 
unſchuldsvoll in fic trägt, erfcheint bie ſchöne Seele 
wieber und als ein vollfommmes, reizendes Frauen 
atur und ihrer Beſtimmung zurückgegeben. Wil⸗ 
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heim und Natalie entfprechen ſich durchaus; beide find rein 
äfthetifche Charaktere, beide fchöne Perfönlichkeiten. Aber was 
ber Mann erft durch fchmerzlichen Kampf mit der hartnädkigen 
Melt geworben, ift das echte Weib unmittelbar durch das 
göttliche Gleichmaß ihrer Ratur, In Natalien fchauen wir 
deshalb ein Ideal, weldes ſich Göthe nad) feinem eignen 
Ausfpruche nicht anders als in weiblicher Erfcheinung vorſtel⸗ 
len konnte. Ratalie ift für Wilhelm ein fleckenloſer Spiegel 
ber vollendeten menfchlichen Bildung, worin er fein eignes 
Wefen und was er dem Irrtum mühfam abgerungen, in hei⸗ 
terer Raivetät, unbewußt, blumenhaft entwidelt und und uns 
endlich ibealiftrt anzufchauen vermag. Diefe Atherhafte Fär⸗ 
bung des idealiſch Weiblichen in Natalien verſchwimmt indeß 
auf Koften des conereten Lebens leider nur zu fehr in's Bläß- 
liche und Blutlofe. Bei der Figur Ottilien's in den Wahl- 
verwandſchaften wirft eine ähnliche Schattenhaftigfeit durch 
die dämonifche Verzehrung der von der Naturgewalt ergriffe⸗ 
nen Individualität in fich felbft überrafchend groß und gemal« 
tig magifch, Natalien's Weſen aber erfcheint um des allgemei« 
nen Ideals Willen, wovon ed burchleuchtet iſt, beinahe ſchon 
abftrart oder allegoriſch. Die weiblihe Naivetät Gret- 
hen’s im Fauft gibt fih im Gegegenfage zu Natalien als die 
Sungfräulichfeit in fo reizender Beftimmtheit und Fnapper 
Originalität fund, während ſie in der Geftalt Natalien's zur 
Idee der unmittelbaren harmoniſchen Weiblichkeit werallges 
meinert ift, daher nicht finnlich wirft. 

Indem nun Wilhelm und Natalie ein Verlöbniß ſchlie⸗ 
en, fol ihre Ehe, die natürlidy erft Hinter den Wanderjah⸗ 
ren realifirt werben Tann, auch ein Ideal werben; denn of⸗ 
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fenbar liegt das in der Abficht des Dichters, der am Schluſſe 
ber Lehrjahre ven Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch ven Gang des Romans gezwungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie «8 
fowol in ver Poeſie ded Herzens ald in ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung hat, eine fehmerzlihe Einbuße, bie 
ber Dichter uns nicht erfparen konnte. Denn das hoͤchſte Ideal 
ber Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechſelbeſitze von 
Mann und Weib erreicht, im einem Befibe, ver alfo anfangs⸗ 
los ift, daß das ganze Weſen des Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingefchlofien if. Wilhelm aber, ver fo viel ges 
liebt hat, Hat Natalie um bie Erfllingsopfer der Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Gefchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner die 
Ehe eine folche fittliche Einheit zweier Wefen ift, daß fie fi 
finnlih auch in der aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organifch als Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Felix, die Zrucht feiner Jünglingsliebe und bie fchöne 


Berkörperung feiner Irrtümer, der Ehe mit Natalien zuführt, 


in welche dadurch fofort und für bie Dauer das Kalte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß Hineingebracht 
wird, Die Ehe Wilhelms und Ratalims wird daher allein 
ideal durch die Stimmmg ihrer Wefen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anderen ehelichen Berhältnifien ver ganzen Dichtung 
jene Porfielofigfeit an, welche aus ben praftifchen Problemen 
der Lehrjahre und Wanderjahre notwendig mit heraufbefchwo- 
ren werben mußte. Tragen hier aljo alle Geftaltungen ver 
Ehe das Loos der Refignation und Entfagung, fo wird jene 





71 


geſuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
die Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
ber Ehe aufweiſen müſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanke wird uns ein ſolches ahnen laſſen. Da iſt es 
denn derſelbe Felix, den das Waiſentum ſeines eheloſen Ur⸗ 
ſprungs mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Hauche von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugendlicher 
Liebe zu Herſilien, die noch nicht geliebt hat, der weiſe 
Dichter das einſt verwirklichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Befitzes und zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausfpricht, daß das. Weſen einer vollendeten Ehe von ber 
Differenz des Alters nicht könne berührt werben. 

Trotz alle dem nun ift die Verbindung Wilhelm’s und 
Natalien's durch die feelentiefe Einheit ihrer Raturen wie durch 
ihre unfprüngliche Sympathie im Verhältniffe zu den anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Hier ift wieder Goͤthe's große 
Schöpferfraft: zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichfeit ven idea⸗ 
len Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche Verhaͤltniſſe reiht, die jenem teils zur 
Holie dienen, teild darauf hinweiſen wie die Magnetnadeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, ſondern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menfchliche, 
fondern das ſpecifiſch Menfchliche zur Darftellung. | 

Diefe ehelichen Berhältnifie treten in: drei Paaren hervor, 
in Lothario und Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Sarno und Lydia. Die Ehe Philinen’d und Friedrich's 
diefer nicht über eine keichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Naturen, ift eigentlich nur eine fortgefeßte Liebfchaft. D 
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biefem Sinne waren feine Lehrjahre geendigt und mit dem Ge⸗ 
fühl des Vaters Hatte er auch alle Tugenden eines Bürgers 
erworben." Daß es hier die Natur if, welche Wilhelm los⸗ 
fpriht, darin empfangen wir am Ende ber Lehrjahre ein gro 
Bed Dokument des Gotheſchen Humanismus, mit welchem feine 
Theorie vom Menfchen glorreich fich bewahrheiten fol; denn 
nicht anders, als im Fauſt, der fih an ven ſchwellenden Bu⸗ 
fen der Ratur flürzt, um von der Schwinpfucht der Specula⸗ 
tion zu genefen, dürfte Göthe ven ffeptifchen Zweifler an ber 
urfprünglichen Gottesnatur des Menfchen mit mm? Worte des 
Herrn entwaffnen: 
Und ſteh' beſchämt, wenn bu bekennen mußt: 
Ein guter Menſch in feinem dunleln Orange 
| Iſt fi des rechten Weges wohl bewußt. 

Die dem Imerſten des Menſchen eingeborne Genialitaͤt, bie 
ihn zu einem befonveren Weſen macht, ift der Pſychopom⸗ 
908, welcher Die cimmeriſch fchattenhaften Tcheoreme ver abs 
ftracten Moral, die entnaturenden Imperative ber pedantiichen 
Zucht flegreich überwindet und ben abkandengefommenen Dien- 
fihen der Natur zurüderobert. „OD! der unnöthigen Strenge 
ber Morall läßt der Dichter Wilhelm ausrufen, ba bie Natur 
und auf ihre liebliche Weiſe zu allem bilbet, was wir fein 
follten. O, der feltfamen Anforberungen ber bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, die uns erft verwirrt und mißleltel, und dann mehr 
als vie Natur felbft von und fordert! Wehe jeder Art von 
Bildung, welde vie wirkfamften Mittel wahrer Bildung zer⸗ 
flört, und uns auf das Ende Kinmeift, anflatt und auf bem 
Wege felbft zu beglüden!! Dies will jagen: Wehe dem 
Menfchen, deſſen Bildung nicht reine äſthetiſche Entfaltung feis 
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ner eignen Natur if, der nicht fein eigned Ideal, fondern ein 
fremdes, aufgeswungenes, krankhaft an fich verwirklicht, wehe 
dem Verbildeten! Aber Göthe jagt auch, daß es Wenige 
gibt, die den Sinn haben und zugleich der That fühig find, 
Wenige, die in der Bildung mehr fuchen, als jo ein Hausmittel 
zum Wolbefinden, Recepte zum Reichtum und zu jeder Art von 
Glückſeligkeit. Bon diefen freilich ift nicht die Rebe, um Halb» 
oder Scheinmenfchen ift es ihm nicht zu thun, fondern um 
ganze und wahre Menfchen, nicht um Leute, "die durch bie 
Schablone gemalt find, fondern um bie plaftifchen Geftalten, 
wie fie Pythagoras und Platon gewollt haben. 

Die wahrbafte Pädagogik befteht eigentlich nur in ber 
richtigen Erkenniniß ber individuellen Natur umb der Fähigkeit 
das Pofttive, das darin liegt, zu entwiden. „ES irrt ber 
Menſch fo lang’ er ſtrebt,“ es fol aber ber gefunden Natur 
auch fortgebolfen, fie fol über den Irrtum fo viel es geht hin» 
übergebracht werten. Wie das gefchehen könne, ohne bie Na⸗ 
tur durch die Tyrannei abſtracter Geſetze zu ertöbten, wirb in 
ven Wanderjahren dargeihan. Die Lehrfahre ſelbſt fchlie- 
Ben erft mit der Rettung der freien, naturgemäß entwidelten 
Individualitaͤt, und nachdem Wilhelm, ver Fein vorbenfender 
Prometheus ift, vie Höhe betreten hat, von welcher er bie 
Srrgänge feiner Autodidaxie überkhaut, fteht er als der nachbes 
trachiende Epimetheus da, den Sieg ber Menfchennatur 
verkündend. 

Ehe er aber dieſe Hoͤhe betreten hat, war er noch einmal 
dem Irrtum anheimgefallen; es war dies indeß ein Irrtum, 
welcher zugleich beweiſt, daß er ſich wirklich zum Reellen bes 
ſchraͤnkt Babe, daß es ihm mit ben bürgerlichen Lebendzwecken 
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nun ein heiliger Ernſt fei. Er fucht die Ehe, feinem geläus 
terten Wefen nunmehr bie fittliche Vollendung zu geben und 
durch die Familie einen feſten Grund innerhalb ver Gefell- 
fhaft zu gewinnen. Der Realismus, vie praftifche Thätigkeit, 
beren Bedeutung ihm num erft aufgegangen ift, verblendet feine 
Ürteilsfarft fo jehr, daß er, zum Ertremen einmal geneigt, feine 
ivealere Natur zum zweiten Mal verläugnet und in der mate⸗ 
rialiſtiſchen Thereſe pas ihm beftimmte Weib gefunden zu 
haben glaubt. 

Die Geftalt Thereſen's ift, philoſophiſch betrachtet, eine 
Forderung, welche die Befenntniffe ver jchönen Seele machen. 
Wenn bie fhöne Seele als die Repräfentantin des im Sitt⸗ 
lichen und Heiligen verflärten Gemüted an der genußfüchtigen, 
Iofen Philine ihren directen Gegenfab hat, fo muß ferner das 
Weib gefucht werden, welches mit dem inneren fittlichen Maße 
auch die ihätige Beziehung auf die Wirklichkeit verbinnet, wel⸗ 
ches die Blume des Idealiſchen mit der reifen Frucht der Rea⸗ 
lität, das ätheriſch Zarte mit der finnlichen Kraft vereint. Ein 
folches Weib, das in allfeitiger Bildung die ſchöne Menfchlichkeit 
liebend aus fich fpiegelt, wird ber Individualitaͤt Wilhelms 
allein angemefien fein. Thereſe aber ift in ihrem Fühlen 
Weltverſtande, ihrer Karen Genugfamfeit, ihrer ficheren Conſe⸗ 
quenz und fchaffnerifchen Thaͤtigkeit nur die einfeitige Ergäns 
zung ber fchönen Seele, nur ein Zwifchenglieb zwifchen ihr und 
Natalien. Denn erft in Natalie, deren Triebe und Vernunft 
von Natur harmoniren, und vie das Maß holvfeliger Weib- 
lichkeit nalo unſchuldsvoll in fich trägt, erfcheint Die fchöne Seele 
als Grazie wieder und als ein vollfommmes, reizendes Frauen 
bild der Natur und ihrer Beſtimmung zurückgegeben. Wil⸗ 
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helm und Natalie entfprechen ſich durchaus; beide find rein 
äfthetifche Charaktere, beide fehöne Perfünlichkeiten. Aber was 
ber Mann erft durch fehmerzlichen Kampf mit der hartnärkigen 
Welt geworben, ift Das echte Weib unmittelbar durch das 
göttliche Gleichmaß ihrer Natur. In Natalien fchauen wir 
deshalb ein Ideal, welches ſich Göthe nad) feinem eignen 
Ausfpruche nicht anders als in weiblicher Erfcheinung vorftel- 
len konnte. Ratalie iſt für Wilhelm ein fleckenloſer Spiegel 
ber vollendeten menfchlihen Bildung, worin er fein eignes 
Weſen und was er dem Irrtum mühſam abgerungen, in heis 
terer Raivetät, unbemußt, blumenhaft entwidelt und und un⸗ 
endlich ibealifiet anzufchauen vermag. Diefe Atherhafte Fürs 
bung des tbealifch Weiblichen in Natalien verſchwimmt indeß 
auf Koften des conereten Lebens leider nur zu fehr in's Bläß- 
liche und Blutlofe. Bei der Figur Ditilien’s in den Wahl- 
vermandfchaften wirft eine ähnliche Schattenhaftigfeit durch 
bie daͤmoniſche Verzehrung ber von der Raturgewalt ergriffe- 
nen Individualität in fich felbft überrafchend groß und gewal« 
tig magifch, Natalien’d Weſen aber erfcheint um bed allgemei- 
nen Ideals Willen, wovon es durchleuchtet ift, beinahe fchon 
abſtract over allegoriſch. Die weibliche Naivetät Gret« 
hen’s im Fauft gibt fih im Gegegenfage zu Natalien als die 
Sungfräulichfeit in fo reizender Beftimmtheit und knapper 
Originalität Fund, während fie in der Geſtalt Ratalien’s zur 
Idee der unmittelbaren harmonifchen Weiblichkeit verallges 
meinert ift, daher nicht finnlich wirft. 

Indem nun Wilhelm und Natalie ein Verlöbniß fchlie- 
gen, ſoll ihre Ehe, die natürlid) erft hinter ven Wanderjah- 
ren realifirt werben Tann, auch ein Ideal werben; benn of: 
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fenbar liegt das in ber Abficht des Dichters, der am Schlufie 
ber Lehriahre den Begriff einer wahrhaft menſchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch ven Gang bed Romans gezwungen 
wurde, Hier erleiden wir aber am Ideale ver Ehe, wie es 
jowol in der Poeſie des Herzens ald in der Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung Bat, eine fehmerzliche Einbuße, die 
ber Dichter und nicht erfparen Eonnte. Denn das hödhfte Ideal 
bee Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechfelbefite von 
Mann und Weib erreicht, in einem Beſitze, ver alfo anfangs 
los ift, daß das ganze Weſen bed Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingefchlofien if. Wilhelm aber, ver fo viel ges 
liebt hat, bat Natalie um bie Erfilingsopfer der Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Gefchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner bie 
Ehe eine folche fittliche Einheit zweier Weſen ift, daB fie ſich 
finnlih auch in ver aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organiſch als Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Felix, die Zrucht feiner Sünglingsliebe und bie jchöne 
BVerkörperung feiner Irrtümer, der Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für die Dauer das Kalte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß Hineingebradht 
wire Die Ehe Wilhelms und Nataliens wird daher allein 
ideal durch die Stimmmg ihrer Wefen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anveren ehelichen Verhältnifien ver ganzen Dichtung 
jene Poeftelofigfeit an, welche aus ven ypraftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanderjahre notwendig mit heraufbeſchwo⸗ 
ren werben mußte. Tragen hier alfo alle Geftaltungen ver 
Che das Loos der Refignation und Entfagung, fo wirb jene 
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geſuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
die Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
ber Ehe aufweiſen müſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanke wird und ein folches ahnen laſſen. Da ift. es 
denn berfelbe Felix, den das Waiſentum feines ehelofen Ur- 
fprungs mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Haube von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugenblicher 
Liebe zu Herfilien, die noch nicht geliebt hat, der weile 
Dichter das einft verwirklichte Ideal eines ungetellten ehelichen 
Befitzes und zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausipriht, daß das Weſen einer vollendeten Ehe von ber 
Differenz des Alters nicht könne berührt werben. 

Trotz alle dem nun ift die Verbindung Wilhelm’s und 
Natalien's durch die feelentiefe Einheit ihrer Raturen wie Durch 
ihre unfprängliche Sympathie im DVerbältniffe zu den anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Bier ift wieder Goͤthe's große 
Schöpfertraft zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichfeit ven idea⸗ 
len Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche Verhaͤltniſſe reiht, vie jenem teils zur 
Holie dienen, teild darauf hinweiſen wie die Magnetnadeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, ſondern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menſchliche, 
fondern das ſpecifiſch Menfchliche zur Darftellung. 

Diefe ehelichen Berhältnife treten in: drei Paaren hervor, 
in Lothario und Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Jarno und Lydia. Die Ehe Philinen’s und Friedrich's 
biefer nicht über eine keichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Raturen, ift eigentlich nur eine fortgeſetzte Liebſchaft. D 
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Reflexionsehe Lothario's und Thereſen's ruht auf ber beider 
feitigen Verwandſchaft praftiicher Talente und verftändiger 
Lebensthätigkeit. Das Weib wird hier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, die orbnende und zufammenhal- 
tende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe enplich ift wie 
ein Vertrag anzufehen, welchen ber affeetlofe Verſtand in Tal 
ter Herzlofigfeit mit der flackernden Leidenſchaft gefchloffen hat, 
indem er ald Erſatz für bie eigene Liebesimfähigkeit die Auf 
hebung der ehelichen Schranke geftattet. Dieſer egoiftifch be⸗ 
rechnete Geſellungsvertrag ift ohne fitilichen Inhalt, weil 
er nicht allein das Herz ausfchließt, fondern gegen das Wefen 
ber Ehe, die unauflösliche "Einheit, von vorn herein mit Bes 
wußtfein frevelt, er ift deshalb gottlos und frivol, wenn er 
als Ehe gelten will, over er ift überhaupt Feine Ehe. 

Allen Berhältniffen fehlt die Innere Poeſie, die Magie 
ber Liebe und Die Glut ber feligen Ineinsempfindung. Alle 
haben fie darauf Verzicht geihan und ihre Verbindungen find 
ſchwergewonnene Refultate aus wechfelfeitig aufgelöften Ver 
fnüpfungen und mafarifchen Berföhnungen. Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturel emancipirte Phryne, welche 
fhon viele in ihren Armen beglüdt hat, Thereſe wirft fich 
von ber Bruft Wilhelm’s, ven fie erft nicht aus Liebe, ſondern 
aus dem realiftiichen Tik ihrer Confequenz nicht aufgeben will, 
fehnel genug wieder an das Herz Lothario's. Jarno ver 
jhmäht es nicht, der verzweifelnden Lydia, beren Lothario 
überbrüßig geworben ift, feine Hand anzutragen. „Ich habe 
es gewagt, verfegte. Sarno (zu Natalie), fie wirb unter einer 
gewiflen Bebingung mein. Und, glauben Sie mir, «8 iſt in 
ber Welt nichts ſchaͤtzbarer, als ein Herz, das ber Liebe und 
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ber Leidenſchaft fühig if. Ob es geliebt habe, ob es noch 
liebe, darauf kommt e8 nicht an. Die Liebe, mit der ein an 
verer geliebt wird, ift mir beinahe reizender als die, mit ber 
ich geliebt werben könnte; ich fehe die Kraft, die Gewalt eis 
nes ſchönen Herzens, ohne daß die Eigenliebe mir den reinen 
Anblid trübt.” Der timoniſche Jarno, der hier wie ein Pro⸗ 
fefior der Pathologie redet, firedt aus biefem Mantel des 
Spinozismus Die Ohren des mifanthropifchen Aefop lang ge 
nug heraus — es ift nur die verfappte Herzensunfähigfeit bes 
egoifttfchen Philifters, ver fich mit ver feigen Furcht abquält, 
fein verzärteltes Ich in Affect zu bringen. 

Der Dichter läßt Sarno nur durch die ſtill und prunflos 
ausgeiprochene Liebegewißheit des echt weiblichen Herzens ent 
waffnen. Natalie fchüttelte den. Kopf und fagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was ich aus Euch machen 
jo, aber mich follt Ihr gewiß nicht irre machen.” Die Poe⸗ 
fie ihrer fittlich reinen und hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriftenz, das Myſterium der Liebe ift in ihr allein wie 
in einem Allerheifigften bewahrt und vor ber. Profanation des 
froſtigen Verſtandes gerettet. 

Aber auch die Andersgenaturten haben ihr Recht, ihre 
Orgien und ihren Heidencultus zu feiern, nur müſſen fie auf 
das fchöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, bie 
Kupplerin, darf Wilhelm’8 moralifirende Entrüftung beichämen, 
indem fie ber privilegirten Unfittlichfeit der vornehmem Gefell- 
ichaft die Lügenmaske abreißt und bie verzweifelte Proftitution 
des Proletariats mit herzzerfchneidenden Worten verteidigt. 
„Wenn Ihr fchimpfen wollt, fo gebt in Eure großen vorneh> 
men Häufer, da werbet Ihr Mütter finden, die recht ängſtlich 
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beforgt find, wie fle für ein liebenswürbiges, himmliſches 
Maͤdchen ven allerabfcheulichftien Menſchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich ber reichfte ifl. Seht das arme Geſchoͤpf 
vor feinem Schidfale zittern und beben, und nirgend Trofl 
finden, als 648 ihr irgend eine erfahrene Freundin begreifich 
macht, daß fie durch ven Eheſtand das Hecht erwerbe, über 
ihr Herz umd ihre Perfon nach Gefallen disponiten zu kön, 
nen.” Diefelbe anftändige Societät, welche die PBroftitution 
ver Ehe alfo Iegalifiet, wird freilich über Melina’s Weib, 

das ihren Eltern entlaufen ift und fich dem Geliebten aus Liebe 
preiögegeben hat, noch mehr Ach! und Wehl fchreien, als es 
fchon die guten Bürger thun. 

Wie fehr Göthe übrigens hier der George Sand das 
Wort redet, iſt unnötig zu beweifen. Was bie Sntentionen 
jener Stelle betiifft, fo hat fie Barnhagen von Enfe in 
feiner Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerſt treffend 
anerfannt. Hier wie überall flellt Göthe vie freie Neigung 
als das wahrhafte Sitiengefeb der Liebe auf, und indem er 
das Recht der reinen und unverborbenen Natur gegen bie 
Moral der Spießbürger und der Gefege in Schutz nimmt, 
läßt ex benfelben auch dem Irrtum in der Liebe angebeihen. 
In Lothario freilich ſtellt ſich die Emancipation der Leidens 
ſchaft, die bei Philinen und Friedrich im harmloſeſten 
Humor des Naturells begründet iſt, als eine That des Des 
wußiſeins dar, und weil fie dies iſt, weil der Charakter ſelbſt 
auf eine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgehoben fein 
ſoll, wird es dem Dichter ſchwerer werben, deſſen Berirrungen 
und Inconſequenzen gegen den Vorwurf laxer Moral zu 
ſchützen. Denn Lothario knüpft und loͤſt feine Liebesverhaͤlt⸗ 
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niffe mit einer beinahe ftoifchen @leichgiltigkeit, und verhält 
ſich felbft zu den Opfern feiner Leldenfchaft, wie zu Aurelien 
und Lydia, mit einer Unerfehütterlichkeit des Gemütes, vie 
nahe an die Grauſamkeit eines Lovell grenzt. Er ift in dieſer 
Hinfiht ein umgekehrter Werther, ein vollendeter Egoift, in 
befien Armen das fchöne Spielzeug zerbricht, fobald er ſich 
daran erfättigt hat, deſſen von Natur unerfchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenftand zu Gegenftand fortreißt, und welcher die 
gefährliche Energie befigt, zu zerſtören, was zerftörbar iſt, und 
zugleih dad Bewußtfein der Zerftörumg auszuhalten. “Die 
Hreiheit der Neigung und vie Befrievigung ihres Zuges ift 
Lothario fo fehr Naturgeſetz, daß er fich nicht fcheut, fogar ſei⸗ 
nem Freunde Jarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trotzdem fein Freund bleibt, fo ift das nicht Seeelen⸗ 
größe der Freundſchaft, nicht kommuniſtiſcher Grundſaß, fondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig fel. u 

Wollte man nun mit fubjectiven Sittlichkeitsnormen und 
firen Moralprincipien an biefe in ganz epifcher Objectivität 
dargeftellten, im Leben unendlich oft zu findenden Verhaͤltniße 
herantreten und wollte man aus ihren individuellen Exfcheis 
nungen Göthe's eigne Marimen über die fttliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, ald ihn zum Vertreter der mobernften 
Emankipation des Fleiſches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entfittlihung der 
Ehe zu zeihen, ald man fi aus den Wahlverwandfchaften das 
Recht nahm, ehe Rötſcher's Kritif die große fittliche Idee 
biefer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mittlers, fagt Rötfcher: „Die Ehe ift ver 
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Anfang und Gipfel aller Kultur, fie macht den Rohen mild, 
und der Gebilvetfte hat Feine befiere Gelegenheit feine Milde 
zu beweifen. Unauflöslich muß fie fein; denn fe bringt fo vies 
les Glück, daß alles einzelne Unglück dagegen gar nicht zu 
rechnen iſt. Sich zu trennen, giebt's gar Feinen Hinlänglichen 
Grund, Der menfchliche Zuftand ift fo in Leiden und Freuden 
geſetzt, daß gar nicht berechnet werben Tann, was ein Paar 
Gatten einanver ſchuldig werden. Es ift eine unenbliche 
Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werben Tann“, 
find das Evangelium der Ehe, das Kunſtwerk ift die Welt 
der Wirklichkeit, welche fich dafelbe durch feine Wahrheit und 
Ziefe gegründet und geftaliet bat“ *). 

Nicht anderen Grundfägen begegnen wir auch in dem 
Wilhelm Meifter. Dem unbefangenen Beobachter entgeht nicht, 
daß aus allen foldhen Ioderen Zuftänden und frivolen Verbin⸗ 
dungen, welche nicht die fittliche Kraft des Beſtehens, fondern 
nur die Schwäche flüchtigen Wechſels zum Prinzipe haben, 
erft die wahre, Feufche und echt menfchliche Ehe gefucht wird. 
Denn es ergibt ſich aus ihnen jener Grundfaß, welcher mit 
der Grundidee des Romans felber im Einflange fteht: wie 
das wahre forlale Verhälmiß auf der Freiheit des Individuums 
als des in ſich felbit feftgewordenen Menſchen beruht, jo bes 
ruht auch das eheliche Verhältniß, das Bundament aller Ges 
ſellſchaft, auf ber Freiheit ver Neigung für fich beftimmter, 
weil mit einander ftimmenver Individuen. Iſt bei einem Teile 
die Neigung weniger frei oder gebumden oder minder ſtark, fo 


*) Mötfcher, die Wahlverwandtſchaften von Böthe ꝛc. Mbhand! zur 
Phil. der Kunft, Zweite Abtheilung. ©. 39. 
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teitt das Recht des Stärferen oder das Geſetz der Attraction 
ein, und die Ehe wird unftttlich, die Naturgewalt ift mächtiger 
als die Macht ver Pflicht. Entfpringt das Mißverhältmiß aus 
ber Diffonanz beider Teile, fo wird die Ehe, wenn fte noch 
mit allen ihren Titeln und Rechten bes Beſitzes äußerlich und 
wefenlos feftgehalten wird, ſchon zur wechfelfeitigen ‘Broftitution. 
Es gibt ferner Naturen, die alfo organifirt find, daß fie das 
Ideal der Ehe an fich nicht zur wollen Realität bringen koͤn⸗ 
nen, weil ihre Individualität Die Tiefe verfelben nicht zu er⸗ 
fhöpfen vermag. Auch diefe Haben fittlicher Weife ein Necht 
zu exriftiren, denn es mobificirt ſich der Begriff ver Ehe nach 
den individuellen Charakteren. In Wilhelm und Natalien al 
lein ift vermöge ihrer beiderfeitigen äfthetifchen Natur auch das 
fhöne menfchliche Bild der Harmonie von Mann und Weib 
gegeben, in welcher bei ber Bernünftigfeit ver Beftimmung für 
einander auch die felige Mitleivenichaft einer umenplichen Liebe 
zu einander fol bewahrt bleiben. Diefe Gewalt des Sympas 
thifchen aber iſt es, welche bie Stagnation der Ehe in der 
Profa der Angewöhnung verhindert und den bauernden Reiz 
geheimnißnoller Magie in die Allttäglichkeit legt. Wäre dem 
nicht fo, dann würde das Ideal der Ehe allerdings fchon in 
der Fantifchen Definition erreicht fein und Wilhelm Heinfe 
Recht haben, wenn er für dad Glück der Ehe von dem Weibe 
nichts anderes fordert, als Förperliche Tauglichkeit zum Kinder 
erzeugen. Ä 

Die Lehrjahre fchließen nım mit der Emanckpation Wil⸗ 
helm's vom Irrtum, die durch das Verlöbniß mit Natalien eben 
fo praftifch verwirklicht wird, als fie Durch ven ſymboliſch frei- 
maurerifchen Act ver Losſprechung von dem niederen und ber 
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fenbar liegt das in der Abficht des Dichters, der am Echlufie 
ber Lehriahre den Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen fchon durch ven Gang des Romans gezwungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie es 
fowol in der Porfie des Herzens ald In ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung hat, eine fchmerzlihe Embuße, bie 
ber Dichter und nicht erfparen konnte. Denn das hödhfte Ideal 
ber Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechfelbefike von 
Mann und Weib erreicht, in einem Befie, ver alfo anfangs 
los ift, daB das ganze Weien des Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingefchlofien if. Wilhelm aber, der fo viel ges 
liebt hat, bat Natalie um bie Erftlingsopfer der Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Geſchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner bie 
Ehe eine folche fittliche Einheit zweier Wefen ift, daß fie fich 
finnlih auch in ver aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organifh als Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Zelir, die Frucht feiner Jünglingsliebe und die jchöne 
Berkörperung feiner Irrtümer, der Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für die Dauer das kalte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß hineingebracht 
wird. Die Ehe Wilhelms und Rataliend wird baher allein 
ideal duch die Stimmmg ihrer Wefen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anveren ehelichen Verhältnifien ver ganzen Dichtung 
jene Poeſieloſigkeit an, welche aus ven praftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanderjahre notwendig mit heraufbefchwo- 
ren werden mußte. Tragen bier alfo alle Oeftaltungen ver 
Ehe das 2008 der Refignation und Entfagung, fo wird jene 
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geſuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
bie Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
ber Ehe aufweiſen muͤſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanfe wird uns ein ſolches ahnen laſſen. Da ift «8 
denn berfelbe Felir, den das Waifentum feines eheloſen Ur 
fprungd mit einem nur dem feineren Siune wahrnehmbaren 
Haude von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugendlicher 
Liebe zu Herfilien, die noch nicht geliebt hat, ber weiſe 
Dichter das einft verwirkfichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Beſitzes und zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausfpriht, daß das Weſen einer vollendeten Ehe von der 
Differenz des Alters nicht könne berührt werben. 

Trotz alle dem num ift die Verbindung. Wilhelm’ und 
Ratalien’8 durch die feelentiefe Einheit Ihrer Raturen wie burch 
ihre unfprünglihe Sympathie im Verhältniffe zu den anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Hier ift wieder Goͤthe's große 
Schöpferkraft zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetiichen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichkeit ven ideas 
len Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche WVerhältniffe reiht, die jenem teils zur 
Folie dienen, teild darauf hinweiſen wie die Magnetnabeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typifch, ſondern bes 
fondert, es Tommt in ihnen nicht mehr das rein Menfchliche, 
fondern das ſpecifiſch Menfchliche zur Darftellung. 

Diefe ehelichen Verhältnifie treten in drei Paaren hervor, 
in Zothario ımb Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Jarno und Lydia. Die Ehe Philinen’d und Friedrich's 
biefer nicht über eine leichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Naturen, ift eigentlich nur eine fortgefegte Liebfchaft. D 
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Refleriondehe Lothario's und Thereſen's ruht auf der beiver- 
feitigen Berwandfchaft praftifcher Talente und verftändiger 
Lebensthätigfeit. Das Weib wird hier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, die ordnende und zufammenhals 
tende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe endlich ift wie 
ein Bertrag anzufehen, weldyen ver affeetlofe Verſtand in Fal- 
ter Herzlofigfeit mit der fladernden Leivenfchaft gefchlofien hat, 
indem er ald Erfag für die eigene Liebesunfähigfeit die Auf 
hebung der ehelichen Schranfe geftattet. Diefer egoiftiich be⸗ 
rechnete Gefellungsvertrag ift ohne fittlichen Inhalt, weil 
er nicht allein das Herz ausfchließt, fondern gegen das Wefen 
der Ehe, die unauflösliche "Einheit, von vorn herein mit Be⸗ 
wußtfein frevelt, er iſt Deshalb gottlos und frivol, wenn er 
als Ehe gelten will, over er ift überhaupt Teine Ehe. 

Allen Berhältniffen fehlt vie innere Poeſie, die Magie 
ber Liebe und die Glut der feligen Smeinsempfindung. Alle 
haben fie darauf Verzicht gethan und ihre Verbindungen find 
ſchwergewonnene Refultate aus wechfelfeitig aufgelöften Ver⸗ 
fnüpfungen und mafarifchen Verfühnungen. Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturel emancipirte Phryne, welche 
ſchon viele in ihren Armen beglüdt hat, Thereſe wirft fich 
von der Bruft Wilhelm's, ven fie erft nicht aus Xiebe, fondern 
aus dem realiftifchen Tik ihrer Confequenz nicht aufgeben will, 
fhnel genug wieder an das Herz Lothario's. Jarno ver 
fhmäht es nicht, der verzweifelnden Lydia, deren Lothario 
übervrüßig geworben iſt, feine Hand anzutragen. „Ich habe 
es gewagt, verfeßte. Jarno (zu Natalie), fie wird unter einer 
gewifien Bedingung mein. Und, glauben Sie mir, es ift in 
der Welt nichts ſchaͤtzbarer, als ein Herz, das ber Liebe und 
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ber Leidenſchaft fähig if. Ob es geliebt Habe, ob es noch 
liebe, darauf kommt es nicht an. Die Liebe, mit der ein an- 
derer geliebt wird, ift mir beinahe reizender ald vie, mit ber 
id) geliebt werben Fünnte; ich fehe die Kraft, die Gewalt eis 
nes fehönen Herzens, ohne daß bie Eigenliebe mir den reinen 
Anblick trübt.” Der timonifche Jarno, der hier wie ein Pros 
fefior der Pathologie redet, ftredt aus dieſem Mantel Des 
Spinozismus die Ohren des mifanthropifchen Aeſop lang ges 
nug heraus — es ift nur die verfappte Herzensunfähigfeit des 
egoiftifchen Philifters, ver fich mit ver feigen Furcht abquält, 
fein verzärteltes Ich im Affeet zu bringen. 

Der Dichter läßt Jarno nur durch die HN und prunflos 
ausgefprochene Liebegewißheit des echt weiblichen Herzens ent⸗ 
waffnen. Natalie fhüttelte den Kopf und fagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was Ich aus Euch machen 
fol, aber mich follt Ihr gewiß nicht irre machen.” Die Poe⸗ 
fie ihrer fittlich reinen und hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriftenz, das Myſterium ver Liebe ift in ihr allein wie 
in einem Allerheiligften bewahrt und vor ber Profanation des 
froftigen Verſtandes gerettet. 

Aber auch die Anverögenaturten haben ihr Recht, re 
Orgien und ihren Heidencultus zu feiern, nur müffen fie auf 
das fchöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, bie 
Kupplerin, darf Wilhelm's moralifirende Entrüftung befchämen, 
indem fie der privilegirten Unfittlichfeit ver vornehmen Gefell- 
{haft die Lügenmaske abreißt und die verzweifelte Proftitution 
des Proletariats mit herzzerſchneidenden Worten verteidigt. 
„Wenn Ihr fchimpfen wollt, fo geht in Eure großen vorneh⸗ 
men Häufer, da werbet Ihr Mütter finden, bie recht ängftlich 
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beforgt find, wie fie für ein liebenswärbiges, himmliſches 
Mädchen ven allerabſcheulichften Menſchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich ber reichſte ifl. Seht das arme Gefchöpf 
vor feinem Schiefale zittern und beben, und nirgend Troft 
finden, als 648 ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durch ven Eheſtand das Recht erwerbe, über 
ihr Herz und ihre Perfon nach Gefallen disponiren zu koͤn⸗ 
nen.” Dieſelbe anftändige Sorietät, welche die Proftitution 
der Ehe aljo Iegalifirt, wird freilich über Melina’s Weib, 
das ihren Eltern entlaufen ift und fich dem Geliebten aus Liebe 
preiögegeben hat, noch mehr Ach! und Wehl ſchreien, als es 
ſchon die guten Bürger thun. 

Wie ſehr Göthe übrigens hier der George Sand das 
Wort redet, iſt unnötig zu beweiſen. Was die Intentionen 
jener Stelle betrifft, fo. hat fie Barnhagen von Enſe in 
feiner Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerſt treffend 
anerkannt, Hier wie überall flellt Göthe die freie Neigung 
als das wahrhafte Sittengefeb der Liebe auf, und indem er 
das Recht der reinen und unverborbenen Natur gegen bie 
Moral der Spiegbürger und der Gefege in Schug nimmt, 


laäßt er denfelben auch dem Irrtum in ber Liebe angebeihen. 


Sn Lothario freilih ftellt fih Die Emancipation der Leidens 
fchaft, die bei Bhilinen und Friedrich im harmlofeften 
Humor des Naturellis begründet ift, als eine Ihat des Bes 
wußtfeins dar, und weil fie dies ift, weil der Charakter ſelbſt 
auf eine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgehoben fein 
ſoll, wird es dem Dichter ſchwerer werben, defien Berirrungen 
und SInconfequenzen gegen den Vorwurf laxer Moral zu 
ſchützen. Denn Lothario Fnüpft und löft feine Liebesverhält⸗ 
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niffe mit einer beinahe ftoffchen Gleichgiltigkeit, und verhält 
ſich felbft zu den Opfern feiner Lefdenfchaft, wie zu Aurelien 
und Lydia, mit einer Unerfchütterlichkeit des Gemütes, die 
nahe an die Graufamfeit eines Lovell grenzt. Er ift in dieſer 
Hinficht ein umgekehrter Werther, ein vollendeter Egoiſt, in 
beffen Armen das fchöne Spielzeug zerbricht, ſobald er ſich 
daran erfättigt hat, defin von Natur unerfchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenftand zu Gegenftand fortreißt, und welcher die 
gefährliche Energie beftst, zu zerftören, was zerftärbar ift, und 
zugleich das Bewußtſein ber Zerftörung auszuhalten. Die 
Greiheit der Neigung und vie Befriedigung ihres Zuges ift 
Lothario fo jehr Naturgefeg, daß er fich nicht fcheut, fogar feis 
nem Freunde Sarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trotzdem fein Freund bleibt, fo ift das nicht Seeelen⸗ 
größe der Freundſchaft, nicht kommuniſtiſcher Grundſaß, fondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig ſei. ” 

Wollte man nun mit fubjectiven Sittlichfeitsnormen und 
firen Moralprincipien an dieſe in ganz epifcher Objertivität 
dargeftellten, im Leben unendlich oft zu findenden Berhältniße 
herantreten und wollte man aus ihren individuellen Erſchei⸗ 
nungen Goͤthe's eigne Marimen über die fittliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, ald ihn zum Vertreter der mobernften 
Emaneipation des Fleifches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entfittlichung der 
Ehe zu zeihen, ald man fid) aus den Wahlverwandfchaften das 
Recht nahm, ehe Rötſcher's Kritit die große fittliche Idee 
biefer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mittlers, fagt Rötfcher: „Die Ehe ift ver 
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fenbar liegt das in der Abficht des Dichters, der am Schluffe 
ver Lehrjahre ven Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch den Gang des Romans gezwungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie es 
fowol in der Poeſie des Herzens ald in ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung hat, eine fchmerzliche Einbuße, bie 
der Dichter und nicht erfparen konnte. Denn das höchfte Ideal 
der Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechfelbefige von 
Mann und Weib erreicht, in einem Befige, ver alfo anfangs 
los ift, daß dad ganze Weſen des Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingefchlofien if. Wilhelm aber, ver fo viel ges 
liebt hat, Kat Natalie um bie Erftlingsopfer der Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Geichichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner bie 
Ehe eine folche fttliche Einheit zweier Weſen ift, daß fie ſich 
finnfih auch in ver aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organisch als Einheit verwirklichen muß, fo wirb auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’ 
Sohn Felix, die Zrucht feiner Jünglingsliebe und bie jchöne 
Berkörperung feiner Irrtümer, ver Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für Die Dauer das kalte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß Hineingebracht 
wird. Die Ehe Wilhelms und Rataliens wird daher allein 
ideal durch die Stimmmg ihrer Weſen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anderen ehelichen Verhältmifien der ganzen Dichtung 
jene Poeftelofigfeit an, welche aus den praftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanderjahre notwendig mit heraufbeichwos 
ven werden mußte. Tragen hier alfo alle Geftaltungen ber 
Ehe das 2008 der Refignation und Entfagung, fo wird jene 
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gefuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche Hinter 
die Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
ber Ehe aufweiſen muͤſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanke wird uns ein ſolches ahnen laſſen. Da iſt es 
denn derſelbe Felix, den das Waiſentum ſeines eheloſen Ur⸗ 
ſprungs mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Hauche von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugendlicher 
Liebe zu Herſilien, die noch nicht geliebt hat, der weiſe 
Dichter das einſt verwirklichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Beſitzes uns zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausſpricht, daß das Weſen einer vollendeten Ehe von der 
Differenz des Alters nicht könne berührt werden. 

Trotz alle dem nun iſt die Verbindung Wilhelm's und 
Natalien's durch die ſeelentiefe Einheit ihrer Naturen wie durch 
ihre urſpruͤngliche Sympathie im Verhältniſſe zu ven anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Hier ift wieder Goͤthe's große 
Schöpfertraft zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichkeit den idea⸗ 
len Typus der Einheit von Dann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche Verhältniffe reiht, bie jenem teils zur 
Folie dienen, teils darauf hinmweifen wie die Magnetnadeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, fonbern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menfchliche, 
fondern das ſpeciſiſch Menfchliche zur Darftellung. Ä 

Diefe ehelichen Verhältnifje treten in drei Paaren hervor, 
in Lothario ımd Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Sarno und Lydia. Die Ehe Philinen's und Friedrich's 
biefer nicht über eine Teichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Raturen, ift eigentlich nur eine fortgefegte Liebfchaft. T 





72 


Reflerionsche Lothario’8 und Thereſen's ruht auf der beiber- 
feitigen Verwandſchaft praftifcher Talente und verftändiger 
Lebensthätigkeit. Das Weib wird hier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, vie ordnende und zufammenhal- 
tiende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe endlich ift wie 
ein Bertrag anzujehen, welchen ver affectlofe Verſtand in Fal- 
ter Herzlofigfeit mit der flackernden Leinenfchaft gefchlofien hat, 
indem er ald Erſatz für die eigene Liebesunfähigkeit vie Auf⸗ 
hebung der ehelichen Schranfe geftattet. Dieſer egoiftifch be 
rechnete Gefellungsvertrag ift ohne fittlichen Inhalt, weil 
er nicht allein Das Herz ausfchließt, fondern gegen das Wefen 
der Ehe, die unauflösliche "Einheit, von vorn herein mit Be⸗ 
wußtfein frevelt, er ift Deshalb gottlos und frivol, wenn er 
ale Ehe gelten will, oder er ift überhaupt Feine Ehe. 

Allen Berhältnifien fehlt vie innere Poeſie, die Magie 
ber Liebe umb die Glut ver feligen Ineinsempfindung. Alle 
haben ſie darauf Verzicht geihan und ihre Verbindungen find 
ſchwergewonnene Refultate aus wechjelfeitig aufgelöften Ver⸗ 
fnüpfungen und mafarifchen Verföhnungen Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturel emancipirte Phryne, welche 
ſchon viele in ihren Armen beglüdt hat, Thereſe wirft fidh 
von der Bruft Wilhelm’s, den fie erft nicht aus Liebe, fonvern 
aus dem realiftiichen Tik ihrer Eonfequenz nicht aufgeben will, 
fhnel genug wieder an das Herz Lothario's. Jarno ver 
ſchmaͤht es nicht, ber verzweifelnden Lydia, deren Lothario 
überbrüßig geworben ift, feine Hand anzutragen. „Ic habe 
es gewagt, verfeßte Jarno (gu Natalie), fie wird unter einer 
gewifien Bedingung mein. Und, glauben Sie mir, es iſt in 
ber Welt nichts fehähbarer, als ein Herz, das der Liebe und 
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ber Leidenſchaft fähig if. Ob es geliebt habe, ob es noch 
liebe, darauf kommt es nicht an. Die Liebe, mit ver ein an- 
derer geliebt wird, ift mir beinahe reizender als bie, mit der 
ich geliebt werben könnte; ich fehe die Kraft, die Gewalt eis 
ned fchönen Herzens, ohne daß die Eigenliede mir den reinen 
Anblid trübt.” Der timonifche Jarno, der bier wie ein Pro⸗ 
fefior der Pathologie redet, firedt aus dieſem Mantel des 
Spinozismus die Ohren des mifanthropifchen Aeſop lang ges 
nug heraus — es ift nur die verfappte Herzensunfähigfeit des 
egoiftifchen Philifters, ver fich mit der felgen Furcht abquält, 
fein verzärteltes Ich in Affect zu bringen. 

Der Dichter läßt Jarno nur durch Die ſtill und prunflos 
ausgefprochene Liebegewißheit des echt weiblichen Herzens ent⸗ 
waffnen. Natalie fchüttelte den Kopf und fagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was ich aus Euch machen 
fol, aber mich folt Ihr gewiß nicht irre machen.” Die Poe⸗ 
fie ihrer ſittlich reinen und hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriftenz, das Myſterium der Liebe ift in ihr allein wie 
in einem Allerheiligften bewahrt und vor ver. Profanation des 
froftigen Verſtandes gerettet. 

Aber aud) die Anverögenaturten haben ihr Recht, re 
Orgien und ihren Heldencultus zu feiern, nur müſſen fie auf 
das ſchöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, bie 
Kupplerin, darf Wilhelm’s moralifirende Entrüftung befchämen, 
indem fie der privilegirten Unfittlichkeit der vornehmem Gefell- 
haft die Lügenmaske abreißt und bie verzweifelte Proftitution 
des Proletariats mit herzzerſchneidenden Worten verteidigt. 
„Wenn Ihr fchimpfen wollt, fo geht in Eure großen vornehs 
men Häufer, da werdet Ihr Mütter finden, die recht ängſtlich 
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beforgt find, wie fie für ein Liebenswürbiges, himmliſches 
Maͤdchen den allerabicheulichften Menfchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich ber reichfte iſt. Seht das arme Geſchoͤpf 
vor feinem Schickſale zittern und beben, und nirgend Troft 
finden, als 618 ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durch ven Eheſtand das Recht erwerbe, über 
ihre Herz und ihre Perſon nad) Gefallen disponiren zu Fön 
nen.” Dieſelbe anftändige Sortetät, welche die Proſtitution 
ver Ehe alfo Iegalifirt, wird freilich über Melina’s Weib, 
das ihren Eltern entlaufen ift und ſich dem Geliebten aus Liebe 
preiögegeben hat, nod mehr Ach! und Wehl fahreien, als es 
fhon die guten Bürger thım. 

Wie fehr Göthe übrigens hier der George Sand das 
Wort redet, iſt unnötig zu beweiſen. Was die Intentionen 
jener Stelle betrifft, fo bat fie Barnhagen von Enfe in 
feiner Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerſt treffend 
anerfannt, Hier wie überall ſtellt Göthe die freie Neigung 
als das wahrhafte Sittengefeb der Liebe auf, und indem er 
das Recht der reinen und umverborbenen Natur gegen bie 
Moral der Spießbürger und der Gehege in Schug nimmt, 
läßt er denfelben auch dem Irrtum in der Liebe angeveihen. 
In Lothario freilich ſtellt fich die Emancipation ver Leidens 
fchaft, die bei Philinen und Friedrich im harmlofeften 
Humor des Naturels begründet ift, als eine That des Bes 
wußtfeins dar, und weil fie Dies ift, weil der Charakter ſelbſt 
auf eine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgehoben fein 
fol, wird es dem Dichter ſchwerer werben, deſſen Berirrungen 
und Inconſequenzen gegen ven Vorwurf Iarer Moral zu 
fügen. Denn Lothario knüpft und löſt feine Liebesverhält⸗ 
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niffe mit einer beinahe ſtoiſchen Gleichgiltigkeit, und verhält 
ſich felbft zu den Opfern feiner Lefvenfchaft, wie zu Aurelien 
und Lydia, mit einer Unerfchütterlichkeit des Gemütes, bie 
nahe an die Graufamfelt eines Lovell grenzt. Er ift in biefer 
Hinfiht ein umgekehrter Werther, ein vollendeter Egoift, in 
befien Armen das fchöne Spielzeug zerbricht, ſobald er fich 
daran erfättigt hat, deſſen von Natur unerfchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenftand zu Gegenftand fortteißt, und welcher die 
gefährliche Energie beſitzt, zu gerftören, was zerftärbar ift, und 
zugleih dad Bewußtfein der Zerftörung auszuhalten. “Die 
Sreiheit der Neigung und die Befriedigung ihres Zuges iſt 
Lothario fo jehr Naturgefeg, daß er fich nicht fcheut, fogar ſei⸗ 
nem Freumde Sarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trogdem fein Freund bleibt, fo ift das nicht Seeelen« 
größe der Freundſchaft, nicht Fommuniftifcher Grundſatz, fondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig fei. ” 

Wollte man nım mit fubjectiven Sittlichfeitsnormen und 
firen Moralprincipien an biefe in ganz epifcher Objectivitaͤt 
dargeftellten, im Leben unendlich oft zu findenden Verhaͤltniße 
herantreten und wollte man aus ihren individuellen Erſchei⸗ 
nungen Göthes eigne Marimen über bie fitliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, ald ihn zum Vertreter der mobernften 
Emancipation des Fleifches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entfittlichung ver 
Ehe zu zeihen, ald man fid) aus den Wahlverwandfchaften das 
Recht nahm, ehe Rötfcher’s Kritif die große fittliche Idee 
biefeer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mitilers, fagt NRötfcher: „Die Ehe ift ver 
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Anfang und Gipfel aller Kultur, fie macht den Rohen mild, 
und der Gebilbetfte bat keine beffere Gelegenheit feine Milde 
zu beweifen. Unauflöslih muß fle fein; denn fie bringt fo vies 
les Glück, daß alles einzelne Unglüd dagegen gar nicht zu 
rechnen iſt. Sich zu trennen, giebt's gar feinen hinlänglichen 
Grund. Der menſchliche Zuftand ift fo in Leiden und Freuden 
geieht, daß gar nicht berechnet werden kann, was ein Paar 
Gatten einander ſchuldig werden. ES ift eine unendliche 
Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werben Tann“, 
find das Evangelium ver Ehe, pas Kunſtwerk ift Die Welt 
ber Wirklichkeit, welche fich daſſelbe durch feine Wahrheit und 
Ziefe gegründet und geftaltet bat” *), 

Nicht anderen Grimdfägen begegnen wir auch in bem 
Wilhelm Meifter. Dem unbefangenen Beobachter entgeht nicht, 
daß aus allen ſolchen lockeren Zuſtänden und frivolen Verbins 
dungen, welche nicht bie fittliche Kraft des Beſtehens, ſondern 
nur die Schwäche flüchtigen Wechſels zum Prinzipe haben, 
erft die wahre, Feufche und echt menfchliche Ehe gefucht wird. 
Denn es ergibt ſich aus ihnen jener Grundſatz, welcher mit 
ber Grundidee des Romans felber im Einklange ſteht: wie 
bad wahre fociale Berhältniß auf der Freiheit des Individuums 
als des in fich ſelbſt feftgemorvenen Menfchen beruht, fo bes 
ruht auch das cheliche Verhältniß, das Fundament aller Ges 
ſellſchaft, auf der Freiheit der Neigung für ſich beftimmter, 
weil mit einander ftimmender Individuen. Sft bei einem Teile 
die Neigung weniger frei oder gebunden ober minder ftarf, fo 


*) Nötfeher, bie Wahlverwandtſchaften von Göthe ꝛc. Abhandl zur 
BE. der Kunft, Zweite Abtheilung. S. 39. 
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feitt das Recht des Stärferen oder das Geſetz der Attraction 
ein, und bie Ehe wird unfittlich, die Naturgewalt iſt mächtiger 
als die Macht der Pflicht. Entfpringt das Mißverhältniß aus 
ber Diffonanz beider Teile, fo wird die Ehe, wenn fie noch 
mit allen ihren Titeln und Rechten des Beſitzes Außerlich und 
weſenlos feftgehalten wird, ſchon zur wechfelfeitigen ‘Broftitution. 
Es gibt ferner Naturen, die alfo organifirt find, daß fie das 
Ideal der Ehe an fich nicht zur vollen Realität bringen Föns 
nen, weil ihre Individualität die Tiefe derſelben nicht zu er⸗ 
fchöpfen vermag. Auch dieſe Haben flttlicher Weife ein Recht 
zu exiftiren, denn es mobificirt fich der Begriff ver Ehe nad 
den inbivinuellen Charakteren. In Wilhelm und Natalien al 
lein ift vermöge ihrer beiderfeitigen Afthetifchen Natur auch das 
fhöne menfchliche Bild der Harmonie von Mann und Weib 
gegeben, in weldyer bei der Vernünftigfeit ver Beftimmung für 
einander auch die felige Mitleivenfchaft einer unendlichen Liebe 
zu einanber ſoll bewahrt bleiben. Diefe Gewalt des Sympa⸗ 
thifchen aber ift es, welche bie Stagnation ber Ehe in ber 
Proſa der Angewöhnung verhindert und ben dauernden Reiz 
geheimnißvoller Magie in die Altäglichkeit legt. Wäre dem 
nicht fo, dann würde das Ideal der Ehe allerdings ſchon in 
der Fantifchen Definition erreicht fein und Wilhelm Heinfe 
Recht Haben, wenn er für das Glück der Ehe von dem Weibe 
nichts anderes forbert, ald koͤrperliche Tauglichfeit zum Kinder⸗ 
erzeugen. 

Die Lehriahre fchließen num mit der Emanckpation Wil- 
helm's vom Irrtum, die durch das Verlöbniß mit Natalien eben 
fo praftifch verwirklicht wird, ald fie Durch den fombolifch frei- 
maureriſchen Act der Losſprechung von dem niederen und ber 
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fenbar liegt das in der Abficht des Dichters, der am Schlufle 
ber Lehrjahre den Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch den Gang des Romans gezwungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie e8 
fowol in ver Poeſte des Herzens ald in ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung hat, eine fchmerzliche Einbuße, bie 
der Dichter uns nicht erfparen konnte. Denn das höchfte Ideal 
ber Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechſelbefitze von 
Mann und Weib erreicht, in einem Befitze, ver alfo anfangs 
los ift, daß das ganze Weſen des Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingefchloffen if. Wilhelm aber, ver fo viel ges 
liebt hat, hat Natalie um die Erklingsopfer ver Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Gefchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner die 
Ehe eine folche fittliche Einheit zweier Wefen ift, daß fie fich 
finnli auch in der aus ihrem Schoße ausgebornen. Familie 
organifch ald Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Felix, die Frucht feiner Junglingsliebe und Die jchöne 
Verkörperung feiner Irrtümer, ver Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für die Dauer das kalte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß hineingebracht 
wird. Die Ehe Wilhelms und Rataliend wird daher allein 
ideal duch die Stimmmg ihrer Weſen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anderen ehelichen Verhaͤlmiſſen ver ganzen Dichtung 
jene Poeftelofigfeit an, welche aus ben praftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanberjahre notwendig mit heraufbefchwo- 
ren werben mußte. Tragen bier alfo alle Geftaltungen ver 
Ehe das 2008 der Refignation und Entfagung, fo wird jeme 
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gefuchte ideale Welt ber ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
bie Wanderjahre verfegt ift, alfo auch ein ungetrübtes Ideal 
der Ehe aufweifen müflen, und des Poeten tiefer Voraus» 
gedanfe wird und ein foldhes ahnen laſſen. Da ift es 
denn derfelbe Felix, ven das Waifentum feines chelofen Urs 
fprungd mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Haude von Wehmut angerühtt hat, in deſſen jugendlicher 
Liebe zu Herfilien, die noch nicht geliebt hat, der weiſe 
Dichter das einft verwirklichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Befitzes und zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausfpriht, daß das Weſen einer vollendeten Ehe von ber 
Differenz des Alters nicht könne berührt werben. 

Trotz alle dem nun ift die Verbindung. Wilhelm’8 und 
Natalien’s durch die feelentiefe Einheit ihrer Naturen wie durch 
ihte urſprüngliche Sympathie im Verhältniffe zu den anderen 
Verbindungen idealiſch. Und Hier ift wieder Goͤthe's große 
Schöpferkraft zu bewundern, daß er um jene beiden Afthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichkeit den idea⸗ 
len Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere geſchlechtliche Werhältniffe reiht, vie jenem teils zur 
Folie dienen, teild darauf Hinmweifen wie die Magnetnabeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, ſondern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menfchliche, 
fondern das ſpecifiſch Menfchliche zur Darftellung. 

Dieje ehelichen Berbältniffe treten in drei Paaren hervor, 
in Lothario ımd Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Sarno und Lydia. Die Ehe Philinen’s und Friedrich's 
biefer nicht über eine Teichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Naturen, iſt eigentlich nur eine forigefegte Liebfchaft. D 
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Reflerionsche Lothario's und Thereſen's ruht auf ber beiber- 
feitigen Verwandſchaft praftifcher Talente und verfländiger 
Lebensthätigkeitl. Das Weib wird bier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, bie orbnende und zuſammenhal⸗ 
tende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe endlich ift wie 
ein Vertrag anzuſehen, welchen ver affectloſe Verſtand in kal⸗ 
ter Herzloſigkeit mit der flackernden Leidenſchaft geſchloſſen hat, 
indem er als Erſatz für die eigene Liebesunfähigkeit die Aufs 
hebung ber ehelichen Schranfe geftattet. Dieſer egoiftiich be- 
rechnete Gefellungsvertrag ift ohne fttlichen Inhalt, weil 
er nicht allein das Herz ausfchließt, fondern gegen das Weſen 
der Ehe, die unauflösliche "Einheit, von vorn herein mit Be 
wußtfein frevelt, er ift deshalb gottlos und frivol, wenn er 
ale Ehe gelten will, ober er ift überhaupt Feine Ehe. 

Allen Verhaͤltniſſen fehlt bie innere Poeſie, die Magie 
ver Liebe und die Glut der feligen Ineinsempfindung. Alle 
haben fie darauf Verzicht geihan und ihre Verbindungen find 
fhwergewonnene Refultate aus wechjelfeitig aufgelöften Ver⸗ 
fnüpfungen und mafarifchen Verfühnungen. Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturel emancipirte Phryne, welche 
fchon viele in ihren Armen beglüdt hat, Therefe wirft fich 
von der Bruft Wilhelm’s, ven fe erft nicht aus Liebe, fonvern 
aus dem realiftifchen Tik ihrer Conſequenz nicht aufgeben will, 
fehnel genug wieder an das Herz Lotharlo’d. Jarno ver 
ſchmaͤht es nicht, der verzweifelnden Lydia, beren Lothario 
überdrüßig geworden iſt, ſeine Hand anzutragen. „Ich habe 
es gewagt, verſetzte Jarno (zu Natalie), ſie wird unter einer 
gewiſſen Bedingung mein. Und, glauben Sie mir, es iſt in 
der Welt nichts ſchaͤtzbarer, als ein Herz, das der Liebe und 
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ber Leidenfchaft fähig if. Ob es geliebt habe, ob es noch 
liebe, darauf kommt es nicht an. Die Liebe, mit ver ein an- 
derer geliebt wird, ift mir beinahe reizender ald bie, mit ber 
ich geliebt werden könnte; ich fehe bie Kraft, die Gewalt eis 
nes fchönen Herzens, ohne daß die Eigenliebe mir den reinen 
Anblid trübt.” Der timonifche Jarno, der hier wie ein Pro- 
feffor der Pathologie redet, ftredt aus dieſem Mantel des 
Spinozismus die Ohren des mifanthropifchen Aeſop lang ger 
nug heraus — es iſt nur die verfappte Herzensunfähigfeit des 
egoiftifchen Philifters, ver fich mit ver feigen Furcht abquält, 
fein verzärteltes Ich in Affect zu bringen. 

Der Dichter läßt Jarno nur durch die ſtill und prunklos 
ausgefprochene Liebegewißheit des echt weiblichen. Herzens ent- 
waffnen. Natalie fchüttelte den. Kopf und ſagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was ich aus Euch machen 
ſoll, aber mich follt Ihr gewiß nicht irre machen.” Die Poe- 
fie ihrer fittlich reinen und hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriftenz, das Myſterium der Liebe ift in ihr allein wie 
in einem Allerheiligften bewahrt und vor ber. Profanation des 
froſtigen Verſtandes gerettet. 

Aber auch die Andersgenaturten haben ihr Recht, ihre 
Orgien und ihren Heidencultus zu feiern, nur müflen fie auf 
das ſchöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, bie 
Kupplerin, darf Wilhelm’8 moralifirende Entrüftung befchämen, 
indem fie der privilegirten Unfittlichfeit der vornehmen Gefell- 
ſchaft die Lügenmasfe abreißt und bie verzweifelte Proftitution 
des Proletariats mit herzzerichneidenden Worten verteidigt. 
„Wenn Ihr fchimpfen wollt, fo geht in Eure großen vorneh- 
men Häufer, da werbet Ihr Mütter finden, die recht ängſtlich 
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beforgt find, wie fie für ein liebenswürbiges, himmliſches 
Maͤdchen ven allerabfcheulichften Menſchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich ber reichite ift. Seht das arme Geſchoͤpf 
vor feinem Schickſale zittern und beben, und nirgend Troft 
finden, als bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durch ven Eheſtand dad Recht eriwerbe, über 
ihr Herz und ihre Perſon nad) Gefallen disponiten zu kön⸗ 
nen.” Diefelbe anftändige Sortetät, welche die Broftitution 
der Ehe aljo Iegalifirt, wirb freilich über Melina’s Weib, 
das ihren Eltern entlaufen ift und ſich dem Geliebten aus Liebe 
preiögegeben hat, nod mehr Ach! und Weh! fchreien, als es 
fhon die guten Bürger thum. 

Wie ſehr Goͤthe übrigens hier der George Sand das 
Wort redet, iſt unnötig zu beweifen. Was bie Intentionen 
jener Stelle betrifft, fo hat fie Barnhagen von Enfe in 
feiner Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerft treffend 
anerkannt. Hier wie überall ſtellt Goͤthe Die freie Neigung 
als das wahrhafte Sittengefeh der Liebe auf, und indem er 
das Recht der reinen und unverborbenen Natur gegen die 
Moral der Spießbürger und ber Gefege in Schu nimmt, 
läßt er denfelben auch dem Irrtum in der Liebe angebeihen. 
In Lothario freilich ſtellt fih Die Emancipation der Leidens 
fhaft, vie bei Philinen und Friedrich im harmlofeften 
Humor des Naturells begründet ift, als eine That des Des 
wußtfeins dar, und weil fie dies ift, weil ver. Charakter felbft 
auf eine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgehoben fein 
fol, wird es dem Dichter ſchwerer werben, deſſen Berierungen 
und Inconſequenzen gegen den Vorwurf larer Moral zu 
fügen. Denn Lothario knüpft und If feine Liebesverhält- 
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niffe mit einer beinahe ftoifchen Gleichgiltigkeit, und verhält 
ſich felbft zu den Opfern feiner Leivenfchaft, wie zu Aurelien 
md Lydia, mit einer Unerfchütterlichfeit bes Gemütes, vie 
nahe an die Graufamfeit eines Lovell grenzt. Er ift in diefer 
Hinfiht ein umgekehrter Werther, ein vollendeter Egoiſt, in 
befien Armen das fchöne Spielzeug zerbricht, ſobald er fi 
daran erfättigt hat, deffen von Natur umerjchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenſtand zu Gegenftand fortteißt, und welcher die 
gefährliche Energie beftst, zu zerftören, was zerftörbar ifl, und 
zugleich das Bemußtfein der Zerſtörung auszuhalten. Die 
Sreiheit der Neigung und vie Befriedigung ihres Zuges ift 
Lothario fo fehr Naturgefeg, daß er fich nicht ſcheut, fogar ſei⸗ 
nem Freunde Sarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trogdem fein Freund bleibt, fo ift das nicht Seeelen⸗ 
größe der Freundſchaft, nicht Fommuniftifcher Grundſatz, fondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig fel. 

Wollte man num mit fubjectiven Sittlichfeitsnormen und 
firen Moralprincipien an biefe in ganz epifcher Objectivität 
dargeftellten, im Leben unendlich oft zu findenden Verhältniße 
herantreten und wollte man aus ihren individuellen Erfcheis 
nungen Göthes eigne Marimen über die fitliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, als ihn zum Vertreter der mobernften 
Emancipation des Fleifches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entfittlichung ver 
Ehe zu zeihen, ald man ſich aus ven Wahlverwandfchaften das 
Recht nahm, ehe Rötfcher’s Kritif die große fittliche Idee 
biefer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mittler, fagt Rötfcher: „Die Ehe ift ver 
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fenbar liegt das in ber Abficht des Dichters, der am Schluſſe 
ver Lehrjahre den Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch den Gang des Romans geswungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie es 
fowol in ver Poeſie des Herzens ald in ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung hat, eine ſchmerzliche Embuße, bie 
der Dichter uns nicht erfparen konnte. Denn das höchfte Focal 
ber Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechſelbefitze von 
Mann und Weib erreicht, in einem Beſitze, ver alfo anfangs 
los ift, daß das ganze Weſen des Individuums mit feiner 
Geſchichte dareingeſchloſſen it. Wilhelm aber, ver fo viel ger 
liebt bat, hat Natalie um die Erſtlingsopfer ver Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Gefchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner die 
Ehe eine folche fittliche Einheit zweier Weſen ift, daß fie fich 
finnlih auch in der aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organifch als Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Felix, die Frucht feiner Sümglingsliebe und die ſchöne 
Berförperung feiner Irrtümer, ver Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für Die Dauer das kalte, be 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß hineingebracht 
wird. Die Ehe Wilhelms und Rataliend wird daher allein 
Ideal buch die Stimmumg ihrer Weſen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anderen ehelichen Verhältnifien der ganzen Dichtung 
jene Poeftelofigfeit an, welche aus ven praftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanberjahre notwendig mit heraufbeſchwo⸗ 
ren werden mußte. Tragen bier alfo alle Geftaltungen ver 
Ehe das Loos der Refignation und Entfagung, fo wird jeme 
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geſuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
die Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
der Ehe aufweiſen muͤſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanfe wird und ein folhes ahnen laſſen. Da iſt es 
denn dberfelbe Helix, den das Walfentum feines chelofen Ur 
fprungd mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Haude von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugendlicher 
Riebe zu Herfilien, die noch nicht geliebt Hat, der weile 
Dichter das einft verwirklichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Befitzes und zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausfpricht, daß das Weſen einer vollenbeten Ehe von ber 
Differenz des Alters nicht Fönne berührt werben. 

Trotz alle dem nun if die Verbindung. Wilhelm’s und 
Natalien's durch die feelentiefe Einheit ihrer Raturen wie durch 
ihre urſprüngliche Sympathie im Verhältniffe zu den anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Hier iſt wieder Goͤthe's große 
Schöpferkraft zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichkeit den idea⸗ 
len Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche Werhältniffe reiht, vie jenem teils zur 
Folie dienen, teild darauf hinweifen wie bie Magneinadeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, fondern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menſchliche, 
fondern das ſpecifiſch Menfchliche zur Darſtellung. 

Diefe ehelichen Berhältniffe treten in drei Paaren hervor, 
in Zothario und Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Jarno und Lydia. Die Ehe Philinen's und Friedrich's 
dieſer nicht über eine leichtſtnnige Juvenilität hinauskommende 
Naturen, ift eigentlich nur eine fortgefegte Liebſchaft. D 
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Reflexionsehe Lothario's und Thereſen's ruht auf ber beiver- 
feitigen Verwandſchaft praftifcher Talente und verfländiger 
Lebensthätigkeit. Das Weib wirb bier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, die ordnende und zufammenhal- 
tende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe endlich ift wie 
ein Vertrag anzufehen, welchen ver affertlofe Verſtand in kal⸗ 
ter Herzlofigkeit mit der flackernden Leidenſchaft gefchloffen hat, 
indem er ald Erfag für die eigene Liebesunfähigkeit die Auf⸗ 
hebung der ehelichen Schranfe geftattet. Dieſer egoiftiich be- 
rechnete Geſellungsvertrag ift ohne fittlichen Inhalt, weil 
er nicht allein das Herz ausichließt, fondern gegen das Weſen 
ber Ehe, bie unauflösliche "Einheit,. von vorn herein mit Bes 
wußtfein frevelt, er ift deshalb gottlos und frivol, wenn er 
ale Ehe gelten will, ober er ift überhaupt Feine Ehe. 

Allen Berhältniffen fehlt bie innere Poeſie, Die Magie 
ver Liebe und die Glut der feligen Ineinsempfindung. Alle 
haben fie darauf Verzicht gethan und ihre Verbindungen find 
ſchwergewonnene Refultate aus wechfelfeitig aufgelöften Ber- 
fnüpfungen und mafarifchen Verföhnungen. Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturell emancipirte Phryne, welche 
ſchon viele in ihren Armen beglüdt hat, Thereſe wirft fich 
von der Bruft Wilhelm’s, den fie erft nicht aus Liebe, ſondern 
aus dem realiftifchen Tik ihrer Confequenz nicht aufgeben will, 
fehnel genug wieder an das Herz Lothario's. Jarno ver 
fhmäht es nicht, der verzweifelnden Lydia, deren Lothario 
überbrüßig geworben ift, feine Hand anzutragen. „Ich habe 
es gewagt, verſetzte Sarno (zu Natalie), fie wird unter einer 
gewifien Beringung mein. Und, glauben Sie mir, es ift in 
der Welt nichts ſchaͤtzbarer, als ein Herz, das ber Liebe und 
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ber Leidenfchaft fühig if. Ob es geliebt habe, ob es noch 
liebe, darauf kommt es nicht an. Die Viebe, mit der ein an- 
derer geliebt wird, ift mir beinahe reizender ald bie, mit ber 
ich geliebt werben könnte; ich fehe die Kraft, die Gewalt ei⸗ 
nes ſchönen Herzens, ohne daß die Eigenliebe mir den reinen 
Anblid trübt.” Der timonifche Sarno, der hier wie ein Pros 
feffor der Pathologie redet, ftredt aus dieſem Mantel des 
Spinozismus die Ohren des mifanthropifchen Aefop lang ges 
nug heraus — es ift nur die verfappte Herzensunfähigfeit des 
egoiftifchen Philifters, ver fich mit ver feigen Furcht abquält, 
fein verzärteltes Ich in Affect zu bringen. 

Der Dichter läßt Sarno nur durch die ſtill und prunflos 
ausgefprochene Liebegewißhelt des echt weiblichen Herzens ent 
waffnen. Natalie fchüttelte den Kopf und fagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was ich aus Euch machen 
jo, aber mich follt Ihr gewiß nicht irre machen.” Die Poe⸗ 
fie ihrer fittlich reinen und hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriitenz, das Myſterium ver Liebe ift in ihr allein wie 
in einem Allerheiligften bewahrt und vor der. Profanation des 
froſtigen Verſtandes gerettet. 

Aber auch die Andersgenaturten haben ihr Recht, ihre 
Orgien und ihren Heidencultus zu feiern, nur müſſen fie auf 
das fihöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, bie 
Kupplerin, darf Wilhelm's moralifirende Entrüftung befchämen, 
indem fie ber privilegirten Unfittlichfeit ver vornehmen Geſell⸗ 
fchaft die Lügenmaske abreißt und die verzweifelte Proſtitution 
des Proletariats mit herzzerſchneidenden Worten verteidigt. 
„Wenn Ihr fchimpfen wollt, fo geht in Eure großen vorneh⸗ 
men Häufer, da werbet Ihr Mütter finden, die recht ängftlich 
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gt find, wie fle für ein liebenswüͤrdiges, himmliſches 
xhen den allerabſcheulichſten Menſchen auffinden wollen, 
a er nur zugleich ber reichſte iſt. Seht das arıne Geſchöpf 
feinem Schickſale zittern und beben, und nirgend Troft 
m, als bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
t, daß fie durch ven Eheſtand das Recht erwerbe, über 
Herz und ihre Perfon nad Gefallen disponiren zu Fön 
“  Diefelbe anftändige Sorietät, welche die Proftitution 
Ehe alfo Iegalifizt, wird freilich über Melina’s Weib, 
ihren Eltern entlaufen ift und fi dem Geliebten aus Liebe 
gegeben hat, noch mehr Mh! und Wehl freien, als «6 
ı bie guien Bürger thun. - 

Wie fehr Göthe übrigens hier ver George Sand das 
t rebet, iſt unnötig zu beweiſen. Was bie Intentionen 
Sielle beteifft, fo. hat fie Barnhagen von Enfe in 
e Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerſt treffend 
fannt, Hier wie überall ſtellt Göthe die freie Neigung 
das wahrhafte Sittengefep ver Liebe auf, und indem er 
Recht der reinen und unverbordenen Natur gegen bie 
al der Spiefbürger und ber Gefege in Schug nimmt, 
er benfelben auch dem Irrtum in der Liebe angebeihen. 
Lothario freilich ſtellt fi die Emancipation ver Leiden 
t, die bei Philinen und Friedrich im harmlofeften 
ir des Naturells begründet ift, als eine That des Bes 
ſeins dar, und weil fie dies ift, weil ver Charakter ſelbſt 
tine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgehoben fein 
wird es dem Dichter ſchwerer werben, deſſen Verirrungen 
Inconſequenzen gegen den Vorwurf Iarer Moral zu 
en. Denn Lothario Fnüpft und ft feine Liebesverhaͤlt⸗ 
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niffe mit einer beinahe ftoifchen Gleichgiltigkeit, und verhält 
ſich felbft zu den Opfern feiner Lefvenfchaft, wie zu Aurelien 
md Lydia, mit einer Unerfehütterlichkeit des Gemütes, bie 
nahe an die Graufamfeit eines Lovell grenzt. Er ift in dieſer 
Hinfiht ein umgekehrter Werther, ein vollendeter Egoift, in 
befien Armen das fchöne Spielgeug zerbricht, ſobald er fi 
daran erfättigt hat, deſſen von Natur unerfchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenſtand zu Gegenſtand fortreißt, und welcher die 
gefährliche Energie beftst, zu zerftören, was zerftörbar iſt, und 
zugleich das Bewußtfein der Zerftörung auszuhalten. Die 
Sreiheit der Neigung und vie Befriedigung ihres Zuges ift 
Lothario jo jehr Naturgeſetz, daß er fich nicht fcheut, fogar feis 
nem Fteunde Jarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trogbem fein Freund bleibt, fo iſt das nicht Seeelen⸗ 
größe der Freundſchaft, nicht fommuniftifcher Grundſatz, fondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig ſei. 

Wollte man nun mit jubjectiven Sittlichfeitsnormen und 
firen Moralprincipien an dieſe in ganz epifcher Objectivitaͤt 
dargeftellten, im Leben unendlich oft zu findenden Verhältniße 
herantreten und wollte man aus ihren individuellen Erfcheis 
nungen Göthes eigne Marimen über bie fitliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, ald ihn zum Vertreter der modernften 
Emankipation des Fleifches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entlittlichung ber 
Ehe zu zeihen, ald man ſich aus ven Wahlverwandfchaften pas 
Recht nahm, che Rötſcher's Kritif Die große fittliche Idee 
biefer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mittlers, fagt NRötfcher: „Die Ehe ift ver 
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fenbar liegt das in der Abficht des Dichters, der am Echlufie 
ber Lehrjahre den Begriff einer wahrhaft menfchlichen Ehe 
aufzuftellen ſchon durch den Gang des Romans gezwungen 
wurde. Hier erleiden wir aber am Ideale der Ehe, wie es 
fowol in der Poeſie des Herzens als in ver Vernunft feine 
unnehmbare Berechtigung Hat, eine fchmerzliche Einbuße, die 
ber Dichter uns nicht erfparen konnte. Denn das hoͤchſte Ideal 
ber Ehe wird nur in dem ungeteilten Wechfelbefige von 
Mann und Weib erreicht, im einem Befige, ver alfo anfangs 
08 ift, DaB das ganze Weſen bes Individunums mit feiner 
Geſchichte dareingeſchloſſen if. Wilhelm aber, der fo viel ges 
liebt hat, hat Natalie um die Erftlingsopfer der Jugendliebe 
betrogen und bringt ihr ein Herz entgegen, deſſen Gefchichte 
fie mit Schmerzen nachleben muß. Wenn nun ferner bie 
Ehe eine folche. fittliche Einheit zweier Weſen ift, daß fie ſich 
ſinnlich auch in ver aus ihrem Schoße ausgebornen Familie 
organikh ald Einheit verwirklichen muß, fo wird auch hier 
das Ideal der Ehe nicht erreicht, weil Wilhelm Marianen’s 
Sohn Felix, die Frucht feiner Juͤnglingsliebe und die ſchöne 
Verkörperung feiner Irrtümer, der Ehe mit Natalien zuführt, 
in welche dadurch fofort und für die Dauer das falte, bes 
fremdende, weil naturlofe Stiefverhältniß Hineingebradht 
wird, Die Ehe Wilhelms und Ratalimd wird daher allein 
ideal durch die Stimmmg ihrer Weſen, fonft haftet auch ihr 
wie allen anveren ehelichen Berhältnifien ver ganzen Dichtung 
jene Poeftelofigfeit an, welche aus ven praftifchen Problemen 
ver Lehrjahre und Wanderjahre notwendig mit heraufbeichwo- 
ren werben mußte. Tragen bier alfo alle Geftaltungen ber 
Ehe das Loos der Refignation und Entfagung, fo wird jene 
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geſuchte ideale Welt der ſocialen Glückſeligkeit, welche hinter 
die Wanderjahre verſetzt iſt, alſo auch ein ungetrübtes Ideal 
der Ehe aufweiſen muͤſſen, und des Poeten tiefer Voraus⸗ 
gedanke wird uns ein ſolches ahnen laſſen. Da iſt es 
denn derſelbe Felix, den dad Waiſentum feines eheloſen Ur⸗ 
ſprungs mit einem nur dem feineren Sinne wahrnehmbaren 
Hauche von Wehmut angerührt hat, in deſſen jugendlicher 
Liebe zu Herſilien, die noch nicht geliebt hat, der weiſe 
Dichter das einſt verwirklichte Ideal eines ungeteilten ehelichen 
Befitzes uns zu ahnen gibt; wobei er zugleich die Wahrheit 
ausſpricht, daß das Weſen einer vollendeten Ehe von der 
Differenz des Alters nicht könne berührt werben, 

Trotz alle dem num ift die Verbindung. Wilhelm’s und 
Natalien's durch die feelentiefe Einheit Ihrer Naturen wie durch 
ihre unfprüngliche Sympathie im Verhältniffe zu den anderen 
Berbindungen idealiſch. Und Hier iſt wieder Goöthe's große 
Schöpferkraft zu bewundern, daß er um jene beiden äfthetifchen 
Geftalten, welche in ihrer allgemeinen Menfchlichkeit ven idea⸗ 
lien Typus der Einheit von Mann und Weib. abgeben follen, 
andere gefchlechtliche Verhaͤltniſſe reiht, vie jenem teils zur 
Holie dienen, teild darauf hinweiſen wie die Magnetnadeln 
auf ihren Bol. Denn fie find nicht mehr typiſch, fondern bes 
fondert, es kommt in ihnen nicht mehr das rein Menschliche, 
fondern das fpecififch Menfchliche zur Darftellung. 

Diefe ehelichen Berhälinifie treten in- drei Paaren hervor, 
in Lothario ımd Therefen, in Philinen und Friedrich 
in Jarno und Lydia Die Ehe Philinen's und Friedrich's 
diefer nicht über eine Teichtfinnige Juvenilität hinauskommende 
Naturen, ift eigentlich nur eine fortgefegte Liebfchaft. D 





72 

Reflerionsehe Loihario’8 und Thereſen's ruht auf der beiber- 
feitigen Verwandſchaft praftifcher Talente und verftändiger 
Lebensthätigkeit. Das Weib wird hier neben dem Manne 
bie mithelfende Gefährtin, die orbnende und zufammenhal- 
tende Hausfrau. Jarno's und Lydia's Ehe endlich ift wie 
ein Vertrag anzufehen, welchen ber affertlofe Verſtand in kal⸗ 
ter Herzlofigfeit mit der flackernden Leivenfchaft gefchloffen hat, 
indem er ald Erfag für die eigene Liebesunfähigkeit die Aufs 
hebung ver ehelichen Schranfe geftattet. Dieſer egoiftifch be 
rechnete Gefellungsvertrag iſt ohne fittlihen Inhalt, weil 
er nicht allein das Herz ausichließt, fondern gegen das Weſen 
der Ehe, die unauflösliche "Einheit,. von vorn herein mit Bes 
mwußtfein frevelt, er iſt deshalb gotilos und frivol, wenn er 
als Ehe gelten will, oder er ift überhaupt Feine Ehe. 

Allen Berhälinifien fehlt bie innere Poeſie, die Magie 
ver Liebe und die Glut der feligen Sneinsempfindung. Alle 
haben fie darauf Verzicht gethan und ihre Verbindungen find 
ſchwergewonnene Refultate aus wechfelfeitig aufgelöften Ver⸗ 
fnüpfungen und mafarifchen Verfühnungen. Philine zus 
mal ift eine durch ihr Naturel emancipirte Phryne, welche 
ſchon viele in ihren Armen beglüdt hat, Thereſe wirft fich 
von der Bruſt Wilhelm’s, den fie erft nicht aus Liebe, ſondern 
aus dem realiftifchen Tik ihrer Conſequenz nicht aufgeben will, 
fehnel genug wieder an das Herz Lothario’s. Jarno ver 
fchmäht es nicht, ber verzweifelnden Lydia, deren Lothario 
überbrüßig geworben ift, feine Hand anzutragen. „Ich Habe 
es gewagt, verfegte. Jarno (zu Natalie), fie wird unter einer 
gewiflen Bebingung mein. Und, glauben Sie mir, es iſt in 
der Welt nichts ſchaͤtzbarer, als ein Herz, das der Liebe und 
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ber Leidenſchaft fähig if. Ob es geliebt habe, ob. es noch 
liebe, darauf kommt «8 nicht an. Die Liebe, mit der ein ans 
derer geliebt wird, iſt mir beinahe veigender als die, mit ber 
ich geliebt werben könnte; ich jehe bie Kraft, die Gewalt ei 
nes ſchönen Herzens, ohne daß die igenliebe mir den reinen 
Anblick trübt.“ Der timonifche Jarno, der hier wie ein Pro- 
feffor der Pathologie redet, firedt aus dieſem Mantel des 
Spinozismus die Ohren des mifanthropifhen Aeſop lang ges 
nug heraus — es iſt nur bie verfappte Herzensunfähigfeit des 
egoiſtiſchen Philifters, der fich mit der feigen Furcht abquält, 
fein vergärteltes Ich in Affect zu bringen. 

Der Dichter läßt Jarno nur durch die ſtill und prunklos 
außgefprochene Liebegewißheit des echt weiblichen Herzens ent- 
waffnen. Natalie ſchüttelte den Kopf und fagte, indem fie 
aufftand: „ich weiß gar nicht mehr, was ich aus Euch machen 
fol, aber mich folt Ihr gewiß nicht irre machen.“ Die Por 
fie ihrer fittlich reinen und Hohen Natur triumfirt durch ihre 
bloße Eriftenz, das Myſterium ber Liebe if in ihr allein wie 
in einem Allerheiligen bewahrt und vor ver .Profanation des 
froftigen Verſtandes gerettet. 

Aber auch die Andersgenaturten haben ihr Recht, ihre 
Orgien und ihren Heivencultus zu feiern, nur müffen fie auf 
das fihöne Menfchentum verzichten. Selbſt Barbara, die 
Kupplerin, darf Wilhelm's moralifirende Entrüftung beſchaͤmen, 
indem fie der privilegirten Unfittlichkeit der vornehmen | 
ſchaft die Lügenmaske abreißt und bie verzweifelte Proft 
des Proletariats mit herzzerſchneidenden Worten ver: 
„Wenn Ihr ſchimpfen wollt, fo geht in Eure großen v 
men Häufer, da werbet Ihr Mütter finden, bie recht äı 
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beſorgt ſind, wie ſie für ein liebenswürdiges, himmliſches 
Maͤdchen den allerabſcheulichſten Menſchen auffinden wollen, 
wenn er nur zugleich der reichſte iſt. Seht das arme Geſchoͤpf 
vor feinem Schickſale zittern und beben, und nirgend Troft 
finden, als bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durch ven Eheſtand das Recht erwerbe, über 
ihr Herz und ihre Perfon nad) Gefallen disponiten zu koͤn⸗ 
nen.” Diefelbe anftändige Sorietät, welche die Proſtitution 
ver Ehe alſo Iegalifiet, wird freilich über Melina’s Weib, 
bas ihren Eltern entlaufen ift und fih vem Geliebten aus Liebe 
preiögegeben hat, noch mehr Ach! und Wehl ſchreien, als es 
ſchon die guten Bürger thun. 

Wie ſehr Goͤthe übrigens hier ver George Sand das 
Wort redet, if unnötig zu bemeifen. Was die Intentionen 
jener Stelle betrifft, fo bat fie Barnhagen von Enfe in 
feiner Abhandlung: Im Sinne der Wanderer, zuerft treffend 
anerfannt. Hier wie überall flellt Göthe die freie Neigung 
als das wahrhafte Sittengefeb ver Liebe auf, und indem er 
das Recht der reinen und unverborbenen Natur gegen bie 
Moral der Spießbürger und der Geſetze in Schuß nimmt, 
läßt er denfelben auch dem Irrtum In der Liebe angeveihen. 
In Lothario freilih ſtellt fich Die Emancipation der Leiden 
ichaft, die bei Philinen und Friedrich im harmlofeften 
Humor des Naturells begründet iſt, als eine That des Bes 
wußtfeins dar, und weil fie dies ift, weil ver Charakter felbft 
auf sine fo glänzende Höhe edler Mannheit emporgeheben fein 
fol, wird es dem Dichter ſchwerer werben, vefien Berirrungen 
und SInconfequenzen gegen den Vorwurf larer Moral zu 
fhügen. Denn Lothario Fnüpft und loͤſt feine Liebesverhält- 
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niffe mit einer beinahe ftoifchen Gleichgiltigkeit, und verhält 
fich felbft zu den Opfern feiner Lefvenfchaft, wie zu Aurelien 
und Lydia, mit einer Unerfchütterlichkeit bes Gemütes, vie 
nahe an die Graufamfeit eines Lovell grenzt. Er ift in biefer 
Hinfiht ein umgelchrter Werther, ein vollendeter Egoift, in 
beffen Armen das fchöne Spieheug zerbticht, ſobald er ſich 
daran erfättigt hat, vefien von Natur unerfchöpfliche Leidenſchaft 
ihn von Gegenftand zu Gegenftand fortteißt, und welcher bie 
gefährliche Energie befigt, zu zerftören, was zerftörbar iſt, und 
zugleih das Bemußtfein ber Zerftörung auszuhalten. Die 
Sreiheit der Neigung und vie Befriedigung ihres Zuges ift 
Lothario fo fehr Naturgefeg, daß er fich nicht ſcheut, fogar ſei⸗ 
nem Freunde Sarno die Geliebte zu entführen, und wenn 
Sarno trogdem fein Freund bleibt, fo iſt Das nicht Seeelen« 
größe der Freundſchaft, nicht Fommuniftifcher Grundſatz, ſondern 
ber Beweis, daß er der Liebe unfähig fei. ” 

Wollte man num mit fubjectiven Sittlichkeitsnormen und 
firen Moralprineipten an biefe in ganz epifcher Objectivität 
dargeftelten, im Leben unendlich oft zu findenden Verhaͤltniße 
herantreten und wollte man aus ihren inbivinuellen Erſchei⸗ 
nungen Göthe's eigne Marimen über bie fittliche Beziehung 
von Mann und Weib abzuleiten unternehmen, fo wäre aller 
dings nichts leichter, ald ihn zum Vertreter der modernſten 
Emancipation des Fleiſches zu machen. Und hier wäre in 
Wahrheit noch mehr Gelegenheit, ihn einer Entlüttlichung ver 
Ehe zu zeihen, ald man fi aus den Wahlverwandfchaften das 
Recht nahm, ehe Rötfher’s Kritif die große fittliche Idee 
biefeer wahren Apologie der Ehe glänzend zur Anfchauung 
brachte. Die Worte Mitilers, fagt Rötfcher: „Die Ehe ift der 
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Anfang und Gipfel aller Kultur, fie macht den Rohen mild, 
und ber Gebildetſte hat Feine befiere Gelegenheit feine Milde 
zu beweifen. Unaufloͤslich muß ſie fein; denn fie bringt fo vies 
les Glück, daß alles einzelne Unglück dagegen gar nicht zu 
rechnen iſt. Sich zu trennen, giebt's gar Feinen hinlänglichen 
Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt fo in Leiden umb Freuden 
geſetzt, Daß gar nicht berechnet werben Tann, was ein Baar 
Gatten einander ſchuldig werden. Es iſt eine unendliche 
Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werben Tann“, 
find das Evangelium ver Ehe, das Kunftwerf ift Die Welt 
der Wirklichkeit, welche fich vaffelbe burdy feine Wahrheit und 
Tiefe gegründet und geftaltet bat” *). 

Nicht anderen Grundbfägen begegnen wir auch in dem 
Wilhelm Meifter. Dem unbefangenen Beobachter entgeht nicht, 
daß aus allen foldhen lockeren Zuftänden und frivolen Verbin⸗ 
dungen, welche nicht bie fittliche Kraft des Beſtehens, jondern 
nur die Schwäche flüchtigen Wechſels zum Prinzipe haben, 
erft die wahre, Teufche und echt menfchliche Ehe gejucht wird. 
Denn es ergibt ſich aus ihnen jener Grundfaß, welcher mit 
der Grundidee des Romans felber im inklange fteht: wie 
das wahre ſociale Verhältniß auf der Freiheit des Individuums 
als des in ſich felbit feftgemorbenen Menfchen beruht, fo bes 
ruht auch das cheliche Verhältniß, das Fundament aller Ge 
ſellſchaft, auf der Freiheit ver Neigung für ſich beftimmter, 
weil mit einander ſtimmender Individuen. Sft bei einem Teile 
die Neigung weniger frei oder gebumden oder minder ftark, jo 


*) Roͤtſcher, bie Wahlverwandtſchaften von Böthe sc. Abhand! zur 
Phil. der Kunſt. Zweite Abiheilung. S. 39. 


77 


tritt Das Necht des Stärkeren oder das Geſetz der Attraction 
ein, und vie Ehe wird unftttlich, die Raturgewalt ift mächtiger 
als die Macht der Pflicht. ntfpringt das Mißverhältniß aus 
ber Diffonanz beider Teile, jo wird die Ehe, wenn fie noch 
mit allen ihren Titeln und Rechten des Beſitzes äußerlich und 
weſenlos feftgehalten wird, fehon zur wechfelfeitigen SProftitution. 
Es gibt ferner Naturen, die alfo organifirt find, daß fie das 
Ideal der Ehe an fich nicht zur vollen Realität bringen koön⸗ 
nen, weil ihre Individualität die Tiefe verfelben nicht zu er⸗ 
fhöpfen vermag. Auch diefe huben fittlicher Weife ein Necht 
zu exiſtiren, denn es mobificirt fich der Begriff ver Ehe nad) 
den indivinuellen Charakteren. In Wilhelm und Natalien al 
lein ift vermöge ihrer beiverfeitigen äfthetifchen Natur auch das 
ſchoͤne menfchliche Bild ver Harmonie von Mann und Weib 
gegeben, in welcher bei ver Bernünftigfeit der Beſtimmung für 
einander auch vie felige Mitleivenfchaft einer unendlichen Liebe 
zu einander fol bewahrt bleiben. Diefe Gewalt des Sympa⸗ 
thifchen aber ift es, welche Die Stagnation der Ehe in ber 
Profa der Angewöhnung verhinvert und ven dauernden Reiz 
geheimmißvoller Magie in bie Altäglichkeit legt. Wäre dem 
nicht fo, dann würde das Ideal der Ehe allerdings fchon in 
der Fantifchen Definition erreicht fein und Wilhelm Heinfe 
Recht haben, wenn er für das Glüd der Ehe von dem Weibe 
nichts anderes fordert, ald Eörperliche Tauglichkeit zum Kinder 
erzeugen. 

Die Lehriahre fhließen nun mit der Emancipation Wil⸗ 
helm's vom Irrtum, die durdy das Verlöbniß mit Natalien eben 
jo praftifch verwirklicht wird, als fie durch den fombolifch frei- 
maureriichen Act der Losſprechung von dem niederen und der 
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Erhebung auf den höheren Grab theoretifch vollzogen wurbe. 
Der durch die That der Natur felbfiftändig geworbne Mann 
reicht dem ſelbſtſtaͤndigen Weibe die Hand. Das ımbedingte 
Streben ift alfo ſchoͤn befchränft und auf den Kreis ver bür⸗ 
gerlichen Wirkfamfeit hingewendet. Und fo bliden Wilhelm 
und Natalie vorwärts in bie Zukunft, wo bie Organismen 
des fitilichen Lebens, bie Familie und bie Geſellſchaft, 
durch ihre eigene Energie follen producirt werden. Damit bes 
ginuen die Wanderjahre. Wir haben denmach den Ueber⸗ 
gang zu ihnen anch won Der materielleren Seite zu ſuchen. 
Lothario's Verhälinifie find in Bezug auf Bergangenheit 
und Zukunft bereits an Amerika gefnüpft ımb ſchon treten 
die fpäter ing Werk zu ſetzenden Kolonifationspläne entſchieden 
hervor. Die fernere Socialreform, welche in ven Wanderjah⸗ 
zen das Schibolet: Befit und Gemeingut, an ber Stirne 
trägt, wird gleichfalls ſchon von Lothario bevorwortet, denn 
er Spricht ſich dahin aus: daß er zwar bei der Wirtichaft ſei⸗ 
ner Güter auf gewiflen Rechten ſtrack und fireng halten müfle, 
baß er andere Befugniße aber abgeben wolle. „Und foll ich 
dieſen wachſenden Vortheil allein genießen? Sol ich dem, ber - 
mit mir und für mich arbeitet, nicht auch in bem Seinigen 
Vortheile gönnen, die und erweiterte Kenniniffe, bie und eine 
vorruͤckende Zeit darbietet?” Demgemäß bringt Lothario auch 
auf die Tilgung des Privilegiums in Betreff der Titel und 
Laften des Beſitzes. „Denn durch diefe Gleichheit mit allen 
übrigen Beſitzungen entſteht gang allein vie Sicherheit des Bes 
ſitzes.“ Er dringt auf die Aufhebung ber Maforate, um die 
Befibtümer unter die Kinder gleicher zu verteilen und alle in 
eine lebhafte, freie Thaͤtigkeit zu verſetzen, „ftatt ihnen nur bie 
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befchränkten und beſchraͤnkenden Vorrechte zu binterlafien, welche 
zu genießen wir immer die Geifter unferer Vorfahren hervor, 
rufen müflen.” Es liegt da die Bergegenwärtigung der 
Grundfäge der Saint-Simoniften fehr nahe. Man ve 
gleiche nur ihre Adreſſe, welche fie im Sabre 1830 der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer einreichten und worin es heißt: „Das Sy 
ſtem der Gütergemeinfhaft will eine gleihe Theilung 
alles Vermögens unter alle Glieder ver Gefelfchaftl. Die 
Saint-Simoniften weiſen dieſe gleiche Theilung zurück, vie 
in ihren Augen eine empörendere Ungerechtigkeit wäre, als die 
ungleiche Theilung, die im Beginne durch die Eroberung her⸗ 
beigeführt wurde. Denn fie glauben an die Ungleichheit 
der Menfchen als Bafis der Aſſociation felbft; die Gemeinfchaft 
der Güter würde offenhare Verlegung des erften moralifchen 
Geſetzes fein, daß jeder geftellt werben fell nad) feiner Faͤhig⸗ 
feit und belohnt nach feinen Werfen.” „Aber um dieſes Ges 
jeges willen wollen fie bie Aufhebung aller Privilegien ber 
Geburt ohne Ausnahme und mithin die Vernichtung des 
Erbthums. Es follen im Gegeniheil alle Bebingungen ber 
Arbeit, der Boden felbft und bie Capitalien durch Geſellſchaf⸗ 
tung hierarchiſch bewirthfchaftet werden. Die Saint - Stmonis 
fen greifen mithin das Geſeßz des Eigentums nur an, info, 
weit es das Vorrecht des Müßigganges heiligt“ *). 

Was Lothario in den Lehriahren und was bie Aſſociation 
der Wanderer in den Wanderjahren grunpfäglich ausfprechen, 
tommt den Simoniftifchen Prineipien giemlih nahe, und man 
wird ſich durch Die Idioſynkraſteen gegen die forialifliichen Er- 


*) Stein: Der Soclalismus und Communlömus x. S. 204, 
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Icheinungen innerhalb der Deutfchen Literatur ferner nicht mehr 
beftechen laſſen, fie abzuleugnen, wo fie nicht abzuleugnen find. 

So ift denn durch Lothario die Reform ver Beſitzverhält⸗ 
niffe anerkannt, indem zugleich die Notwendigkeit deutlich wich, 
daß tiefe Reform nicht über das Jenſeits des Meeres hinaus- 
gefchoben, ſondern ſchon hier mitten in ben firen Yeubalzuftän- 
ben der alten Welt in Angriff genommen werde. Denn „hier 
oder nirgend iſt Amerika!“ und „bier oder nirgend 
it Herrnhut!“ ruft Lothario aus. Wir jehen wiederum, 
daß die Herrnhuterei als ein DVerfuch, eine auf altevangelifcher 
Brüberlichkeit und Gemeindlichkeit beruhende Sorietät herzuftel- 
Ien, betrachtet werden muß, und wie bergleichen focietäre und 
induftrielle Sekten, welche das Bürgerliche und Kirchliche 
verſchmelzen, mögen ſie übrigens Namen tragen wie fie wol- 
len und ſelbſt jefwitifcher Natur fein, etwas Verwandtes has 
ben, fo ift fpeciell den Herrnhutern und den Simoniften dies 
gemein, daß fie einen liebenden Vater an die Spike des Ge⸗ 
meinwefens ftellen, einen SPriefler, der zugleich weltliches und 
geiftliches Oberhaupt fei, daß ihre Verfafſung auf der Autori- 
tät und Pietät beruht, alfo patriarhalifch iſt. Aber die 
Grundfüge des Herrnhutianismus werben fchon in ven Lehr 
jahren überwunden; denn fo fpricht ſich auch ver weltverftän« 
dige Lothario gegen bie Torheit bed Grafen aus, weil er 
fein Vermögen ver Brübergemeinde hingegeben, im Glauben 
feiner Seele Heil dadurch zu fördern; „hätte er, fagt er, einen 
geringen Theil feiner Einfünfte aufgeopfert, fo hätte er viel 
glücliche Menſchen machen, und ſich und ihnen einen Himmel 
auf Erden fhaffen können. Selten find unfere Aufopferungen 
thätig; wir ihun gleich Verzicht auf das, was wir beißen.“ 
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Die Idee der Entfagung, welche ſich ſchon durch die Lehr 
jahre hindurchzieht, und nun vollends das Epigraph der Wan⸗ 
derjahre wird, ift nämlich in der ganzen Dichtung zwiefach zu 
faffen, einmal nach dem Ethiſchen und AInnerlichen, dann nad) 
dem Braftifchen und Gefellfchaftlichen. Es fol alfo auch dem 
Befige entfagt werden im Interefie der Societätz nur fol das 
rechte Maß der Entfagung auch hier gefunden werden. Es 
wird dies bereitö im fiebenten Buche ver fchon didaktiſch wer- 
denden Lehrjahre angedeutet, und jenes fpätere: Beſitz und 
Gemeingut, das Prineip des Goͤcheſchen Socialismus, ſchwebt 
uns wiederum vor. 

In dieſen nunmehr ratiſch ſocialen Problemen, welche 
nach vollendeter Ausbildung des Subjects, das fortan zur bes 
ſtimmien Weltthätigfeit fich erfchließen fol, durch die Umgeſtal⸗ 
tung des bürgerlichen Lebens im Wege der Aſſociation, der 
Kolonifation und eines ermöglichten Weltbundes follen gelöft 
werden, haben wir bie Fäden, welche aus den Lehrjahren 
zu den Wanderjahren hinüberleiten. 


Wilhelm Meiftler’s 
Wanderjahre ser die Entfagenden. 


„Diefes follte aber andeuten, daß man auch bie 

anderen Bürger jeden zu dem Einen Gefchäfte, wozu 

“ er geeignet ift, Hinbringen müffe, damit jeglicher des 
Einen ihm eigentümlichen fich befleißigenn nicht 

Viele, fonvern Einer werbe; und fo auch bie ge 

fammte Stadt uns zu Giner erwachſe und nicht zu 


vielen.” — 
Platon in ver Republit. 


6* 
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Anfang und Gipfel aller Kultur, fie macht den Rohen mild, 
und ber Gebilbeifte hat Feine befiere Gelegenheit feine Milde 
zu beweifen. Unauflöslich muß ſie fein; denn fie bringt fo wies 
les Glück, daß alles einzelne Unglück dagegen gar nicht zu 
rechnen iſt. Sich zu trennen, giebt's gar einen hinlänglichen 
Grund. Der menfchliche Zuftand ift fo in Leiden und Freuden 
gejest, daß gar nicht berechnet werben Fann, was ein Paar 
Gatten einander ſchuldig werben. Es ift eine. unendliche 
Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werben Tann”, 
find das Evangelium der Ehe, das Kunftwerf ift die Welt 
ber MWirflichkeit, welche fich daſſelbe durch feine Wahrheit und 
Tiefe gegründet und geftaltet bat“ *). 

Nicht anderen Grundfägen begegnen wir auch in dem 
Wilhelm Meifter. Dem unbefangenen Beobachter entgeht nicht, 
daß aus allen foldhen lockeren Zuftänden und frivolen Berbins 
dungen, welche nicht die fittliche Kraft des Beſtehens, ſondern 
nur die Schwäche flüchtigen Wechfeld zum Prinzipe haben, 
erft die wahre, Eeufche und echt menfchliche Ehe gejucht wird. 
Denn es ergibt fi) aus ihnen jener Grundfaß, welcher mit 
der Grundidee des Romans felber im Einklange fteht: wie 
das wahre ſociale Verhältniß auf ver Freiheit des Individuums 
als des in ſich ſelbſt feſtgewordenen Menfchen beruht, fo bes 
ruht auch das cheliche Verhältnig, das Fundament aller Ges 
ſellſchaft, auf der Freiheit ver Neigung für fich beftimmter, 
weil mit einander ftimmenver Individuen. Iſt bei einem Teile 
die Neigung weniger frei oder gebimben oder minder flarf, jo 


*) mötfcher, bie Wahlberwandtſchaften bon Goͤthe ꝛc. Abhandl zur 
Phil. der Kunſt. Zweite Abtheilung. S. 39. 
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tritt das Necht des Stärferen oder das Geſetz der Attraction 
ein, und die Ehe wird unfittlich, die Naturgewalt ift mächtiger 
als die Macht ver Pflicht. Entfpringt das Mißverhältniß aus 
ber Diffonanz beider Teile, fo wird die Ehe, wenn fie noch 
mit allen ihren Titeln und Rechten des Befites äußerlich und 
weſenlos feftgehalten wird, fchon zur wechfelfeitigen Broftitution. 
Es gibt ferner Naturen, die alfo organiftrt find, daß fie das 
Ideal der Ehe an fich nicht zur vollen Realität bringen koͤn⸗ 
nen, weil ihre Individualität die Tiefe derſelben nicht zu er⸗ 
fhöpfen vermag. Auch diefe Haben fittlicher Weife ein Recht 
zu exiſtiren, denn es modificirt fich der Begriff ver Ehe nach 
ben individuellen Charakteren. In Wilhelm und Natalien als 
lein ift vermöge ihrer beiberfeitigen Afthetifchen Natur auch das 
ſchoͤne menfchliche Bild der Harmonie von Mann und Weib 
gegeben, in welcher bei der Bernünftigfeit ver Beſtimmung für 
einander auch die felige Mitleivenfchaft einer unenplichen Liebe 
zu einanber fol bewahrt bleiben. Diefe Gewalt des Sympa- 
thifchen aber ift es, welche bie Stagnation ber Ehe in ver 
Profa der Angewöhnung verhindert und den bauernden Reiz 
geheimnißvoller Magie in bie Alltäglichfeit leg. Wäre dem 
nicht fo, dann würbe das Ideal der Ehe allerdings ſchon in 
ver Fantifchen Definition erreicht fein und Wilhelm Heinfe 
Recht haben, wenn er für dad Glück der Ehe von dem Weibe 
nichts anderes forbert, ald Eörperliche Tauglichkeit zum Kinder 
erzeugen, 

Die Lehrjahre fehließen num mit der Emanctpation Wil⸗ 
helm's vom Irrtum, die durch das Verlöbniß mit Natalien eben 
jo praftiich verwirklicht wird, ald fie durch den ſymboliſch frei- 
maureriſchen Act ver Losſprechung von dem niederen und ber 
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Erhebung auf den höheren Grab theoretifch vollzogen wurbe. 
Der durch bie That der Ratur ſelbſtſtääͤndig gewordne Mann 
reicht Dem felbfifländigen Weibe vie Hand. Das umbedingte 
Streben ift alfo ſchoͤn befrhräuft und auf ven Kreis ver bür- 
gerlihen Wirkfamfeit hingewendet. Und fo biiden Wilhelm 
und Natalie vorwärts in die Zukunft, wo Die Organismen 
des fittlichen Lebens, Die Familie und die Geſellſchaft, 
durch ihre eigene Energie ſollen produeirt werden, Damit bes 
ginnen die Wanderjahre. Wir haben demnach den Ueber 
gang zu Ihnen auch non der materielleren Seite zu fuchen. 
Lothario's Berhältnifie find in Bezug auf Vergangenheit 
und Zukunft bereiis an Amerika geknüpft und fchon tretem 
die fpäter ind Werk zu febenden Kolonifationspläne entſchieden 
hervor. Die fernere Socialreform, welche in den Wanderjah⸗ 
ren das Schibolet: Befig und Gemeingut, an ber Stirne 
trägt, wird gleichfals fchon von Lothario beuorwortet, denn 
er Spricht ſich dahin aus; daß er zwar bei der Wirtichaft ſei⸗ 
ner Güter auf gewiſſen Rechten ſtrack und fireng halten müfle, 
baß er anvere Befugniße aber abgeben wolle. „Und foll ih 
dieſen wachſenden Vortheil allein genießen? Sol ich dem, ber - 
mit mir und für mic, arbeitet, nicht auch in dem Geinigen 
Bortheile gönnen, die und erweiterte Kenntniffe, die uns eine 
vorrückende Zeit darbietet?” Demgemäß bringt Lothario auch 
euf Die Tilgung des Privilegiums in Betreff der Titel und 
Laften des Befiges. „Denn durch diefe Gleichheit mit allen 
übrigen Befigungen entftcht gang allein wie Sicherheit des Bes 
figes.” Er dringt auf die Aufhebung der Majorate, um bie 
Befibtümer unter die Kinder gleicher zu werteiten und alle in 
eine lebhafte, freie Thaͤtigkeit zu werfegen, „fatt ihnen nur bie 
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befchränften und beſchraͤnkenden Vorrechte zu hinterlafien, welche 
zu genießen wir immer die Geiſter unferer Vorfahren hervor 
rufen müflen.” Es liegt da die Bergegenwärtigung der 
Grundfüpe der SaintsSimoniften fehr nahe. Man ver 
gleiche nur ihre Adreſſe, welche fie im Sabre 1830 der fran- 
zöftfchen Kammer einreichten und worin es heißt: „Das Sy 
ſtem ber Gütergemeinſchaft wi eine gleihe Theilung 
alles Vermögens unter alle Glieder der Geſellſchaft. Die 
Saint-Simoniften weiſen dieſe gleiche Theilung zurüd, vie 
in ihren Augen eine empörendere Ungerechtigfeit wäre, als bie 
ungleiche Theilung, Die im Beginne durch die Eroberung her, 
beigeführt wurde. Denn fie glauben an die Ungleichheit 
der Menfchen als Bafis der Aſſociation felbft; die Gemeinfchaft 
ber Güter würde offenbare Verlegung des erften moralifchen 
Geſetzes fein, daß jeder geftelt werben fol nady feiner Kähig« 
feit und belohnt nach feinen Werfen.” „Aber um biefes Ges 
fees willen wollen fie bie Aufhebung aller Privilegien ber 
Geburt ohne Ausnahme und mithin die Vernichtung bes 
Erbthums. Es follen im Gegentheil alle Bedingungen ver 
Ürbeit, der Boden felbft und bie Bapitalien durch Geſellſchaf⸗ 
tung hierarchiſch bewirthichaftet werben. Die Saint - Simonis 
fen greifen mithin dad Geſeßz des Eigenthums nur an, info 
weit es das Vorrecht des Müßigganges heiligt” *). 

Was Lothario in den Lehriahren und was bie Aſſociation 
der Wanderer in den Wanderjahren grunpfäglich ausfprechen, 
fommt den Simoniftifchen Prineipien ziemlih nahe, und man 
wird fich durch Die Idioſynkraſieen gegen bie ſocialiſtiſchen Er- 


*) Stein: Der Soclalismus und Kommunismus x. S. 204. 
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Icheinungen innerhalb der deutfchen Literatur ferner nicht mehr 
beftechen laſſen, fie abzuleugnen, wo fie nicht abzuleugnen find. 
So iſt denn durch Lothario die Reform der Beſitzverhaͤlt⸗ 
niſſe anerkannt, indem zugleich die Notwendigkeit deuilich wird, 
daß dieſe Reform nicht über das Jenſeits des Meeres hinaus⸗ 
geſchoben, ſondern ſchon hier mitten in ven firen Feudalzuſtän⸗ 
den ver alten Welt in Angriff genommen werde. Denn „bier 
oder nirgend iſt Amerifal" und „bier oder nirgend 
ift Herrnhut!“ ruft Lothario aus. Wir fehen wiederum, 
daß Die Herrnhuterei als ein Verſuch, eine auf altevangelifcher 
Brüberlichfeit und Gemeindlichkeit beruhende Sorietät herzuftels 
len, betrachtet werden muß, und wie vergleichen focietäre und 
induftrielle Sekten, welche das Bürgerlihe und Kirchliche 
verſchmelzen, mögen fie übrigens Namen tragen wie fie wol- 
len und ſelbſt jefuitifcher Natur fein, etwas Verwandtes has 
ben, fo ift fperiel den Hermhutern und den Simoniften Dies 
gemein, daß ſie einen Liebenden Vater an die Spike des Ge⸗ 
meinweſens ftellen, einen Prieſter, ver zugleich weltliches und 
geiftliches Oberhaupt fei, daß ihre Verfafſung auf der Autoris 
tät und Pietät beruht, alfo patriarhalifch if. Aber vie 
Grundſätze des Herrnhutianismus werben ſchon in ven Lehr- 
jahren überwunden; denn fo fpricht fih auch ver weltverftäns 
bige Lothario gegen die Torheit des Grafen aus, weil er 
fein Vermögen ver Brübergemeinde hingegeben, im Glauben 
feiner Seele Heil dadurch zu fürdern; „hätte er, fagt er, einen 
geringen Theil feiner Einkünfte aufgeopfert, fo Hätte er viel 
glücliche Menfchen machen, und ſich und ihnen einen Himmel 
auf Erden ſchaffen Eönnen. Selten find unfere Aufopferungen 
thätig; wir thun gleich Verzicht auf das, was wir befigen.“ 
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Die Idee der Entſagung, welche ſich ſchon durch die Lehr⸗ 
jahre hindurchzieht, und nun vollends das Epigraph der Wan⸗ 
derjahre wird, iſt naͤmlich in der ganzen Dichtung zwiefach zu 
faſſen, einmal nach dem Ethiſchen und Innerlichen, dann nach 
dem Praktiſchen und Geſellſchaftlichen. Es ſoll alſo auch dem 
Beſitze entſagt werden im Intereſſe der Societät; nur ſoll das 
rechte Maß der Entſagung auch hier gefunden werden. Es 
wird dies bereits im ſiebenten Buche der ſchon didaktiſch wer⸗ 
denden Lehrjahre angedeutet, und jenes fpätere: Beſitz und 
Gemeingut, das Princip des Göthefchen Socialismus, ſchwebt 
uns wiederum vor. 

In dieſen nunmehr praktiſch ſocialen Problemen, welche 
nach vollendeter Ausbildung des Subjects, das fortan zur be⸗ 
ſtimmien Weltthaͤtigkeit ſich erſchließen ſoll, durch die Umgeſtal⸗ 
tung des bürgerlichen Lebens im Wege der Aſſociation, der 
Koloniſation und eines ermöglichten Weltbundes ſollen gelöft 
werben, haben wir die Fäden, welche aus den Lehrjahren 
zu den Wanderjahren hinüberleiten. 








Wilhelm Meifter’s 
Wanderjahre oder die Entfagenden. 


„Diefes folkte aber andeuten, daß man auch vie 

anderen Bürger jeben zu dem Einen Gefchäfte, wozu 

2 er geeignet ift, Hinbringen müſſe, damit jeglicher des 
Einen ihm eigentümlichen fich befleipigenn nicht 

Viele, fondern Einer werde; und fo auc die ge 

ſammte Stapt uns zu Einer erwachſe und nicht zu 


vielen.” — 
Platon in ver Republik. 
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Erhebung auf den höheren Grab theoretifch vollzogen wurbe. 
Der durch die That der Natur felbfiftändig geworbne Mann 
reicht dem ſelbſtſtaͤndigen Weibe die Hand. Das unbedingte 
Streben iſt alfo ſchoͤn beſchraͤnkt und auf den Kreis ver bür- 
gerlihen Wirkfamfeit bingewenbet. Und fo biiden Wilhelm 
und Natalie vorwärts in vie Zukunft, wo Die Organismen 
des fittlihen Lebens, bie Familie un bie Gefellfchaft, 
durch ihre eigene Energie follen product werben. Damit bes 
ginnen die Wanderjahre. Wir haben demnach den Ueber⸗ 
gang zu ihnen auch won der materielleren Seite zu fuchen. 
Lothario's Verhältnifie find in Bezug auf Vergangenheit 
und Zulunft bereiis an Amerika geknüpft und fchon treten 
die fpäter ins Werk zu ſetzenden KRolonifationspläne entſchieden 
hervor. Die fernere Socialreform, welche in den Wanderiah⸗ 
ren das Schibolet: Befig und Gemeingut, an ver Stimme 
trägt, wird gleichfalls ſchon von Lothario bevorwortet, denn 
er ſpricht ſich dahin aus: daß er zwar bei der Wiriſchaft feir 
ner Güter auf gewiſſen Rechten ſtrack und ftreng Halten müfle, 
baß er anvere Befugniße aber abgeben wolle. „Und fol ic 
diefen wachſenden Vortheil allein genießen? Sol ich dem, ver - 
mit mir und für mich arbeitet, nicht auch in Dem Seinigen 
Vortheile gönnen, die und erweiterte Kenntniffe, bie und eine 
vorruckende Zeit darbietet?” Demgemäß dringt Lothario auch 
auf die Tilgung des Privilegiums in Betreff ber Zitel und 
Laſten des Beſitzes. „Denn durch diefe Gleichheit mit allem 
übrigen Beſitzungen entſteht gang allein die Sicherheit des Bes 
ſitzes.“ Er dringt auf die Aufhebung der Majorate, um bie 
Befiptümer unter die Kinder gleicher zu erteilen und alle in 
eine lebhafte, freie Thaͤtigkeit zu werfegen, „fatt ihnen nur bie 
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beſchraͤnkten und beſchraͤnkenden Vorrechte zu hinterlaſſen, welche 
zu genießen wir immer die Geiſter unſerer Vorfahren hervor⸗ 
rufen muͤſſen.“ Es liegt da die Vergegenwaͤrtigung der 
Grundſätze der Saint⸗Simoniſten ſehr nahe. Man ver⸗ 
gleiche nur ihre Adreſſe, welche ſie im Jahre 1830 der fran⸗ 
zöſiſchen Sammer einreichten und worin es beißt: „Das Sy 
ſtem der Gütergemeinfhaft will eine gleiche Theilung 
alles Vermögens unter alle Glieder der Geſellſchaft. Die 
Saint-Simoniften weiſen diefe gleiche Theilung zurück, vie 
in ihren Augen eine empörendere Ungerechtigkeit wäre, als bie 
ungleiche Theilung, die im Beginne durch die Eroberung her 
beigeführt wurde. Denn fie glauben an die Ungleichheit 
der Menfchen als Bafis der Affociation ſelbſt; Die Gemeinfchaft 
der Güter würbe offenbare Verlegung bes erſten moralifchen 
Geſetzes fein, daß jeder geftellt werben foll nach feiner Bähig« 
feit und belohnt nach feinen Werfen.” „Aber um dieſes Ges 
fees willen wollen fie bie Aufhebung aller Privilegien ber 
Geburt ohne Ausnahme und mithin die Wernichtung des 
Erbthums. Es follen im Gegentheil alle Bedingungen ber 
Arbeit, der Boden felbft und bie Gapitalien durch Gefellichafs 
tung hierarchiſch bewirthichaftet werben. Die Saint - Simonis 
fen greifen mithin Das Geſeßz bes Eigenthums nur an, infos 
weit es das Vorrecht des Müßigganges heiligt” *). 

Was Lothario in den Lehrjahren und was bie Affeciation 
der Wanderer in den Wanderjahren grundfäglich ausfprechen, 
kommt den Simoniftifchen Principien ziemlih nahe, und man 
wird ſich durch Die Idioſynkraſieen gegen vie forialiftifchen Er- 


*) Stein: Der Soclalismus und Communismus x. S. 204. 
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ſcheinungen innerhalb ber beutfchen Literatur ferner nicht mehr 
beſtechen lafien, fie abzuleugnen, wo fie nicht abzuleugnen find. 

So iſt denn durch Lothario die Reform der Befitverhält- 
niſſe anerkannt, indem zugleich die Notwendigkeit deutlich wird, 
daß tiefe Reform nicht über das Jenſeits des Meeres hinaus- 
gefchoben, fondern ſchon hier mitten in ben firen Feubalzuftän- 
den der alten Welt in Angriff genommen werde. Denn „bier 
oder nirgend iſt Amerifal” und „hier oder nirgend 
it Herrnhut!“ ruft Lothario aus. Mir fehen wiederum, 
daß die Herrnhuterei ald ein Verſuch, eine auf altevangelifcher 
DBrüberlichkeit und Gemeindlichkeit beruhende Sorietät herzuftels 
len, betrachtet werben muß, und wie vergleichen focietäre und 
induftrielle Sekten, welche dad Bürgerliche und Kirchliche 
verſchmelzen, mögen fie übrigens Namen tragen wie fie wol- 
len und ſelbſt jefuitifcher Natur fein, etwas Verwandtes has 
ben, fo iſt fpeciell ven Herrnhutern und ven Simoniften bies 
gemein, daß fie einen liebenben Vater an die Spige des Ge⸗ 
meinwejens ftellen, einen Prieſter, ber zugleich weltliche und 
geiftliches Oberhaupt fei, daß ihre Verfaſſung auf der Autori- 
tät und Bietät beruht, alfo patriarhalifch iſt. Aber die 
Grundfübe des Herenhutianismus werben ſchon in den Lehr 
jahren überwunden; denn fo fpricht fich auch ver weltverftäns 
dige Lothario gegen die Zorheit des Grafen aus, weil er 
fein Bermögen ver Brüdergemeinde hingegeben, im Glauben 
feiner Seele Heil dadurch zu fördern; „hätte er, fagt er, einen 
geringen Theil feiner Einkünfte aufgeopfert, fo hätte er viel 
glückliche Menschen machen, und ſich und ihnen einen Himmel 
auf Erden fchaffen können. Selten find unfere Aufopferungen 
thätig; wir ihum gleich Verzicht auf das, was wir befigen.“ 
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Die Idee der Entfagung, welche fich ſchon durch bie Lehr: 
jahre hindurchzieht, und nun vollends das Epigraph ver Wan⸗ 
derjahre wird, ift nämlich in der ganzen Dichtung zwiefadh zu: 
fafien, einmal nach dem Ethifchen und Innerlichen, dann nad) 
dem Praktiſchen und Gefellfchaftlichen. Es fol alfo auch dem 
Beſitze entfagt werben im Intereſſe der Societät; nur fol das 
rechte Maß der Entfagung auch hier gefunden werben. Es 
wird dies bereitd im fiebenten Buche ver ſchon didaktiſch wer- 
denden Lehrjahre angedeutet, und jenes fpätere: Beſitz und 
Gemeingut, das Princip des Göthefchen Sorialismus, ſchwebt 
und wiederum vor. 

In diefen nunmehr praftifch ſocialen Problemen, welche 
nach vollendeter Ausbildung des Subjects, das fortan zur bes 
ſtimmten Weltthätigfeit ſich erfchließen fol, durch vie Umgeftal- 
tung des bürgerlichen Lebens im Wege der Aſſociation, ver 
Kolontfation und eines ermöglichten Weltbundes follen gelöft 
werden, haben wir die Fäden, welche aus ven Lehrjahren 
zu den Wanderjahren hinüberleiten. 


Lo. 
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Wilhelm Meifter’s 
Wanderjahre oder die Entfagenden, 


„Diefes follte aber andeuten, daß man auch bie 

anderen Bürger jeben zu dem Einen Befchäfte, wozu 

‘ er geeignet if, Hinbringen müſſe, damit jeglicher des 
Einen ihm eigentümlichen fich befleißigenn nicht 

Viele, fondern Einer werde; und fo auch vie ger 

fammte Stabt uns zu Giner erwachſe und nicht zu 


vielen.’ — 
Platon in ver Republik. 
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Die Wanderjahte. | 


Trotz alles inneren Reichtums der Wanderjahre hürfte es 
ſchwer fein, ihre bichterifche Anlage und Ausführung mit dem 
plaſtiſchen Baue und dem durchglühten Xeben ver Lehrjahre 
nur im Entfernteften zu vergleichen. Göthe hat das Schickſal 
gehabt, feine beiden großartigften Schöpfungen durch ein bes 
trächtliches Zeitintervall in zwei ſich nicht mehr ganz entſpre⸗ 
chende Hälften teilen zu müflen; und wie Klopſtock nicht 
ungeflraft die letzten zehn Geſaͤnge feines Epos erft im Alter 
vollendete, hat auch Göthe den blühenden Genius ver Jugend 
für feinen zweiten Teil des Fauſt und feine Wanderjahre nicht 
mehr dauernd beſchwören können. 

Schon von: Seiten dieſes Schieffals liegen die Wander: 
jahre dem zweiten Teile des Fauſt durchaus parallel. Wie 
bier mit dem erften Teile die eigentliche Tragödie endigt, enbigt 
mit den Lehrjahren der eigentliche Roman. In beiden Forts 
feßungen verſchwindet und muß das Intereffe an den dramatis 
ſchen Berfonen verfchwinden, welche nunmehr vor dem großen 
Weltdrama, das fih in den mannigfaltigften Erfcheinungen 
und immer weiter und weiter werbenven Kreifen aufthut, voll 
ends in den Hintergrund treten. Wo daher die Handlung 
abnimmt und die Intenfität ihrer bewegenden Kraft verliert 
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gewinnt die Ertenfität ver Erfcheinung, und wo bie bilonerifche 
Geſtalt ausgeht, fproßt ein Reichtum von Ideen empor, ber 
und entfchäbigen muß. Der zweite Teil des Fauſt wie bie 
Wanderjahre find daher unerfchöpfliche Repertorien von Schaz⸗ 
zen des Wiflens und der Neflerion, von Marimen und lehr- 
haften Winfen aus jeverlei Richtung des Lebens, wie fie nur 
das gereifte Alter in die Archive feiner Erfahrung nieberlegen 
fann. Wie man fehon in den Lehrjahren und im erften Teile 
des Fauft Zufammenflänge entdeckt, fo begegnen ſich in den 
Wanderjahren und Fauſt's zweitem Teile noch mehr Güthels 
Gedanlen, ſowol auf dem Wege ber humanifchen Weltthätig- 
feit und Weltweite im Allgemeinen, als auch im Beſonderen 
in einzelnen Themen, wie in ber bekannten geogneftifchen Na⸗ 
turanficht Goͤthe's, welche in den Wanderjahren Jarn o ver 
treten muß. Bas Stoffartige und Siudienhafte behexrſcht den 
zweiten Teil des Fauſt, wie es die Wanderjahre beherrſchi. 
Es dürfte wol eine lohnende, beſondere Aufgabe fein, bie Ver⸗ 
wandſchaft won Fauſt und Meifter genauer zu erforſchen; und 
da beide umiverfelle Dichtungen als typiſche Lebensentwickluu⸗ 
gen des Menfchen betrachtet werben können, fo liegt es naher 
daß auch Dichtung und Wahrheit im Verhaͤlimiße zu ven fie 
fortfegenden Tags und Sahreöheften mit in ven Kreis: dieſer 
Beitrachumg gezogen werben können, wie eine ſolche Anbentung 
bereitB gemacht worden iſt *). 

Während Göthe im Jahre 1831 am vierten Acte bes 
Fauſt arbeitete, äußerte ex jelbit über nen Zuſammenhang bee 
für fich beſtehenden Mafien des Ganzen: „Dem Dichter Ting 


*) Wilgeim Danzei über Obihes Spinozismus &. 9. 
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daran, eine mannigfache Welt auszufprechen, und er bemupt bie 
Fabel eines berühmten Helven bloß als eine Art von durchge⸗ 
sender Schnur, um barauf aneinander zu reihen, was er Luſt 
hat. Es iſt mit der Odyſſee und dem Gil Blas auch nicht 
anders.“ (Edermmn x. II. 264.) Auf eine folde Schnur 
Hat Goͤthe denn auch die einzelnen Mafien ver Wanderjahre 
gereiht; aber wenn im Fauſt bie reinere Form ber Gompofition 
fhon einen poetiſchen Zufammenbalt gibt, vermag die Romans 
form dies gleicherweife nicht. Luft und Laune des Poeten 
wird hier viel eher MWillfür, und vergißt man nicht, welcher 
Art Das Ganze zufammengefebt worden, wie Göthe noch zuleit 
aus Änferlichen Nüdfichten die makariſchen Lehrſprüche 
und bie Reflerionen im Sinne ver Wanderer: hiess 
brachte, fo wird man ſich Aber bie didaküſch fragmentariſche 
Art der Wanderjahre nicht täufchen dürfen. Das Ganze er 
ſcheint als Moſaik, und ver Poet wird oft zum Rebakter. 
Richt felten tritt audy die Poeſie aus dem blütenreichen Garten 
ver herslichften Gewächfe, woran auch biefed Buch überreich iſt 
in. die nadie Proſa einer hanbgreiflichen Wirklichkeit heraus. 
Rofenkranz zeigt deshalb in feiner Verteidigung ver Wan 
beriahte gegen Laube, ver ihm auf ben philoſophiſchen Stan» 
punct nicht folgt, eine zu große Vorliebe für ‚göthefche Dicke 
tung überhaupt, wenn er über dem Philoſophiſchen das Aeſthe⸗ 
tiiche nicht beachtet, und es gar unternimmt, die trockenſte 
technologifche Detaillirung de Webehandwerks für vie Por 
fie zu reiten, weil wir doch gegenwärtig vie Noth ver Berliner 
und der Schleflichen Weber Tenwen gelernt hätten. (GSothe m 
f. Werte ©. 428.) Ebenfo wenig. dürfte mar dem Urteile 
Rofenfranz‘ durchaus beipflichten, daß bie Novellen der Wan⸗ 
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Erhebung auf den höheren Grad theoretifh vollzogen wurbe. 
Der dur bie That der Ratur felbfiftändig geworne Mann 
reicht dem ſelbſtſtaͤndigen Weibe die Hand. Das ımbedingte 
Streben iſt alfo ſchoͤn befchränft und auf ben Kreis ver bür⸗ 
gerlihen Wirkfamfeit hingewendet. Und fo biiden Wilhelm 
und Natalie vorwärts in die Zukunft, wo Die Organismen 
des fittlichen Lebens, bie Familie und bie Geſellſchaft, 
durch ihre eigene Energie follen produdet werden, Damit bes 
ginuen die Wanderjahre. Wir haben demnach den Ueber 
gang zu ihnen auch won Der materielleren Seite zu ſuchen. 
Lothario's Verhaͤliniſſe find in Bezug auf Vergangenheit 
und Zukunft bereit an Amerika geknüpft und fchon treten 
die fpäter ind Werk zu febenden Kolonifationspläne entichieden 
hervor. Die fernere Socialreform, welche in ben Wanberjah- 
ren das Schibolet: Beſitz und Gemeingut, an ber Stimme 
trägt, wird gleichfalls ſchon von Lothario bevorworiet, denn 
er fpricht fih dahin aus; daß er zwar bei der Wirtfchaft ſei⸗ 
ner Güter auf gewifien Rechten ſtrack und fireng halten müffe, 
daß er andere Befugniße aber abgeben wolle. „Und foll ich 
diefen wachſenden Vortheil allein genießen? Sol ich dem, ber - 
mit mir und für mich arbeitet, nicht auch in dem Seinigen 
Boriheile gönnen, die und erweiterte Kenntniffe, die uns eine 
oorrücdenne Zeit varbietet?”" Demgemäß dringt Lothario auch 
auf die Tilgung des Privil egiums in Betreff der Titel und 
Laften des Beſitzes. „Denn durch diefe Gleichheit mit allen 
übrigen Beſitzungen entfteht gang allein vie Sicherheit des Bes 
ſttzes.“ Er dringt auf die Aufhebung der Majorate, um bie 
Befibtümer: unter die Kinder gleicher zu werteilen und alle in 
eine lebhafte, freie Thaͤtigkeit zu verſetzen, „fatt ihnen nur bie 
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befchränkten und beichränfenden Vorrechte zu binterlafien, welche 
zu genießen wir immer bie Geiſter unferer Vorfahren hervor 
rufen müflen.” Es liegt ba bie Bergegenwärtigung der 
Grundfäbe der Saint-Simoniften fehr nahe Man ver 
gleiche nur ihre Adreſſe, welche fte im Jahre 1830 der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer einreichten und worin es heißt: „Das Sy 
fiem der Gütergemeinſchaft will eine gleihe Theilung 
alles Vermögens ıumter alle Glieber der Geſellſchaft. Die 
Saint-Simoniften weiſen dieſe gleiche Theilung zurück, bie 
in ihren Augen eine empoörendere Ungerechtigkeit wäre, als bie 
ungleiche Theilung, die im Beginne durch Die Eroberung her, 
beigeführt wurde. Denn fie glauben an bie Ungleichheit 
der Menfchen als Bafis der Aflociation felbft; die Gemeinfchaft 
ber Güter würde offenhare Verlebung des erſten moralifchen 
Gefeßes fein, daß jeder geftellt werben foll nad) feiner Fähig⸗ 
feit und belohnt nach feinen Werfen.” „Aber um dieſes Ge⸗ 
ſetzes willen wollen fie bie Aufhebung aller Privilegien ver 
Geburt ohne Ausnahme und mithin die Vernichtung des 
Erbthums. Es follen im Gegeniheil alle Bedingungen ber 
Arbeit, ver Boden felbft und bie Capitalien durch Geſellſchaf⸗ 
tung hierarchiſch bewirthichaftet werben. Die Saint - Simonis 
ſten greifen mithin das Gefeh des Eigenthums nur an, infos 
weit es das Borredyt des Müßigganges heiligt” *). 

Was Lothario in ven Lehrjahren und was bie Affeciation 
der Wanderer in den Wanderjahren grumbfäglich ausfprechen, 
fommt den Simoniftifchen Prineipien siemlih nahe, und man 
wird fich durch bie Idioſynkraſieen gegen die ſocialiſtiſchen Er⸗ 


*) Stein: Der Socalitmus und Communlömus x. GS. 204. 
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ſcheinungen innerhalb der veutfchen Literatur ferner nicht mehr 
beftechen laſſen, fie abzuleugnen, wo fle nicht abzuleugnen find. 

So ift denn durch Lothario die Reform der Beftbverhälts 
niffe anerkannt, indem zugleich die Notwendigkeit deutlich wirh, 
daß tiefe Reform nicht über das Jenſeits des Meeres hinaus- 
gefchoben, fondern ſchon Hier mitten in den firen Feudalzuſtän⸗ 
den ver alten Welt in Angriff genommen werbe. Denn „bier 
oder nirgend iſt Amerika!” und „bier oder nirgend 
ift Herrnhut!” ruft Lothario aus. Wir jehen wienerum, 
daß die Herrnhuterei als ein Verſuch, eine auf altevangeliſcher 
Brüberlichfeit und Gemeindlichkeit beruhende Societät herzuftel- 
Ien, betrachtet werden muß, und wie vergleichen focietäre und 
induftrielle Sekten, welche das Bürgerliche und Kirchliche 
verſchmelzen, mögen fie übrigens Namen tragen wie fie wol- 
len und felbft jefuitifcher Natur fein, etwas Verwandtes has 
ben, fo ift fperiell den Herrnhutern und den Simoniften Dies 
gemein, daß fie einen liebenden Bater an die Spike bes Ge⸗ 
meinweſens ftellen, einen ‘Briefter, ver zugleich weltliches und 
geiftliches Oberhaupt fel, daß ihre Verfafſung auf der Autori- 
tät und Pietät beruht, alfo patriarhalifch if. Aber die 
Grundſaätze des Herenhutianismus werden ſchon in ven Lehr 
jahren überwinden; denn fo fpricht fich auch der weltverftän« 
dige Lothario gegen die Zorheit des Grafen aus, weil er 
fein Vermögen ver Brübergemeinde hingegeben, im Glauben 
feiner Seele Heil dadurch zu fördern; „hätte er, fagt er, einen 
geringen Theil feiner Einkünfte aufgeopfert, fo hätte er viel 
glückliche Menfchen machen, und ſich und ihnen einen Himmel 
auf Erden fchaffen können. Selten find unfere Aufopferungen 
thätig; wir thun gleich Verzicht auf das, was wir beſitzen.“ 
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Die Idee der Entfagung, welche ſich fchon durch die Lehr- 
jahre hindurchzieht, und nun vollends das Epigraph der Wan- 
derjahre wird, ift nämlich in der ganzen Dichtung zwiefach zu: 
faffen, einmal nach dem Eihifchen und Innerlichen, dann nad 
dem Braftifchen und Geſellſchaftlichen. Es fol alfo auch dem 
Beige entfagt werden im Intereſſe der Societät; nur fol das 
rechte Maß der Entfagung auch hier gefunden werden. Es 
wird dies bereits im ftebenten Buche ver ſchon didaktiſch wer- 
denden Lehrjahre angeveutet, und jenes fpätere: Beſitz und 
Gemeingut, das Princip des Göthefchen Sorialismus, ſchwebt 
und wiederum vor. 

In diefen nunmehr praftiich forialen Problemen, welche 
nad, vollendeter Ausbildung des Subjects, das fortan zur bes 
ſtimmten Weltihätigfeit ſich erfchließen fol, durch die Umgeſtal⸗ 
tung des bürgerlichen LXebens im Wege der Afforiation, der 
Kolontfation und eines ermöglichten Weltbundes follen gelöft 
werben, haben wir bie Fäden, welche aus ven Lehriahren 
zu den Wanderjahren hinüberleiten. 
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Wilhelm PMeifter’s 


Wanderjahre mer die Entfagenden. 


„Diefes follte aber andeuten, daß man auch die 
anderen Bürger jeven zu dem Einen Geſchäfte, wozu 
2 er geeignet ift, hinbringen müͤſſe, damit jeglicher bes 

Einen ihm eigentümlichen fich befleißigend nicht 
Viele, ſondern Einer werde; und fo auch vie ger 
fammte Stadt uns zu Einer erwachſe und nicht zu 


vielen.’ — 
Platon in ver Republit. 
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Die MWanderjahre. 





Trotz alles inneren Reichtums ber Wanperjahre vürfte es 
ſchwer fein, ihre dichterifche Anlage und Ausführung mit dem 
plaftifchen Baue und dem durchglühten Leben der Lehrjahre 
nur im Entfernteften zu vergleichen. Goͤthe hat das Schidfal 
gehabt, feine beiden großartigftien Schöpfungen durch ein bes 
trächtliches Zeitintervall in zwei ſich nicht mehr ganz entire 
ende Hälften teilen zu müflen; und wie Klopftod nicht 
ungeftraft die letzten zehn Gefänge feines Epos erft im Alter 
vollendete, bat auch Göthe den blühenden Genius der Jugend 
für feinen zweiten Teil des Fauft und feine Wanderjahre nicht 
mehr dauernd befehwören können. 

Schon von Seiten diefes Schickſals liegen die Wander⸗ 
jahre dem zweiten Teile des Kauft durchaus parallel. Wie 
bier mit dem erften Teile vie eigentliche Tragödie endigt, enbigt 
mit den Lehrjahren ver eigentliche Roman. In beiden Fort 
fegungen verfchwinvet und muß das Intereffe an den bramati« 
fhen Berfonen verfchwinven, welche nunmehr vor dem großen 
Weltdrama, das fih in den mannigfaltigften Erſcheinungen 
und immer weiter und weiter werbenben Streifen aufthut, voll 
ends in den Hintergrund treten. Wo daher bie Handlung 
abnimmt und bie Intenfität ihrer bewegenden Kraft verliert 
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yet die Grtenfickt ber Erſcheinung, und wo Die bilbnerifche 
en audzeht, ſoroßt ein Reichtum von Ideen empor, ber 
we emekhärigen muß. Der zweite Zeil des Kauft wie bie 
Wonreriafzre fiat daher unerſchoͤpfliche Repertorien von Schaͤz⸗ 
vn ter Wilend und der Neflerion, von Marimen und lehr⸗ 
Iin Winfen aus jederlei Richtung des Lebens, wie fie nur 
Das gereifte Alter in bie Archive feiner Erfahrung niederlegen 
an Wie man fchon in den Lehrjahren und im erften Teile 
dee Hanf Zufammenklänge enideckt, fo begegnen fih in ven 
Wanderjohren und Fauſft's zweitem Teile noch mehr Güthes 
Geranten, ſewol auf dem Wege ver humaniſchen Weltthätig- 
fit und Weltweite im Allgemeinen, als auch im Beſonderen 
in einzelnen Themen, wie in ber bekannten geogneftifchen Ra- 
wranſicht Goͤthe's, welche in ven Wanderjahren Jarno ver⸗ 
treten muß. Bas Stoffartige und Stubimmhafte beherrſcht ven 
zweiten Teil des Fauſt, wie es die Wanderjahre beherrſchi. 
Es dürfte wol eine lohnende, beſondere Aufgabe fein, bie Ver⸗ 
wandſchaft von Fauſt und Meiſter genauer zu erforſchen; und 
da beide univerfelle Dichtungen als typiſche Lebensentwicklun⸗ 
gen bed Menfchen betrachtet werben können, ſo Legt es naher 
daß auch Dichtung und Wahrheit im Verhaͤlmiße zu ven ſie 
fortfegenben Tag⸗ und Sahreöbeften mit in den Kreis biefer 
Beirachumg gezogen werben Tönnen, wie eine ſolche Andeutung 
bereiis gemacht worven iſt *). 

Während Goͤthe im Jahre 1831 am vierten Acte des 
FHauf arbeitete, äußerte ex feibfk über den Zuſammenhang der 
für ſich beſtehenden Maſſen des Ganzen: „Dem Dichter liege 


+) Wulhelm Danzel Über Bdihes Spinoziomus S. 8. 
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daran, eine mannigfache Welt auszufprechen, und er benust bie 
Fabel eines berühmten Helven bloß als eine Art von durchge⸗ 
sender Schnur, um barauf aneinander zu reihen, was er Luft 
hat. Es iſt mit der Odyſſee und dem Gil Blas auch nicht 
anders.” (Eckermann x. II 264.) Auf eine ſolche Schnur 
Hat Gothe denn auch bie einzelnen Maffen ver Wanderjahre 
gereiht; aber wenn im Fauſt die reinere Form ber Compofttion 
ſchon einen poetiſchen Zuſammenhalt gibt, vermag die Romans 
form dies gleicherweife nicht. Luft und Laune des Poeten 
wird bier viel eher Willkuͤr, und vergißt man nicht, welcher 
Art das Ganze zufammengefebt worben, wie Göthe noch zulegt 
aus Äuferlichen . Rüdfichten die malarifchen Lehrſprüche 
und bie Reflerionen im Sinne der Wanderer hinelns 
brachte, fo wird man ſich über die didaktiſch fragmentariſche 
Art der Wanverjahre nicht täufchen dürfen. Das Ganze er 
ſcheint als Moſaik, und der Poet wird oft zum Rebaktor. 
Nicht felten tritt auch die Poeſie aus dem blütenreichen Garten 
ver herrlichſten Gewaächſe, woran auch biefed Buch überreich iſt, 
in. bie nadte Brofa einer handgreiflichen Wirktichkeit heraus. 
Rofenkranz zeigt deshalb in feiner Verteidigung ver Wan⸗ 
beriahre gegen Laube, der ihm auf ben philofophifchen Stand⸗ 
punct nicht folgt, eine zu große Vorliebe für göthefche Dice 
tung ‚überhaupt, wenn er über bem Philoſophiſchen das Aeſthe⸗ 
tiſche nicht beachtet, und es gar umternimmt, vie trockenſte 
technologische Detaillirung des Webehandwerfs für bie Poe⸗ 
fie zu reiten, weil wir doch gegenwärtig die Noth ver Berliner 
und der Schleflichen Weber Tonnen gelernt hätten. (Goͤthe u 
f. Werfe ©. 428.) Ebenfo wenig bürfte man dem Urteile 
Roſenkranz durchaus beipflichten, daß bie Novellen der Wars 
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berjahre Meifterftüde feien. Abgefehen von ven Mann von 
funfzig Sahren, einer trefflichen Erzählung, welche bie kry⸗ 
ſtalliniſche Klarheit göthefcher Gebilde mit einer Gefühlsieben 
bigfeit, die fich ber alternde Dichter gleichwol darin nicht mehr 
zutrauen mag, und mit. ver ftillen Pracht der Scenerie verbin⸗ 
det, erjcheinen die übrigen froftig und nicht felten geringfügig. 
Oder welche Meifterlichkeit wollte man wol in ber pilgern- 
den Thörin, im nußbraunen Mädchen, in Nicht zu 
weit, gar in ber gefährlichen Wette finden, welche eine 
ftudentifche Albernheit zum Gegenftande der Behandlung Kat, 
während vie neue Melufina ebenfo wenig als bie Weite 
oder Wer ift der Verräther fich durchaus unter vie Kate 
gorie der Entfogung und Wanderung bringen Iäßt, unter 
welche doch Rofenfranz alle Novellen will gebracht wiſſen. 

@öthe, fo fcheint es, ließ in den Wanderjahren feinem 
eigentümlichen und durchaus epifchen Zuge zur Epiſode bes 
haglich die vollſte Freiheit und reihte an einander, was anzu 
reihen er eben odyſſeiſche Luft hatte, ohne dem Grundgedanken 
zn viel Abbruch zu thun. Jener homeriſche Zug ift aber tief 
in Goͤthes reicher, zeugungsfräftiger Natur begründet. Seine 
epifche Dichtung ſtrotzt wie ein fünlicher Baum von Blüten 
und Früchten, wo neben ben reifen immer noch Fruchtanſaͤtze 
fi) ‚bilden, welche als felbfiftännige Frucht fofort ſich ablöfen 
würden, wenn die Sonne feines portifchen Genius auf thnen 
liebend verweilen wollte. Schon im Weriher finven fi 
ſolche Anfäbe zur Novelle innerhalb der Novelle, wie bie mei⸗ 
fterhaften Skiggen von dem Wahnfinnigen und dem Bauen 
burſchen beweifen; in den Wahlverwandfchaften fehen wir 
einen ähnlichen novelliſtiſchen Anſatz in der Gefchichte des un⸗ 
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glücklichen Maͤdchens, welches an beim Tode ihres Bruders 
Schul wird, und eine fchon ausgebildete und abgelöfte Novelle: 
bie wunderliden Nachbarskinder. Die Lehrjahre end⸗ 
lich draͤngen eine ganze Fülle von Epiſoden aus ſich heraus, 
Aber mit feiner eigenen Beichränfungsfähigkeit wußte Göthe 
im Werther, in den Wahlverwandſchaften und in den Lehrjahr 
ren die ſchwellende Bildungsfraft feiner Phantafte zu mäßigen 
und fie zu jemer rätjelhaften Kunſt umzuzwingen, wonach bie 
eigentlichen &reigniffe und SKataftrophen ber Haupthandlung 
aus Fleineren Spiegelbilvern magifh zurüdftralen und eine 
zauberifche oft grauenerregenpe ‚Helle über das Ganze verbreis 
ten, daß man ſich von dem Geifte der Notwendigkeit Dämonifch 
burchfchauert fühlt. Diefe Kunſt der Objectivirung iſt's, die 
man in Shakespeare's Lear "und. Hamlet lernen kann, es ift 
eine Großheit, welche in Göthe's Dichtung immer von ber ger 
waltigften Wirkung bleiben muß, In den Wanderjahren 
nun wuchert die Luft der Epiſode ungehemmt und zum Nady 
teife der Dichtung fo ungezügelt, daß vie Novelle, welche im 
fonftigen Epos nur ald überhellendes Streiflicht wirkte und 
das objertive Leben auf die intereffirten Subjerte veflectirte, um 
fie auf eine allgemeine ftttlihe Bafls zu ftellen und ihnen bie 
zufammenhangslofe atomifttfche Beſonderheit zu nehmen, bier 
fih geſchwaͤtzig aufbrängt und mit redneriſcher Prätenfion in 
das Proſcenium ftellt. 

Indem wir nunmehr den Verſuch machen, die Wander, 
jahre darzulegen, fcheint es, daß fie felbft dazu auffordern, fie 
andelnander zu legen. Denn ihre ganze Compofition it von 
ber Art, daß fih gewiße angereihte ober durcheinander gezogene 
Maffen von felber zur Sonderung anbieten. Zuerſt fpringt 
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die Zweiheit eines nowelliftiichen und eines didaktiſch⸗pragmali⸗ 
ſchen Teiles in die Augen. 

Der rote Faden der Idee, welcher ſich durch alle Novellen 
hindurchſchlingen ſoll, iſt ſchon in der angeführten meifterhaften 
Abhandlung von Hotho nachgewieſen, wie auch das mittel 
gliedartige Verhaͤltniß der Bahlvermandfchaften zu Lehr⸗ und 
Wanderjahren von ihm betrachtet worden iſt. Hiebei dürfte 
nur die Bemerkung am Orte fein, daß eine zu ſireng behauptete 
Zwißchenftellung der Wahlverwandſchaften vie Gefahr mit fick 
zu bringen feheint, dieſer Funftoollen Dichtung ihre eigentümliche 
Selbſtſtaͤndigkeit zu nehmen, indem fte mit in bie Novellen ber 
Banveriahre herabgebrüdt wird. Denn auf ber anderen Seite 
ftehen doch die Wahlverwandſchaften offenbar auch zu Wers 
ther in dem innigen Zufommenhange ber Wechfelfettigfeit, und 
Werthers ſociale Bedeutung auch für ben Begriff ver Ehe und 
der geforberten aber nicht geleifteten Schickſalsuͤberwindung 
such Entſagung darf doch nicht geleugnet werben, fo daß in 
biefem Betracht, wenn man über die Zeit der Dichtung hin⸗ 
wegficht, auch Werther's Leiden (wie einige Unterhaftungen ver 
Ansgewanderten) mit vollem Rechte in ven Novellencyklus ber 
Wanderjahre hineingezogen werben könnien. 

Ein Teil der Novellen — und von ben ohne Rötigumg 
ber organifchen Idee hineingebrachten kann bier nicht bie Rene 
fein — lehnt fih nun an ven letzten Abſchnitt ver Lehrfahre, 
wo das chelihe Verhaͤliniß von Mann und Weib gefunden 
wurde. Irrium und. Leichtiiun im Stnüpfen ver beiligften 
Baude, welche wie in ven Wahlverwanbfdhaften dad zermal⸗ 
wende Schidfal, oder wie in den Lehrjahren moraliichen Ver⸗ 
Ist, ſitilichen Untergang und Verſtörung der Gefellſchaft zur 
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Folge haben, Die ſennimentale Preisgabe ver ſchwaͤcheren an bie 
prävalirende Individualitaͤt, wie bei Werther, der gleich Eduard 
einen nur mißglückten Verfuch zum Eniſagen und Eniflichen 
macht, tollen bier durch Refignation und Wanderung vollends 
überwunden und dem Schisffale ver Blig der Zerfiörung aus 
ber Hand geichlagen werben. Dies ift der verbindende Ge⸗ 
banfe der Novellen; ob fie immer vermögend genug find, Ihn 
anſchaulich varzuftellen, das freilich darf bezweifelt werben. 

Die einzige Novelle, welche der Intention durchaus ge- 
nügt, IR der Mann von funfzig Jahren, worin eine 
überraſchend neue Colliſton zwifchen dem Bater und dem Schme 
aufgewiefen wird, welche in ver. pilgernden Toͤrin ſchon ans 
klingt. Der Dann von fimfjig Jahren iſt deshalb auch die 
einzige Erzählung, deren Berfonen in ven Zuſammenhang des 
Ganzen mit einzutreten ganz im Stande find und ſich an bie 
pythiſche Familien⸗ und Ehepriefterin Makarie fchließen, wäh⸗ 
rend Lenardo's nußbraumes Moͤdchen keinen eigenilich in uns 
ſere allgemeine Kategorie gehörenden Colliſionsfall darbietet 
Denn es waͤre wunderlich genug, einem Menſchen, der ſein gril⸗ 
lenhaftes Gewifſen und fein Barmherzigkeitsgefühl durch eine 
nicht gehaliene Zuſage aufgeſtoͤrt hat, Entſagung und Wande⸗ 
rung, ich weiß nicht wovon und wohin, aufzulegen, ſtatt ihn 
die leicht zu tilgende Schuld Durch beſferes Thun on Det und 
Stelle vernunftgemäß tilgen zu laſſen. 

Der auf die Befeitigung ded Wahnes und Wehes gerich 
tete Plan der dahin gehörenden Nevellen alſo, mögen fie die 
ae erreichen over hinter ihr zurxückbleiben, greift in dieſem 
Sinne ohme Zweifel in das philoſephiſch⸗paragogiſche Problem 
der Wanderjahre überhaupt hinein. Deun nachdem die Rebe 
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jahre die Individualitaͤt herausgebildet und befreit Haben, ſoll 
nim in den Wanderjahren die Geſellſchaft gefunden werden, 
welche mit den paͤdagogiſchen Mitteln naturgemäßer und gefun⸗ 
ber Entwicklung jedes Einzelnen auögerhftet, bie Garantie ei⸗ 
nes ſittlich und materiell ungeflörten Bleichgewichtes ver Arbeit 
und des Genuffes in fich felber findet. Dieſer neben uud zwi⸗ 
ſchen den Novellen hingehende pragmatifche Teil der Wander⸗ 
jahre, ihre allgemeine ethiſch⸗paͤdagogiſch⸗ſociale Seite legt con» 
fequent anfteigend in drei Gruppen ſich auseinander, in das 
Syftem der Familie (S. Joſeph, der Oheim und Makarie), 
in dad Syſtem der Erziehung (pädagogifche Provinz), enbs 
ich in das Syſtem der Gefellfchaft (die Kolonie). 

Der Begriff ver. Familie, womit bie Wanderjahre ſich fo 
fort eröffnen, wird durch den Begriff der Ehe, als ven End⸗ 
ſchluß der Lehrjahre, zumächft geforbert. 

Die Ehe hat Goͤthe in ven Wahlverwanbfchaften als das 
erhabne Myſterium der göttlichen Einheit und Erfüllung ber 
Menfchennatur offenbart; im Wilhelm Meiſter entwidelt er 
ihren Begriff nicht mehr erhaben dialogiſch wie Dort, fonbern 
dialectiſch⸗ dramatiſch nach den verfchiedenften Seiten der praftis 
ſchen Lebensmanifeftation und im weiteften Berhältniße zu dem 
ſocialen Wefen des Menſchen überhaupt. 

Der organifche Forigang von biefem erfien Yundamente 
der gefelligen Geftaltung ver Menfchheit zu einem fchönen und 
freien Weltorganismus ftellt fi im Proceffe der Wanderjahre 
Aberans einfach dar; venn bie Ehe empfängt das in fich ges 
bildete und reif geworbene Individuum als der innerſte und 
erſte ſoeiale Lebenskreis, aus dem bie Riefenpflanze der menſch⸗ 
Ischen Geſammtentfaltung aufwachſend ſich ausbreitet. Um ihn 
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fehließen ſich concentrifch die weiteren Kreife ver Familie, wos 
rin die Ehe die Unendlichkeit ihrer fleifchgeworbenen Liebe in 
einer organifch geglieverten Einheit zufammenfaßt, und der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche die höhere Kategorie ift, ver fich die Indi⸗ 
viduen und die Familien unterorbnen, als einer wechſelwirken⸗ 
den Afloriation aller freien Individualitaͤten, deren Einheits⸗ 
punkt wiederum ift bie realifirte Freiheit ald das Glück 
eined Jeden im Allgemeinen. Aber ver Horizont ber Gefell- 
ſchaft fol fih nidt an dem „Berfluchten Hier” einer 
Fauſtkolonie begrenzen, ſondern enplich in den Weltzufammens 
hang, den Weltbund, übergehen. 





I. 
Das. Byſtem der Familie. 


— ——— —— 


Indem die Wanderjahre zugleich den Titel: Die Entſagen⸗ 
den, führen, ſcheint dadurch beſtimmt zu ſein, daß mit der 
Wanderung auch zugleich die Entſagung verbunden gedacht 
werden můſſe. Dieſer doppelſeitige Begriff darf aber nicht 
blos im Sinne der Novellen auf das Motiv einer ethiſchen 
Eolifion beſchraͤnkt werben, fondern erweitert fih im Verlaufe 
der Dichtung zur Weltwanderung und Weltentfagung, indem 
der Bund, nach Amerika hinüberſtrebend, vie Welt ver Bär. 
ter, Europa und feine Gefchichte aufgibt, gleichfam um befien 
großen forialen Conflisten und Schidfalen zu entwanbern. 

Lenardo, der Vorfteher des Bundes, entwirft und denn 
im britten Buche der Wanderjahre (Kap. IX.) das Föftliche Ge- 
maͤlde von dem beftändigen Wanderleben, in welchem die Menſch⸗ 
heit begriffen fei. Einen überrafchend ähnlichen Gedanken hat 
einmal Opitz in feiner Nymphe Hereinie gehabt, bei dem wir 
einen göthefchen Anklang fonft wol nicht fuchen würben. 

Weil nun Wilhelm Meifter die Hauptfigur bed gan⸗ 
zen Romane it, jo wirb er auch vorzugsweiſe und zuerft als 


Wanderer und Entfagenver auftreten müſſen, wie ex in bisfer 
Eigenfchaft die Wanderjahre auch wirklich eröffnet. Er wird 
felo in den Wanderbund binübergeführt werben . mäffen und 
vom Bürger, zu dem er am Ende der Lchriahre geworben 
war, am Ende der Wanderjahre zum Weltbürger empor 
ſteigen. 

Setzten wir dieſe allgemeine Kategorie der Wanderjahre 
hier bei Seite, jo berechtigt uns Wilhem's am meiſten intexeir 
ſirie Figur zu der Forderung, die Motive der Wanderung und 
Eniſagung gerade an ihm poetiſch individnaliſirt zu ſehen. Es 
eniſteht deshalb zunaͤchſt vie Frage, welche eigentümliche Noͤtt⸗ 
gung Wilhelm obliege, wandernd zu entſagen in dem Angen- 
Bide, wo er mit dem Beſitze Ratalien’a die fittlidhen Ber 
wicklungen auch ber Freunde zur befriedigendſten Löfung ger 
bracht fickt, und wo ihm eigentlich nur übrig blieb, feinem 
Liebesglücke durch bie Gründung des Bamilienglüdes. vollſte 
Realität zu geben. 

:Der Dichter iſt umd die Antwort auf dieſe Trage ſchuldig 
geblieben... Sobald er die Hände Wiihelm8 und Ratakten’s 
ineinander gelegt hatte, Heß er den Roman felber fallen, und 
jene leidenſchaftsloſe Natalie, dns Ipeal der Träume Wilhelms, 
bie er fo reizend zu malen wußte, glänzt aus ben Lehriahren 
foren nur wie ein fernes Geſtirn, deſſen Stralen nicht wäar⸗ 
men, während ber Atbende, dem der Bund in Betreff vergan⸗ 
gener und zukünftiger Dinge em wunderliches Schweigen auf⸗ 
erlegie, in fremden. Regionen. ald ein noch anerfahrungsbedürf⸗ 
tiger. Scholaſt romantiſch uncherpilgert. Daß Goͤche feruex bie 
ſelben Mächte ded Turmso, denen er doch berelis ben. geheim⸗ 
nißoollen Aisſchleier vom durchaus gessähnlichen Menſchenaut 
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ge genorznen, noch als ein poetiſches Mittel weiter fortge⸗ 
braucht, um feinen pythagoriſchen Epopten umter fo myſkiſch⸗ 
graalhaften Formeln und Borfchriften wandern zu laſſen, mag 
zwar dem Begriffe des Gefellen, weoz es nım ber Lehr, 
ling Wilhelm gebracht hat, anpaflen, Tommt aber dem ſchon 
klar gewordenen Berftande bed Romans nicht zu fiatten. 
Ueberhaupt werden wir das Myſterienhafte und Eleufinifche, 
welches aus der Böthenatur in die fpätere Romantik über 
ging, in den Wanberjahren ſich mannigfach fleigern finden, 
und Das erfcheint mir in dem prophetifch tieffinnigen Weſen 
biefer Dichtung gerade fo innerlich notwenbig wie im zweiten 
Teile des Fanfl. Ä 

Der Dichter läßt Wilhelm, nachdem er mit feinem huma⸗ 
nifchen Individuum fertig geworden, wandern, damit er in 
neuen und größeren Weltfreifen Ierne, wie man im bürgerlis 
hen Leben feine durch Beſchraͤnkung concentrirten Kräfte, im 
die Geſellſchaft werkihätig eingreifenn, zu verwenden habe. Es 
MR noch feine fortgefehte Erziehung, aber für das Ganze ber 
Menfchheit. In merfwürbiger Uebereinftimmung laͤßt übrigens 
auch Rouſſeau feinen Emil Sophiens Gegenwart eniſa⸗ 
gen und wandern, um ihrer erfi ganz würdig zu werden. 
„Die Pflichten des Menſchen haft du ſtudirt, fagt der Men 
tor zu Emil, fennft du aber auch die Pflichten des Bürgers? 
Weißt du, was Regierung, Geſet, Baterland zu beveuten ha⸗ 
ben? Weißt du, unter welchen Bedingungen ed hir erlaubt 
it, zu leben, und für wen bu bein Leben Hinzugeben haft? 
Du glaubft, bereits Alles zu wiſſen, allein du weißt eigentlich 
noch gar nichts. Bevor du alfo in der bürgerlichen Gefells 
fhaft einen Play behaupten wii, fo lerne dieſelbe erſt 
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kennen, lerne beurteilen, welche Stellung in berfelden für Dich 
fich eignet.” *) 

Auf dieſer neuen Wanderung hat Wilhelm Meifter, wie 
in ben Lehriahren an Mignon, fo an Felix, feinem Sohne, 
einen Begleiter. Dert war ed ein nachtendes JIrrlicht, Das 
feine unfteten Pfade Ereuzte, ein aus den dunkeln Reichen des 
Schiefals emporgeſtiegenes Unglüdswefen mit ew’ger Sehn⸗ 


fucht nach dem Sonnentage,, bier ift es Felix, das Glücks⸗ 


wefen, ver Knabe, über welchen Götter und Menfchen das 
Fuͤllhorn reicher Gaben ausfchütten, ven die Grazien heiterſter 
Natur im schönen Karbenfpiele des Lebens zum Sünglinge 
freundlich auferziehen. Die vichterifche Größe dieſer Barallele 
ift wieder eine unnachahmliche göthefche Schönheit. Das Weh 
Marianen’s, die noch aufzulöfende Diffonanz der Lehrjahre, 
gewinnt in Felixr, ihrem Kinde, eine genienhafte Verklärung, 
und wieder ſchweben um ihn die fort und fort nachhallenden 
Trauerklänge um Mignon. 

Felix ift neben feinm Bater der aufgehenne Stern neben 
dem untergehenden (Göthe's Enfel neben ihm in Ilmenau), 
ber Repräfentaut des jugendlichen Geſchlechtes, das ven SKüm- 
pfen und Stürmen der im Irrtum und im Schmerze erzogenen 
Väter entwachfen, einer fchöneren Zukunft lebensfriſch entge- 
geneilt. 

Wir finden Wilhelm denn im Anfange feiner Wander 
jahre mit Seliv in dem unbefchreiblich fchönen Idyll, darin 
Göoͤthe und eine heilige Familie malt mit allem Reize eines 
Raphael, Tizian oder Coreggio. 


*) Rouſſeau, Emil 4. 
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Ye Zwriheit eines novelliftiichen und eines didaltiſch⸗pragmati⸗ 
ſchen Teiles in die Augen. 

Der rote Faden ber Idee, weldher ſich durch alle Novellen 
hindurchfchlingen ſoll, iſt ſchon im der angeführten meifterhaften 
Abhandlung von Hotho nachgewieſen, wie auch das mittel 
gliedartige Verhaͤltniß der Wahlverwandſchaften zu Lehr⸗ und 
Wanderjahren von ihm betrachtet worden iſt. Hiebei dürfte 
nur die Bemerkung am Orte fein, daß eine zu ſireng behauptete 
Zwifchenftellung ver Wahlverwandſchaften vie Gefahr mit ſich 
an bringen feheint, dieſer Funftoollen Dichtung ihre eigentümliche 
Selbſtſtaͤndigkeit zu nehmen, indem fte mit in die Novellen der 
Wanderjahre herabgeprüdt wird. Denn auf ber anderen Sekte 
fiehben doch die Wahlverwandſchaften offenbar auch zu Wer, 
ther in den innigen Zuſammenhange ber Wedhfelfeitigkeit, und 
Werthers ſociale Bebeutung auch für ben Begriff ver Ehe und 
ber geforberten aber nicht geleifteten Schickſalsuͤberwindung 
durch Entjogmig barf doch nicht gelengnet werden, fo daß in 
biefem Betracht, wenn man über die Zeit der Dichtung hin⸗ 
wegſteht, auch Werther's Leiden (mie einige Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten) mit vollem Rechte in ven Novellencyklus ber 
Wanderjahre hineingegogen werben fünnten, 

Ein Teil der Novellen — und von ven ohne Rougung 
ber organiichen Idee hineingebrachten kann bier nicht bie Rede 
fein — lehnt ſich nun an den letzten Abfchnitt ver Lehrjahre, 
wo das ceheliche Verhaͤliniß von Dann und Weib gefunden 
wurde. Irium und. Leichifiun im SKnüpfen ver heiligſten 
Bande, welche wie in den Wahloerwandſchaften das zermal⸗ 
mende Schidfal, ober wie in den Lehriahren moralifchen Wer 
luſt, ſitilichen Untergang und Berförung der Gefellichaft zur 
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Kolge haben, Die fenitmerinle Preisgabe der ſchwaͤcheren an bie 
praͤvalirende Individualitaͤt, wie bei Werther, ver gleich Eduard 
einen nur mißglüdten Verſuch zum Entiagen und Eniflichen 
macht, ſollen hier durch Refignation und Wanderung vollen 
überwunden und dem Schickſale ver Big der Zerftörung aus 
ber Hand gefihlagen werben. Dies ift ber verbindende Ge⸗ 
banfe der Novellen; ob fie immer vermögend ‚genug find,. ihn 
anſchaulich varzuftellen, das freilich darf bezweifelt werben. 

Die einzige Novelle, welche ver Intention durchaus ge- 
nügt, iR der Mann von funfzig Jahren, worin eine 
überrafchend neue Colliſion zwischen dem Baier und dem Schne 
aufgewiefen wird, welche in ber pilgernden Törin ſchon ans 
klingt. Der Mann von finfjig. Jahren iſt deshalb auch die 
einzige Erzählung, deren Berfonen in den Zuſammenhang des 
Ganzen mit einzutreten ganz im Stande find und ſich am bie 
pythiſche Familien⸗ und Ehepriefterin Makarie fchließen, wäh- 
rend Lenardo's nußbraumes Muͤdchen keinen eigenilich in us 
fere allgemeine Kategorie gehörenden Collifionsfall darbietet 
Denn es wäre wunderlich genug, einem Menſchen, ver fein gril⸗ 
lenhafted Gewiſſen und fein Barmherzigkeitsgefühl durch eine 
nicht gehaltene Zufage aufgeftört hat, Eniſagung und Wande⸗ 
rung, ich weiß nicht wovon und wohn, aufzulegen, ftatt ihn 
bie leicht zu tilgende Schuld durch befferes Thun on Dirt und 
Stelle vernunfigemäß tilgen zu Tafien. 

Der anf bie Befeitigung bed Wahnes und Wehes gerich⸗ 
tete Plan der dahin gehörenden Nevellen alſo, mögen fie Die. 
Fort erreichen ober hinter ihe zurückbleiben, greift in dieſem 
Sinne ohne Zweifel in das philoſophiſch · padagogiſche Problem 
der Wanderjahre überbaupt hinein. Denn nachdem bie Lehr⸗ 
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jahre die Indwidualitaͤt herausgebildet und befreit haben, ſoll 
nim in den Wanderjahren die Geſellſchaft gefunden werden, 
welche mit den paͤdagogiſchen Mitteln naturgemäßer und gefun⸗ 
ber Entwicklung jedes Einzelnen ausgeräftet, vie Garantie ei⸗ 
nes fttlih und materiell ungeflörten Bleichgewichtes ver Arbeit 
und des Genufles in fich felber findet. Diefer neben umd zwi 
fhen den Novellen hingehenve pragmatiſche Teil der Wander: 
jahre, ihre allgemeine ethiſch⸗puaͤdagogiſch⸗ſociale Seite legt con 
fequent anfteigend in bref Gruppen fi) auseinander, in das 
Syftem der Familie (S. Sofeph, ver Oheim und Makarie) 
in das Syftem der Erziehung (pädagogifche Provinz), end⸗ 
lich in das Syitem der Geſellſchaft (bie Kolonie). 

Der Begriff der Familie, womit bie Wanberjahre ſich ſo⸗ 
fort eröffnen, wirb durch den Begriff ver Ehe, als ven End» 
ſchluß der Lehrjahre, zunächft geforbert. 

Die Ehe Hat Goͤthe in ven Wahlverwanbfchaften als bas 
erhabne Myſterium der göttlichen Einheit und Erfüllung ver 
Menichennatur offenbart; im Wilhelm Meiſter entwidelt er 
ihren Begriff nicht mehr erhaben dialogiſch wie dort, fonbern 
dialectiſch⸗ dramatiſch nach den verfchiedenften Seiten der prafti 
ſchen Lchensmanifeftation und im weiteften Berhältniße zu dem 
ſocialen Wefen des Menfchen überhaupt. 

Der organiiche Fortgang von biefem erfien Yundamente 
der gefelligen Geftaltung der Menfchheit zu einem fchönen und 
freien Weltorganismus ftellt ſich im Proceffe der Wanderjahre 
Aberand einfach dar; venn bie Ehe empfängt das in fich ges 
bildete und reif gewordene Individuum als der innerfte und 
erſte ſociale Lebensfreis, and dem bie Riefenpflanze der menſch⸗ 
lichen Geſammientfaltung aufwachſend fi; ausbreitet. Um ihn 
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fchließen fich concentrifch die weiteren Kreiſe der Familie, wos 
rin die Ehe die Unendlichkeit ihrer fleifchgeworbenen Liebe in 
einer organifch geglieverten Einheit zufammenfaßt, und der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche die höhere Kategorie ift, ver fich die Indi⸗ 
viduen und die Bamilien umterorbnen, als einer wechſelwirken⸗ 
den Aſſociation aller freien Individualitaͤten, deren Einheits⸗ 
punkt wiederum iſt die realiſirte Freiheit als das Glück 
eines Jeden im Allgemeinen. Aber der Horizont der Geſell⸗ 
ſchaft ſoll ſich nicht an dem „Verfluchten Hier“ einer 
Fauſtkolonie begrenzen, ſondern endlich in den Weltzuſammen⸗ 
hang, den Weltbund, übergehen. | 
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gewinnt die Ertenfität der Erfcheinung, und wo die bifpnerifche 
Geſtalt ausgeht, fproßt ein Reichtum von Ideen empor, ber 
uns entfchäbigen muß. Der zweite Teil des Fauft wie bie 
Wanderjahre find daher unerfchöpfliche Repertorien von Schäz 
zen des Wiſſens und ber Neflerion, von Marimen und lehr⸗ 
haften Winfen aus jederlei Richtung des Lebens, wie fie nur 
das gereifte Alter in die Archive feiner Erfahrung nieberlegen 
kann. Wie man fchon in den Lehrjahren und im erften Teile 
ded Kauft Zufammenklänge enideckt, fo begegnen ſich in ven 
Wanderjahren und Fauſ's zweitem Teile noch mehr Göthes 
Gedanken, fowol auf vem Wege ber humaniſchen Weltthaͤtig⸗ 
feit und Weltweite im Allgemeinen, ald auch im Beſonderen 
in einzelnen Themen, wie in ber befannten geogneftifchen Ra 
turanficht Goͤthe's, welche in ven Wanberiahren Jarn o vers 
treten muß. Das Stoffartige und Stupienhafte beherricht ven 
weiten Teil des Fauſt, wie es die Wanderjahre beherrſchi. 
Es dürfte wol eine lohnende, beſondere Aufgabe ſein, die Ver⸗ 
wandſchaft von Fauſt und Meiſter genauer zu erforſchen; und 
da beide univerſelle Dichtungen als typiſche Lebensentwicklun⸗ 
gen des Menſchen betrachtet werden können, ſo liegt es nahe⸗ 
daß auch Dichtung und Wahrheit im Verhaͤliniße zu ven ſie 
fortfegenven Tag⸗ und Jahresheften mit in den Kreis dieſer 
Beirachtuug gezogen werben Eönnen, wie eine ſolche Anbeutung 
bexeitd gemacht worven iſt *). 

Während Götbe im Sabre 1831 am vierten Aete des 
Fauſt arbeitete, äußerte ex jelbi über ven Zuſammenhang bee 
für ſich beſtehenden Maſſen des Ganzen: „Dem Dichter liegt 


) Wilhelm Danzel uͤber Obihes Spinozismus.&. 98. 
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daran, eine mannigfache Welt auszufprechen, und er bemst bie 
Kabel eines berühmten Helven bloß als eine Art von durchge⸗ 
hender Schnur, um barauf aneinander. zu reihen, was er Luft 
dot. Es iſt mil der Odyſſee und dem SU Blas auch nicht 
anders.” (Eckermann x. II. 264.) Auf eine folde Schnur 
hat Goͤthe denn auch die einzelnen Mafien ver Wanderjahre 
gereibt; aber wenn im Zauft die reinere Form ber Compofition 
fhon einen poetiihen Zuſammenhalt gibt, vermag die Romans 
form dies gleicherweife nicht. Luft und Laune des Poeten 
wird bier viel eher Willkür, und vergißt man nicht, welcher 
Art das Ganze zufammengefetzt worben, wie Göthe noch zuleit 
and Äuferlihen Ruͤckſichten die malarifchen Lehrſprüche 
und die Reflerionen im Sinne der Wanderer hinein⸗ 
brachte, fo wird man ſich über bie didaktiſch Fragmentarifche 
Art der Wanderjahre nicht täufchen dürfen. Das Ganze er- 
ſcheint als Moſaik, und der Poet wird oft zum Reaktor. 
Richt felten tritt auch die Poefie aus dem blütenreichen Garten 
ver herslichftien Gewaͤchſe, woran auch dieſes Buch überreich iſt, 
in. vie nadte PBrofa einer handgreiflichen Wirktichkeit heraus. 
Nofenkranz zeigt deshalb in feiner Bertelvigung ver Wan 
berjahre gegen Zaube, der ihm auf ben philofophiichen Stan» 
punct nicht folgt, eine zu große Vorliebe für göthefche Dicke 
tung überhaupt, wenn er über dem Philoſophiſchen das Mefthe- 
tiſche nicht beachtet, und es gar umternimmt, die trockenſte 
technologifche Detaillirung des Webehandwerks für die Poe⸗ 
fie zu retten, weil wir Doc; gegenwaͤrtig die Roth ver Berliner 
und der Schleflichen Weber Tennen gelernt hätten. (Bbthe u. 
f. Werle ©. 428.) Ebenfo wenig bürfle man dem Urtieile 
Rofenkranz durchaus beipflichten, daß bie Rovellen ber Wan⸗ 
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derjahre Meifterftüde feien. Abgefehen von ven Mann von 
funfzig Jahren, einer trefflichen Erzählung, welche die kry— 
ftallinifche Klarheit göthefcher Gebilde mit einer Gefühlsiehen 
bigfeit, bie ſich der alternde Dichter gleichwol darin nicht mehr 
zutrauen mag, und mit ber ftillen Pracht der Scenerie verbin⸗ 
bet, erſcheinen die übrigen froftig und nicht felten geringfügig. 
Oder welche Meifterlichfeit wollte man wol in ver pilgern- 
den Thörin, im nußbraunen Mädchen, in Nicht zu 
weit, gar im ber gefährlichen Wette finden, welche eine 
ftudentifche Albernheit zum Gegenftande ver Behandlung hat, 
während vie neue Melufina ebenfo wenig ald vie Wette 
oder Wer ift der Verräther fich durchaus unter vie States 
gorie der Entfagung und Wanderung bringen Iäßt, unter 
welche doch Rofenkranz alle Novellen will gebracht wiſſen. 

@öthe, fo ſcheint es, ließ in den Wanderjahren feinem 
eigentümlichen und durchaus eplichen Zuge zur Epiſode ber 
haglich die vollſte Freiheit und reihte an einander, was anzu 
reihen er chen odyſſeiſche LXuft hatte, ohne bem Grundgedanken 
zn viel Abbruch zu thun. Jener bomerifche Zug ift aber tief 
in Göthes reicher, zeugungsfräftiger Natur begründet. Seine 
epifche Dichtung ſtrotzt wie ein : fünliher Baum von Blüten 
und Früchten, wo neben ben reifen immer noch Fruchtanſaͤtze 
fich bilden, welche als ſelbſtſtaͤndige Frucht fofort fich ablöfen 
würden, wenn die Sonne feines poetifchen Genius auf ihnen 
liebend verweilen wollte. Schon im Werther finven ſich 
ſolche Anfäpe zur Novelle innerhalb ver Novelle, wie die mei⸗ 
fterhaften Skiggen von dem Wahnfinnigen und dem Bauern 
burſchen beweiſen; in den Wahlverwandſchaften fehen wir 
einen ähnlichen novelliſtiſchen Anſatz in der Geſchichte des un⸗ 
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glüdlichen Münchens, weldhes an bem Tode ihres Bruders 
Schuld wird, und eine fchon ausgebildete und abgelöfte-Rovele: 
die wunderlichen Nachbarskinder. Die Lehrjahre end⸗ 
lich draͤngen eine ganze Fülle von Epiſoden aus ſich heraus, 
Aber mit feiner eigenen Beichränfungsfähigfeit wußte Göthe 
im Werther, in den Wahlverwanpfchaften und in den 2ehriahr 
ren bie ſchwellende Bildungskraft feiner Phantafte zu mäßigen 
und fie zu jener vätfelhaften Kunſt umzuzwingen, wonach bie 
eigentlichen &reigniffe und SKataftrophen ber Haupthandlung 
aus Fleineren Spiegelbilvern magiſch zurüditralen und eine 
zauberifche oft grauenerregenve Helle über das Ganze verbreis 
ten, daß man fi von dem Geifte der Notwendigkeit‘ däͤmoniſch 
durchſchauert fühlt. Diefe Kunſt der Objectivirung iſt's, bie 
man in Shakespeare's Lear und Hamlet lernen Tann, es iſt 
eine Großheit, welche in Göthe's Dichtung immer von ber ger 
woaltigften Wirkung bleiben muß. In den Wanderjahren 
nun wuchert die Luft der Epiſode ungehemmt und zum Nach⸗ 
teife der Dichtung fo ungezügelt, daß die Novelle, welche im 
fonftigen Epos nur als überhellendes Streiflicht wirkte und 
das objective Leben auf die intereffirten Subjerte reflectirte, um 
fie auf eine allgemeine ftttliche Baſis zu ſtellen und ihnen bie 
zufammenhangslofe atomiftiiche Beſonderheit zu nehmen, hier 
fih geſchwaͤtzig aufbrängt und mit repnerifcher Prätenfion in 
das Proſcenium ftellt. 

Indem wir nunmehr den Berfuch machen, die Wander⸗ 
jahre darzulegen, fcheint es, daß fie felbft dazu aufforbern, fie 
andeinander zu legen. Denn ihre ganze Compoſttion iſt von 
ber Art, daß fi gewiße angereihte ober durcheinander gezogene 
Maffen von felder zur Sonderung anbieten. Zuerſt fpringt 





Ye Zweiheit eines novelliftifchen und eines didaktiſch⸗pragmati⸗ 
ſchen Teiles in die Augen. 

Der rote Faden der Idee, welcher ſich durch alle Novellen 
hindurchſchlingen fol, iſt ſchon in der angeführten meifterhaften 
Abhandlung von Hotho nachgewieſen, wie and) das mittels 
glievartige Verhältniß der Wahlverwandſchafien zu Lehr- und 
Wanderjahren von ihm betrachtet worben iſt. Hiebei dürfte 
nur die Bemerkung am Orte fein, daß eine gu fireng behauptete 
Zwifchenftelung der Wahlverwandſchaften vie Gefahr mit fidh 
zu bringen fcheint, dieſer Funfkoollen Dichtung ihre eigentämliche 
Selbſtſtändigkeit zu nehmen, indem fie mit in die Novellen ver 
Wanderjahre herabgeprüdt wird. Denn auf ber anderen Sekte 
ſtehen doch die Wahlverwanbichaften offenbar auch zu Wer⸗ 
ther in dem innigen Zufommenhange ber Wechfelfeitigkeit, und 
Werthers ſociale Bedeutung auch für ven Begriff ver Ehe und 
ber geforberten aber nicht geleifteten Schickſalsüberwindung 
durch Entſagung darf doch nicht geleugnet werden, fo daß m 
dieſem Betracht, wenn man über bie Zeit ber Dichtung him 
wegfieht, auch Werther's Leiden (mie einige Unterhaltungen der 
Ansgemanberten) mit vollem Rechte in ven Novellencyklus ber 
Wanderjahre hineingezogen werben könnien. 

Ein Zeil der Novellen — und von ven ohne Rötkgeng 
ber organifchen Idee hineingebrachten kann bier nicht bie Rede 
fein — lehnt fih nun an ven legten Abfchnitt der Schriahre, 
wo bad eheliche Verhaͤliniß von Mann und Weib gefunden 
wurde. Irrium und. Leichifinn im Knüpfen der heiligſten 
Bande, welche wie in ven Wahlverwanpichaften das zermal⸗ 
wende Schidfal, ober wie in den Lehrjahren moraliſchen Ber 
Inft, ſitilichen Untergang und Berftörung der Geſellſchaft zur 
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Folge haben, bie ſentimentale Preisgabe ver ſchwaͤcheren an bie 
praͤvalirende Individualitaͤt, wie bei Wertiher, der gleich Eduard 
einen nur mißglücten Verfuch zum Entſagen und Entflichen 
macht, ſollen hier durch Refignation und Wanderung vollends 
überwunden und dem Schickſale ver Blik ber Zerſtoͤrung aus 
ber Hand gefihlagen werben. Dies iſt der verbindenne Ge⸗ 
banfe der Novellen; ob fie immer vermögend ‚genug find, Ihn 
anſchaulich darzuftellen, das freilich darf bezweifelt werben. 

Die einzige Novelle, welche der Intention durchaus ges 
nügt, iſt der Mann von funfzig Jahren, worin eine 
überrafchend neue Eollifton zwischen dem Vater und dem Sohne 
aufgewiefen wird, welche in ver. pilgernden Törin ſchon am 
klingt. Der Mann von fumfzig Jahren iſt deshalb auch Die 
einzige Erzählung, deren Berfonen in den Zuſammenhang des 
Ganzen mit einzutreten ganz im Stande find und ſich an bie 
pythiſche Familien⸗ und Ehepriefterin Makarie fließen, wähs 
rend Lenardo's nußbrammes München keinen eigentlich in uns 
fere allgemeine Kategorie gehörenden Colliſionsfall darbietet. 
Denn. 28 wäre wunderlich genug, einem Menſchen, ver fein grils 
Ienhafted Gewiſſen und fein Barmbersigkeitögefühl durch eine 
nicht gehaltene Inſage aufgeftört hat, Entſagung und Wande⸗ 
rung, ich weiß nicht wovon und wohin, aufzulegen, ftatt ihn 
bie leicht zu tilgende Schuld durch befieres Thun an Ort und 
Stelle vernunftgemäß tilgen zu laſſen. 

Der auf-die Befeitigung des Wahnes und Wehes gerich⸗ 
tete Blan der dahin gehörenden Novellen alſo, mögen fie bie. 
Sore erreichen ober hinter ihe zurückbleiben, greift in dieſem 
Sinne ohne Zweifel in das philoſophiſch⸗paͤdagogiſche Problem 
der Wanderjahre überbaupt hinein. Denn nachdem die Lehr⸗ 
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jahre die Individualitaͤt heransgebildet und befreit haben, ſoll 
nim in den Wanderjahren die Geſellſchaft gefunden werben, 
welche mit den paͤdagogiſchen Mitteln naturgemaͤßer und gefun⸗ 
der Entwicklung jedes Einzelnen ausgeruͤſtet, die Garantie ei⸗ 
nes ſittlich und materiell ungeflörten Gleichgewichtes ver Arbeit 
und des Genuſſes in ſich ſelber findet. Dieſer neben und zwi⸗ 
ſchen den Novellen hingehende pragmatiſche Teil der Wander⸗ 
jahre, ihre allgemeine ethiſch⸗paͤdagogiſch⸗ſociale Seite legt con⸗ 
fequent anfleigend in drei Gruppen ſich auseinander, in das 
Syftem der Familie (S. Sofeph, der Oheim und Makarie), 
in das Syftem der Erziehung (pädagogifche Provinz), end» 
lich in das Syſtem der Gefellfchaft (die Kolonie). 

Der Begriff der. Familie, womit vie Wanberjahre ſich ſo⸗ 
fort eröffnen, wird durch den Begriff der Ehe, ald den End 
ſchluß der Lehrjahre, zunächft geforbert. 

Die Ehe hat Göthe in den Wahlverwandichaften ald das 
erhabne Mpfterium ver göttlichen Einheit und Erfüllung der 
Menſchennatur offenbart; im Wilhelm Meifter entwidelt er 
ihren Begriff nicht mehr erhaben bialogifch wie bort, fonbern 
dialectiſch⸗ dramatiſch nach ven verfchiebenften Seiten ver prafti 
ſchen Lebensmanifeſtation und Im weiteften Berhältnige zu dem 
focialen Weſen des Menfchen überhaupt. 

Der organiſche Fortgang von dieſem erſten Fundamente 
der geſelligen Geſtaliung der Menſchheit zu einem fchönen und 
freien Weltorganismus ftellt fi im Proceſſe der Wanderjahre 
überaus einfach bar; venn bie Ehe empfängt das in ſich ges 
bilvete und reif geworbene Individuum als der innerfte und 
erſte ſociale Lebenskreis, aus dem vie Riefenpflanze der menſch⸗ 
lichen Gefommtentfaltung aufwachſend ſich ausbreitet. Um ihn 
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fehließen fich concentrifch die weiteren Kreife ver Familie, wos 
rin die Ehe die Unenblichfeit ihrer fleifchgeworbenen Liebe in 
einer organifch gegliederten Einheit zufammenfaßt, und ber Ge⸗ 
fellfchaft, welche vie höhere Kategorie ift, der fich die Indi⸗ 
viduen und die Bamilien unterorbnen, als einer wechſelwirken⸗ 
den Affociation aller freien Individualitaͤten, deren Einheite- 
punkt wiederum ift die realifirte Freiheit ald das Glück 
eined Jeden im Allgemeinen. Aber der Horizont ber Gefells 
ſchaft fol fi nidt an dem „Verfluchten Hier“ einer 
Sauftfolonie begrenzen, fonbern endlich in den Weltzufammens 
hang, den Weltbund, übergehen. Ä 
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gewinnt die Ertenfität der Exfcheinung, und wo bie bilbnerifche 
Geſtalt ausgeht, fproßt ein Reichtum von Ideen empor, ber 
und entichädigen muß. Der zweite Teil des Fauſt wie bie 
Wanderjahre find daher unerfchöpfliche Repertorien von Schäg 
zen des Wiſſens und ber Neflerion, von Marimen und lehr⸗ 
haften Winken aus jeverlei Richtung des Lebens, wie fie nur 
das gereifte Alter in die Archive feiner Erfahrung niederlegen 
kann. Wie man fchon in den Lehrjahren und im erften Teile 
des Fauſt Zufammenklänge enideckt, fo begegnen ſich in ven 
Wanderjahren und Zauf’s zweitem Teile noch mehr Göthes 
Gedanken, ſowol auf dem Wege ber humaniſchen Weltthaͤtig⸗ 
keit und Weltweite im Allgemeinen, als auch im Befouberen 
in einzelnen Themen, wie in ber befannten geogneftifchen Ra⸗ 
turanficht Böthe's, welche in ben Wanderjahren Jarn o ver⸗ 
treten muß. Bas Stoffortige und Siudienhafte beherrſcht ven 
zweiten Teil des Kauft, wie es die Wanderjahre beherrſchi. 
&8 dürfte wol eine lohnende, befondere Aufgabe fein, bie Vers 
wandſchaft won Fauſt und Meiſter genauer zu erforſchen; und 
da beide ımiverfelle Dichtungen als typifche Lebenseningiciums 
gen bed Menfchen betrachtet werben können, fo liegt es naher 
daß auch Dichtung und Wahrheit im Verhaͤlmiße zu ven fie 
fortfegenden Tags und Sahreöheften mit in den Kreis dieſer 
Betrachtung gezogen werben können, wie eine ſolche Andeutung 
bereiis gemacht worben iſt *). 

Waͤhrend Göothe im Jahre 1831 am vierten Nele bed 
Hau arbeitete, äußerte ex jelbf über ben Zuſammenhang ber 
für fich Befichenden Maſſen des Ganzen: „Dem Dicker ling 


) Wilhelm Danzel ſcer Bhthes Spinozismus &. 93. 
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daran, eine mannigſache Welt auszufprechen, und er benuttt bie 
Fabel eines berühmten Helven bloß als eine Art von durchge⸗ 
hender Schnur, um barauf aneinander zu reihen, was er Zuft 
nt. Es ift mit der Odyſſee und dem Gil Blas auch nicht 
anders.” (Eckermann x. IL 264.) Auf eine folde Schnur 
hat Goͤthe denn auch die einzelnen Maffen der Wanderjahre 
gereiht; aber wenn im Fauſt bie reinere Form ber Gompofttion 
ſchon einen poetiſchen Zuſammenhalt gibt, wermag die Romans 
form dies gleiherweife nicht. Luft und Laune des Poeten 
wird Bier viel eher Willfür, und vergißt man nicht, welcher 
Art das Gange zufammengefeht worben, wie Gdthe noch zulegt 
aus Außerlihen Rüdfichten die mafarifchen Tchrfprüde 
und die Reflerionen im Sinne der Wanderer himein⸗ 
brachte, fo wird man fich über bie didaktiſch fragmentarifche 
Art der Wanderjahre nicht täufchen dürfen. Das Ganze er⸗ 
ſcheint als Moſaik, und der Poet wird oft zum Redaktor. 
Richt felten tritt auch bie Poeſie aus dem Hlütenreichen Garten 
ver herelichfien Gewächfe, woran auch viefed Buch überreich ifl, 
in vie. nadte Brofa einer handgreiflichen Wirklichkeit heraus. 
Rofenkranz zeigt deshalb in feiner Verteidigung ver Wan⸗ 
berfahre gegen Laube, der ihm auf ben philoſophiſchen Stand⸗ 
punct nicht folgt, eine zu große Vorliebe für gotheſche Dich⸗ 
tung -überhaupt, wenn er über vem Philofophtichen das Aeſthe⸗ 
tiiche nicht beachtet, und ed gar umternimmt, vie trockenſte 
technologische Detaillirung des Webehandwerks für vie Por 
fie zu retten, weil wir Doch gegenwärtig bie Roth ber Berliner 
und der Schleflichen Weber Tennen gelernt hätten. (Goͤthe u 
f. Werte S. 428.) Ebenfo wenig. dürfte man dem Urteile 
Rofenkrauz durchaus beipflichten, daß bie Rovellen der Wan⸗ 


Ye Zweiheit eines novelliftifchen und eines didaktiſch⸗pragmati⸗ 
fen Teiles in die Augen. 

Der tote Faden ber Idee, welcher ſich durch alle Rovellen 
hindurchſchlingen ſoll, iſt ſchon in ber angeführten meiſterhaften 
Abhandlimg von Hotho nachgewieſen, wie auch das mittels 
gliedartige Verhaͤltniß ver Wahlverwandſchaften zu Lehr» und 
Wanderjahren von ihm betrachtet worden iſt. Hiebei duͤrfte 
nur die Bemerkung am Orte ſein, daß eine zu ſtreng behauptete 
Zwiſchenſtellung ver Wahlverwandſchaften die Gefahr mit ſich 
zn bringen ſcheint, dieſer Funfkoollen Dichtung ihre eigentämliche 
Seibfftändigkeit zu nehmen, indem fie mit in die Novellen ver 
Wanderjahre herabgeprüdt wird. Denn auf ber anheren Seite 
fiehen doch vie Wahlverwandſchaften offenbar auch zu Wer, 
eher in dem innigen Zufammenhange ber Wechfelfeitigfeit, und 
Werthers ſociale Bedeutung auch für ben Begriff ver Ehe und 
ber geforberten aber nicht geleifteten Schickſalsͤberwindung 
durch Entſagung darf doch nicht geleugnet werden, fo daß in 
biefem Betracht, wenn man über bie Zeit der Dichtung hin⸗ 
wegſieht, auch Werther's Leiden (mie einige Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten) mit vollem Rechte in ven Rovellencyklus ber 
Wanderjahre hineingezogen werben könnien. 

Ein Teil der Novellen — und von ven. ohne Nötigung 
ber organlichen Idee hineingebrachten Tann bier nicht vie Rede 
fein — lehnt fih nun an ven legten Abfchnitt ver Lehrjahre, 
wo bad cheliche Verhaͤliniß von Mann ımb Weib gefunden 
wurde. Irium und. Leihifiun im Stnüpfen der heiligſten 
Bande, welche wie in ven Wahlverwandſchaften das zermal⸗ 
mende Schickfal, ober wie in den Lehrjahren moraliſchen Ver⸗ 
luſt, ſitilichen Untergang und Verſtörung der Geſellſchaft zur 
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Kolge haben, bie fenitmeninle Preisgabe der ſchwaͤcheren an bie 
prävalirende Individualitaͤt, wie bei Werther, ver gleich Eduard 
einen nur mißglückten Verfuch zum Entſagen und Eniflichen 
macht, ſollen hier durch Refignation und Wanderung vollends 
überwunden und dem Schieffale der Blik der Zerftörung aus 
ber Hand gefihlagen werben. Dies ift der verbindenne Be 
banfe der Rovellen; ob fie immer vermögend ‚genug find, ihn 
anſchaulich darzuftellen, das freilich darf bezweifelt werben. 

Die einzige Novelle, welche ver Intention durchaus ge 
rügt, if der Mann von funfzig Jahren, worin eine 
überrafchend neue Colliſton zwischen dem Vater und dem Sohne 
aufgewiefen wird, welche in ver. pilgernden Törin ſchon ans 
klingt. Der Mann von fumfzig Jahren iſt deshalb auch bie 
einzige Erzählung, deren Berfonen in ven Zufammenhang des 
Ganzen mit einzutreten ganz im Stande find und ſich an bie 
pythiſche Familien⸗ und Ehepriefterin Makarie ſchließen, wähs 
rend Lenardo's nußbraumes München keinen eigentlich in uns 
fere allgemeine Kategorie gehörenden Collifionsfall darbietet. 
Denn es wäre wunderlich genug, einem Menſchen, ver fein gril⸗ 
lenhaftes Gewitfen und fein Barmherzigkeitsgefühl durch eine 
nicht gehaltene Zuſage aufgeſtört hat, Entſagung und Wande⸗ 
rung, ich weiß nicht wovon und wohin, aufzulegen, flatt ihn 
bie leicht. zu tilgende Schuld durch befieres Thun on Drt und 
Stelle vernunfigemäß ulgen zu lafſen. 

Der auf die Befeitigung des Wahnes und Wehes gerich⸗ 
tete Plan der dahin gehörenden Novellen alſo, mögen fie bie. 
Sore erreichen ober hinter ihr zurückbleiben, greift in dieſem 
Sinne ofme Zweifel in das philoſophiſch/ padageogiſche Problem 
dee Wanderjahre überhaupt hinein. Denn nachdem die Lehr⸗ 
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jahre die Zudividualitaͤt herausgebildet und befreit haben, ſoll 
aim in den Wanderjahren die Gefellfchaft gefunden werben, 
welche mit den pädagogifchen Mitteln naturgemäßer und gefuns 
ber Entwicklung jedes Einzelnen ausgerüftet, vie Garantie eis 
nes ſitilich und materiell ungeflörten Bleichgewichtes ver Arbeit 
und des Genuſſes in fich felber findet. Diefer neben und zwis 
fhen den Novellen hingehenve peagmatifche Teil der Wander⸗ 
jahre, ihre allgemeine ethiſch⸗paͤdagogiſch⸗ſociale Seite legt com 
fequent anſteigend in drei Gruppen ſich auseinander, in das 
Syftem der Familie (S. Sofeph, der Oheim und Makarie), 
in das Syftem der Erziehung (pänagogifche Provinz), end⸗ 
lich in das Syftem ber Gefellfchaft (bie Kolonie). 

Der Begriff der Familie, womit vie Wanberjahre ſich fo: 
fort eröffnen, wirb durch den Begriff der Ehe, als ven Ends 
ſchluß der Lehrjahre, zunächft geforbert. 

Die Ehe Hat Göthe in den Wahlverwandfchaften ald das 
erhabne Myfterium der göttlichen Einheit und Erfüllung ber 
Menſchennatur offenbart; im Wilhelm Meiſter entwidelt er 
ihren Begriff nicht mehr erhaben bialogifch wie bort, fonbern 
dialectiſch⸗ dramatiſch nach den verfchiedenften Seiten ver praftis 
ſchen Lebensmanifeflation und im weiteften Berhältniße zu dem 
ſocialen Wefen des Mienfchen überhaupt. 

Der organifche Fortgang von biefem erſten Fundamente 
ber gefelligen Geftaltung der Menfchheit zu einem fchönen und 
freien Weltorganismus ftellt ſich im Proceſſe der Wanderjahre 
&beraus einfach bar; denn die Ehe empfängt das in fi ge 
bilvete und reif geworbene Individuum als der innerfte und 
erſte ſoeiale Lebensfreis, aus dem vie Riefenpflanze der menſch⸗ 
lichen Gefommtentfaltung aufwachſend ſich ausbreitet. Um ihn 


98 


fchließen ſich concentrifch vie weiteren Kreiſe ver Familie, wos 
rin die Ehe die Unenplichkeit ihrer fleiſchgewordenen Liebe in 
einer organifch geglieverten Einheit zufammenfaßt, und der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche die höhere Kategorie ift, der fich die Indi⸗ 
viduen und die Familien unteroronen, als einer wechſelwirken⸗ 
den Affociation aller freien Individualitaͤten, deren Einheite- 
punft wieberum ift die realifirte Freiheit ald das Glück 
eines Jeden im Allgemeinen. Aber der Horizont ber Gefells 
fchaft ſoll fich nidt an dem „Verfluchten Hier“ einer 
Sauftfolonie begrenzen, ſondern endlich in ven Weltzufommens 
hang, den Weltbund, übergehen. Ä 
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derjahre Meifterftüde feien. Abgefehen von ven Mann von 
funfzig Jahren, einer trefflichen Erzählung, welche bie Ery 
ſtalliniſche Klarheit göthefcher Gebilde mit einer Gefühlsleben 
bigfeit, bie fich der alternde Dichter gleichwol darin nicht mehr 
zutrauen mag, und mit ber ftillen Pracht der Scenerie verbin⸗ 
det, erjcheinen die übrigen froftig umd nicht felten geringfügig. 
Oder welche Meifterlichkeit wollte man wol in ver pilgern- 
den Thörin, im nußbraunen Maädchen, in Richt zu 
weit, gar im ber gefährlichen Wette finden, welche eine 
flubentifche Albernheit zum Gegenftande der Behanblung hat, 
während vie neue Melufina ebenfo wenig als vie Wette 
oder Wer ift der Verrätber ſich durchaus unter vie Kate⸗ 
gorie der Entfagung und Wanderung bringen laͤßt, unter 
welche doch Rofenfranz alle Rovellen will gebracht wiſſen. 

@öthe, fo jcheint es, ließ in ven Wanterjahren feinem 
egentümlichen und durchaus epifchen Zuge zur Epiſode be 
haglich die vollſte Freiheit und reihte an einander, was anzu⸗ 
reihen er eben odyſſeiſche Xuft hatte, ohne dem Grundgevanfen 
zn viel Abbruch zu thun. Jener bomerifche Zug ift aber tief 
in Göthe's reicher, zeugungskräftiger Natur begründet. Seine 
epifche Dichtung ftrogt wie ein fünliher Baum von Blüten 
und Früchten, wo neben ben reifen immer noch Fruchtanſaͤtze 
ſich ‚Bilden, welche als ſelbſtſtaͤndige Frucht fofort fich ablöfen 
würden, wenn die Sonne feines portifchen Gentus auf ihnen 
liebend verweilen wollte. Schon im Werther finden fi 
ſolche Anſaͤtze zur Novelle innerhalb ver Novelle, wie bie meis 
fterhaften Sfigen von dem Wahnfinnigen und dem Bauern 
burſchen beweifen; in ven Wahlverwandfchaften fehen wie 
einen ähnlichen novelliſtiſchen Auſat in der Geſchichte des un⸗ 
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glüdlichen Maͤdchens, welches an dem Zope ihres Bruders 
Schuld wird, und eine ſchon ausgebildete und abgelöfte Rovelle: 
die wunderlihen Nachbarskinder. Die Lehrjahre end⸗ 
lich drängen eine ganze Fülle von Epifoden aus ſich heraus, 
Aber mit feiner eigenen Befchränfungsfähigfeit wußte Goͤthe 
im Werther, in ven Wahlverwandfchaften und in den Lehrjahr 
ren bie fchwellende Bildungsfraft feiner Phantaſie zu mäßigen 
und fle zu jener rätfelhaften Kunſt umzuzwingen, wonach bie 
eigentlichen Ereigniffe und SKataftrophen der Haupthandlung 
aus Fleineren Spiegelbildern magiſch zurüdtralen und eine 
zauberfiche oft grauenerregenpe Helle über das Ganze verbreis 
ten, daß man ſich von dem Geifte der Notwendigkeit‘ dämoniſch 
durchfchanert fühlt. Diefe Kunft ber Objectivirung iſt's, bie 
man in Shakespeare's Lear und Hamlet lernen Tann, es iſt 
eine Großheit, welche in Goöthe's Dichtung Immer von ber ger 
woaltigften Wirkung bleiben muß. In den Wanderjahren 
nun wuchert bie Luft der Epiſode ungehemmt und zum Nach 
teile der Dichtung fo ungezügelt, daß die Novelle, welche im 
fonftigen Epos nur als überhellendes Streifliht wirkte und 
das objeetive Leben auf die intereffirten Subjecte reflectirte, um 
fie auf eine allgemeine fittliche Baſis zu ftellen und ihnen bie 
zufammenhangslofe atomiftiiche Beſonderheit zu nehmen, hier 
ſich geſchwaͤtzig aufbrängt und mit redneriſcher Praͤtenfion in 
das Proſcenium ſtellt. 

Indem wir nunmehr den Verſuch machen, die Wander⸗ 
fahre darzulegen, ſcheint es, daß fie ſelbſt dazu auffordern, ſie 
andeinander zu legen. Denn ihre ganze Compoſition iſt von 
der Art, daß ſich gewiße angereihte oder burcheinanber gezogene 
Maffen von felber zur Sonderung anbirten. Zuerſt fpringt 





Ye Zweiheit eines novelliftifchen und eines didaktiſch⸗pragmati⸗ 
ſchen Teiles in die Augen. 

Der rote Faden der Idee, welcher ſich durch ale Novellen 
hindurchſchlingen ſoll, iſt ſchon in ver angeführten meiſterhaften 
Abhandlung von Hotho nachgewieſen, wie auch das mittel⸗ 
gliedartige Verhaͤltniß ber Wahlverwandſchaften zu Lehr» und 
Wanderjahren von ihm betrachtet worden iſt. Hiebei duͤrfte 
nur die Bemerkung am Orte fein, daß eine zu fireng behauptete 
Zwißchenfleflung ver Wahlverwandſchaften vie Gefahr mit fidh 
zu bringen fcheint, dieſer kunſtoollen Dichtung ihre eigentämliche 
Selpfftänbigkeit zu nehmen, indem fie mit in bie Novellen der 
Wanderjahre herabgeprüdt wird. Denn auf ber anderen Seite 
fiehen doch die Wahlverwandſchaften offenbar auch zu Wer, 
then in dem innigen Zufommenhange ber Wechfelfeitigfeit, und 
Werthers ſociale Bedeutung auch für ben Begriff ver Ehe und 
der geforberten aber nicht geleifteten Schickfalsuͤberwindung 
durch Entſagung darf doch nicht geleugnet werden, fo daß m 
biefem Betracht, wenn man über Die Zeit der Dichtung hin⸗ 
wegfieht, auch Werther's Leiden (wie einige Unterhaltungen ber 
Ausgewanderten) mit vollem Rechte in den Novellencyklus ber 
Wanderjahre hineingezogen werben könnien. 

Ein Teil der Rovellen — und von ben ohne Rötigung 
ber organiichen Idee hineingebrachten Tann bier nicht Die Rede 
fein — lehnt fih nun an ven lebten Abſchnitt ver Lchriahre, 
wo das eheliche Verhäktui von Mann und Weib gefunden 
wurde. Serum und. Leichiftun im Knüpfen der heiligſten 
Bande, welche wie in ven Wahlverwandſchaften dad zermal⸗ 
mende Schidfal, ober wie in den Lchriahren moraliſchen Ver⸗ 
Inft, ſitilichen Untergang und Berfiörung der Geſellſchaft zur 
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Kolge haben, die feniimeniale Preisgabe ver ſchwaͤcheren an bie 
praͤvalirende Individualitaͤt, wie bei Werther, ver gleich Eduard 
einen nur mißglücten Verfuch zum Entfagen und Eniflichen 
macht, ſollen hier durch Refignation und Wanperung vollends 
überwunden und dem Schickſale der Blitz der Zerfiörung aus 
ber Hand gefihlagen werben. Dies iſt der verbindende Ge⸗ 
banfe der Rovellen; ob fie immer vermögend genug find, ihn 
anſchaulich varzuftellen, das freilich darf bezweifelt werben. 

Die einzige Rovelle, welche ver Intention durchaus ges 
nügt, iſt der Mann von funfzig Jahren, worin eine 
überrafchend neue Colliſton zwiſchen dem Vater und dem Sohne 
aufgewiefen wird, welche in ver. pilgernden Toͤrin ſchon ans 
Fingt. Der Mann von fumfzig Jahren iſt deshalb auch die 
einzige Erzählung, deren Berfonen in ven Zufammenhang des 
Ganzen mit einzutreten ganz im Stande find und fich an bie 
pothifche Kamilien- und Ehepriefterin Makarie fchließen, wäh⸗ 
rend Lenardo's nußbraumes Münden Teimen eigentlich in uns 
fere allgemeine Kategorie gehörenden Colliſionsfall darbietet 
Denn es wäre wunderlich genug, einem Menfchen, ver fein gril⸗ 
lenhafted Gewiſſen und fein Barmherzigkeitsgefühl durch eine 
nicht gehaltene Zuſage aufgeſtört hat, Entſagung und Wande⸗ 
rung, ich weiß nicht wovon und wohin, aufzulegen, ſtatt ihn 
bie leicht zu tilgende Schuld durch befieres Thun an Ort und 
Stelle vernunfigemäß tilgen zu laſſen. 

Der anf bie Befeitigung des Wahnes und Wehes gerich- 
iste Plan der dahin gehörenden Novellen alſo, mögen fie bie 
Jose erreichen ober Hinter ihr auriskhleiben, greift in dieſem 
Sinne ohne Zweifel in das philoſophiſch padagogiſche Problem 
der Wanderjahre überhaupt hinein. Denn nachdem die Lehr⸗ 
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jahre die Andividualitaͤt herausgebildet umd befreit haben, ſoll 
nim in den Wanderjahren die Gefellfchaft gefunden werben, 
welche mit den pädagogifchen Mitteln naturgemäßer und gefuns 
ber Entwicklung jedes Einzelnen ausgeruͤſtet, vie Garantie eis 
nes ftilih und materiell ungeflörten Bleichgewichtes ver Arbeit 
und des Genuſſes in fich felber findet. Diefer neben und zwi⸗ 
fen den Novellen hingehenve weagmatifche Teil der Wander⸗ 
jahre, ihre allgemeine ethiſch⸗paͤdagogiſch⸗ſociale Seite legt con 
fequent anfteigend in drei Gruppen fi) auseinander, in das 
Syftem der Familie (S. Sofeph, der Ohelm und Mafarie), 
in das Syftem der Erziehung (pädagogifche Provinz), enbs 
lich in das Syftem der Geſellſchaft (vie Kolonie). 

Der Begriff der. Familie, womit bie Wanderjahre ſich ſo⸗ 
fort eröffnen, wird durch den Begriff der Ehe, als ven Ends 
ſchluß der Lehrjahre, zunaͤchſt geforbert. 

Die Ehe hat Göthe in ven Wahlverwandichaften als das 
erhabne Myſterium ver göttlichen Einheit und Erfüllung der 
Menſchennatur offenbart; im Wilhelm Deifter entwidelt er 
ihren Begriff nicht mehr erhaben bialogifch wie bort, ſondern 
dialectiſch⸗ dramatiſch nach ven verſchiedenſten Seiten ber prafti 
ſchen Lebensmanifeftation und im weiteften Berhältniße zu dem 
focdalen Weſen des Menfchen überhaupt. 

Der organische Fortgang von biefem erfien Fundamente 
der gefelligen Geftaltung ver Menſchheit zu einem fchönen und 
freien Weltorganismus ftellt fi im Proceffe der Wanderjahre 
Aberaus einfach dar; venn die Ehe empfängt das in fich ges 
bildete und reif gewordene Individuum als der innerſte und 
erſte foriale Lebensfreis, ans dem vie Riefenpflanze ver mensch 
lichen Gefammtentfaltung aufwachſend ſich ausbreitet. Um ihn 
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ſchließen ſich concentriſch die weiteren Kreiſe der Familie, wo⸗ 
rin die Ehe die Unendlichkeit ihrer fleiſchgewordenen Liebe in 
einer organiſch gegliederten Einheit zuſammenfaßt, und der Ge⸗ 
ſellſchaft, welche die höhere Kategorie iſt, der ſich die Indi⸗ 
viduen und die Familien unterordnen, als einer wechſelwirken⸗ 
den Aſſociation aller freien Individualitaͤten, deren Einheits⸗ 
punkt wiederum iſt die realiſirte Freiheit als das Glück 
eines Jeden im Allgemeinen. Aber der Horizont der Geſell⸗ 
ſchaft ſoll ſich nicht an dem „Verfluchten Hier“ einer 
Fauſtkolonie begrenzen, ſondern endlich in den Weltzuſammen⸗ 
hang, den Weltbund, übergehen. | 





l. 
Pas. Syſtem der Kamilie. 


⸗ 
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Indem die Wanderjahre zugleich den Titel: Die Entſagen⸗ 
den, führen, ſcheint dadurch beſtimmt zu ſein, daß mit der 
Wanderung auch zugleich die Entſagung verbunden gedacht 
werden můͤſſe. Dieſer doppelſeitige Begriff darf aber nicht 
blos im Sinne der Novellen auf das Motiv einer ethiſchen 
Colliſton beichränft werden, ſondern erweitert ſich im Verlaufe 
der Dichtung zur Weltwanberung und Weltenifagung, indem 
ver Bund, nad) Amerika hinüberftrebend, vie Welt ver Bär. 
ter, Europa und feine Geſchichte aufgibt, gleichfem um deſſen 
großen forialen Conflicten und Schiefalen zu eniwandern. 
Lenardo, der Vorfteher des Bundes, entwirft und denn 
im dritten Buche der Wanderjahre (Kap. IX.) das köftliche Ge⸗ 
maͤlde von dem beftändigen Wanderleben, in welchem bie Menſch⸗ 
heit begriffen fe. Einen überrafchend Ähnlichen Gedanken hat 
einmal Opitz in feiner Nymphe Hereinie gehabt, bei dem wir 
einen göthefchen Anklang fonft wol nicht fuchen würden. 
Weil nun Wilhelm Meifter die Hauptfigur des gan⸗ 
zen Romanes ift, fo wirb ex auch vorzugsweile und zuerſt ale 


Wanderer und Entſagender auftreten wüfn, wie gg in biefet 
Eigenfchaft die Wanderjahre auch wirklich eröffnet. Er wird 
felbſt in den Wanderbund binübergeführt werben mäffen und 
vom Bürger, zu dem er am Ende ver Lehrjiahre geworben 
war, am Ende der Wanberjahre zum Weltbürger empor⸗ 
Reigen. 

Setzten wir biefe allgemeine Kategorie ber Wanderjahte 
bier bei Seite, jo berechtigt ums Wilhem's am meiften intexeir 
firte Figur zu ver Forderung, die Motive der Wanderung und 
Enifegung ‚gerade an ihm poetiſch inbivinmelifirt zu ſehen. Es 
eniſteht Deshalb mäckft vie Frage, welche eigentimliche Noͤti⸗ 
gung Wilhelm obliege, wandernd zu entfagen in dem Augen- 
blide, wo er mit dem Befite Ratalien’a die ſitllichen Ver⸗ 
widlungen auch ber Freunde zur befriedigendſten Loͤſung ge 
bracht ſiehi, und wo ihm.eigentlih mur übrig blieb, feinem 
Liebesglücke durch die Gründung bes Familienglüdes. vollſte 
Realität zu geben. 

‚Der Dichter iſt und die Aniwort auf dieſe Trage ſchuldig 
geblieben... Spbald er die Hände Wiſhelm's und Ratalien's 
ineinander gelegt hatte, Heß er ven Roman felber fallen, und 
jene leidenſchaftsloſe Natalie, das Idcal der Träume Wilhelms, 
bie er fo reizend zu malen wußte, glänzt aus ben Lehrjahren 
forkn nur wie ein fernes Geſtirn, deſſen Stralen nkht.:wän 
meh, wührenn ber. Aebende, dem ver Bund in Betreff vergan⸗ 
gener und zulünftigee Dinge ein wunderliches Schweigen auf⸗ 
erlegie, in fremden. Regionen. ald ein noch anerfahrungsbedürf⸗ 
tiger. Scholaſt romantiſch umherpilgert. Daß Goͤthe fernex bier 
ſelben Maͤchte des Turmo, denen er doch bereiiß ben. geheim⸗ 
oben Aisſchleer vom durchaus gewohhnlichen Menſchenauu 


Rise genoggmen, noch als ein poetiſches Mittel weiter fortge⸗ 
braucht, um feinen pythagoriſchen Epopten umter fo myſuſch⸗ 
graalhaften Formeln und Borfchriften wandern zu laſſen, mag 
zwar dem Begriffe des Gefellen, wozu es nım ver Lehr⸗ 
ling’ Wilhelm gebracht hat, anpaflen, kommt aber dem ſchon 
Har gewordenen Berftande bed Romans nicht. zu flaiten. 
Ueberhaupt werben wir das Myſterienhafte und Cleufinifche, 
weiches aus der Böthenatur in vie frätere Romantik übers 
ging, In ven Wanberjahren fi) mannigfach fleigern finden, 
und Das erjcheint mir in dem prophetiich tieffinnigen Weſen 
biefer Dichtung gerane fo innerlich notwenbig wie im zweiten 
Teile des Fauſt. 

Der Dichter laͤßt Wilhelm, nachdem er mit ſeinem huma⸗ 
niſchen Individuum fertig geworden, wandern, damit er in 
neuen und größeren Weltfreifen lerne, wie man tm bürgerlis 
hen Leben feine durch Beichränkung concentrirtm Sräfte, in 
die Geſellſchaft werkthätig eingreifend, zu verwenden habe. Es 
I noch feine fortgefegte Erziehung, aber für das Ganze ber 
Menfchheit. In merkwärbiger Uebereinftimmung läßt übrigens 
auch Rouffeau feinen Emil Sophiens Gegenwart entfas 
gen und wandern, um ihrer erſt ganz würdig zu werben. 
„Die Pflichten des Menfchen haft vu ftubirt, fagt ber Mens 
tor zu Emil, kennſt du aber auch die Pflichten des Bürgers? 
Weißt du, was Regierung, Geſetz, Vaterland zu beveuten ha⸗ 
ben? Weißt du, ıumter welchen Bedingungen es dir erlaubt 
it, zu leben, und für wen bu bein Leben Hinzugeben haft? 
Du glaubft, bereits Alles zu wiſſen, allein du weißt eigentlich 
noch gar nichts. Bevor du alfo in ber bürgerlichen Geſell⸗ 
haft einen Play behaupten willſt, fo lerne biefelbe erft 
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kennen, lerne beurteilen, welche Stellung in verfelben für dich 
fich eignet.” *) 

Auf diefer neuen Wanderung hat Wilhelm Meiſter, wie 
in den Lehrjahren an Mignon, fo an Felix, feinem Sohne, 


einen Begleiter. Dort war ed ein nachtendes Jerlicht, das 


feine unfteten Pfade Ereuzte, ein aus den dunkeln Reichen. des 


Schickſals emporgeftiegened Unglüdswefen mit ew’ger Sehr 


fucht nach dem Sonnentage,, bier ift es Felix, das Glücks— 
wefen, ver Sinabe, über weldhen Götter und Menſchen das 
Fuͤllhorn reicher Gaben ausfchütten, den die Grazien heitsrfter 
Natur im fchönen Barbenfpiele des Lebens zum Sünglinge 
freundlich auferziehen. Die vichterifche Größe dieſer SBarallele 
ift wieder eine unnachahmliche götheſche Schönheit. Das Weh 
Marianen’s, die noch aufzulöfende Diffonanz der Lehrjahre, 
gewinnt in Felix, ihrem Kinde, eine genienhafte Verklärung, 
und wieder ſchweben um ihn die fort und fort nachhallenden 
Trauerflänge um Mignon. 

Felix ift neben ſeinm Vater der aufgehenne Stern neben 
dem untergehenden (Goͤthe's Enkel neben ihm in Ilmenau), 
der Repräfentant des jugendlichen Gefchledjtes, das den Kaͤm⸗ 
pfen und Stürmen ber im Irrtum und im Schmerze erzogenen 
Väter entwachſen, einer ſchöneren Zukunft lebensfriſch entge⸗ 


geneilt. 


Wir finden Wiſhelm denn im Anfange ſeiner Wander⸗ 


jahre mit Felix in dem unbeſchreiblich ſchönen Idyll, darin 
Göthe uns eine heilige Familie malt mit allem Reize eines 
Raphael, Tizian oder Corgalo 


.*) Rouflean, Emil 4 
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Die Idylle von Sanrt Joſeph fleht ba als ein Typus 
ver Familie, des ftillen häuslichen Glückes, für welches Mei 
ſter erft die Beichtänfung, die Refignation und die praftifche 
Tuͤchtigkeit fucht. Um folder hohen Bedeutung willen gab ver 
weife Dichter dieſem Familiengemaͤlde in feiner Dichtung bie 
Einzigkeit. Denn einzig ſteht es da unter allen anderen 
haͤuslichen Kreifen ber Lehre und Wanberjahre, denen allen 
ohne Ausnahme, fo weit fie handelnd eintreten, bie Unsollftän- 
digfeit anhaftet, daß fie nicht wirkliche Familienorganismen 
find. Wir finden wol Blutsverwandte um ein regierendes 
Haupt, welches ba nicht anders als der Dheim ober bie 
Tante (Refpektsperfomen an fi) fein kann, familienhaft gu- 
fammengefchloffen, aber nirgends Vater und Mutter im Kreiſe 
ihrer Kinder. Im Sanct Iofeph allein ift ver Begriff ber 
Familie ald der innigſten Einheit natürlicher Liebe in concreter 
Wirklichkeit vollftaͤndig in's Leben getreten, und dieſer ſtille 
Reichtum eines ſo unmittelbaren und unergründlichen Glücks 
tritt Wilhelm, dem Lückenhaften, Ruheloſen, wie ein freundli⸗ 
cher Dämon entgegen, welcher ihm mit der Palme des Frie⸗ 
dens den Weg anbeutet, den auch er au gehen habe. 

Sofeph hat ferner feine. Handwerksprofeſſion aus ben 
Händen feines Heiligen, des Zimmermannes, empfangen; 
fie ift dadurch verflärt und geweiht worven, die Arbeit ald 
ein heiliges Gut des Menfchen an das Chriftenium, pie Reli 
gion der Armen und Niebrigen, angelnäpft, was von tief ein- 
greifender Wirkung auf das Ganze der Dichtung ff. Denn 
Sanct Joſeph bleibt für die Wanberjahre, den Roman des 
Handwerks, fortan ald ein zauberverbreitennes Symbol in ber 
Erinnerung. „Allem Leben, allem Thun, aller Kunſt muß 
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das Handwerk vorausgehen, welches nur in ber Beichränfung 
erworben wird“, biefe Marime bed fpäter auftretenden Alter- 
tümlers hat der Dichter in Sanct Jofeph dem Ganzen als 
ein plaftiiches Epigramm künſtleriſch voraufgeftelt. Man muß 
fagen, daß die Wanderjahre, wären fie in ihrem weiteren Fort⸗ 
gange felbft Das Mißrathenſte, was Gdthe dichten konnte, durch 
biefe wunderbare Offenbarung göttlicher Genialität und Urfprüng- 
lichkeit, wie es die einleitende Idylle Sanct Joſeph ift, 
allein fchon berechtigt fein müßten, ven größten Meifterwerfen 
aller Literatur beigezählt zu werben, | 


Der Kontraft eines fo einfachen, Tieblih engen Familien⸗ 
ftilfiebeng, eines mit fo heiterem Genügen fo ganz und fo thä- 
tig ausgefüllten Berufes zu dem unftäten Wanberleben Wil⸗ 
helm's erweckt in ihm die fchmerzlichfte Schnfucht, und jo ſchreibt 
ee (I. I. 37) an Natalie: „Daß er aber glüdlich genug iſt, 
neben dem Thiere herzugehen, das die boppelt fchöne Bürde 
trägt, daß er mit feinem Familienzug Abends einpringen kann, 
daß er ungertrennlich von feiner Geliebten, von ven Seinigen ift, 
darüber darf ih ihn wol im Stillen beneiden." Welchen Zwed 
hatte aber wol Sanct Joſephs Familiengemälde, welchem durch 
bie ausprüdlich legendariſche Beziehung auf die Heilige Fa⸗ 
milie, ben Prototyp des Bamilienlebens, ver Dichter eine fo 
hohe Weihe gab, wenn es in Goͤthe's Plane gelegen fein 
folte, wie Platon und Fourier, den Familismus aufzuheben? 
jo fragen wir, um auch diefen Punkt zu berühren, weil Karl 
Grün jene fchon von Karl Rofenfranz fehr treffend wiber- 
legte Anficht aus einigen fpäteren Stellen des Romans als 
göthtich gerne deduciren möchte. 


TR, 
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Sf nun Sanct Joſeph offenbar ald ein Mufterbilo eines 
thätig beichränften und glüdlichen Familienlebens aufgeftellt, fo 
wäre es allervings Tächerlich, ein ſolches für Die Individnalität 
Wilhelm’d zum Originale zu machen, das er für ſich zu copis 
ren hätte. In Sanct Joſeph ift überhaupt nur erft das Ideal 
ber Familie für die Wanderjahre bleibend gewonnen. In dies 
fem kleinen Ramen brängt fi das Bild ver Familie ſymbo⸗ 
liſch, wie in der Malerei des Fatholifchen Mittelalters, zufams 
men. Es war baher ein tiefer genialer Zug bichiertfcher Rote 
wendigfeit in Göthe, fein FSamiliengemälde mit ven wunder 
famen Farben alter Tirchlicher Malerei zu ibealifiren, und fo 
hat er ven beabfichtigten Effect vollkommen erreicht. 

Wie groß und Far aber Göthe hier dachte und compo- 
nirte, fehen wir ſogleich daraus, Daß er Wilhelm von jenem 
Kleinen fombolifchen Bamilienbilve alfobald fich umwenden laͤßt, 
um ihn in die große praftifche Samilienwelt einzuführen, wo 
per Begriff der gefuchten Geſellſchaft nad) allen Lebensrichtun⸗ 
gen hin ſchon vorweg ihm entgegen kommt, aber nicht anders 
als erft in der familiaren Befchränfung realifirt. Es ift Dies 
bie Gamilienwelt des Oheim's der Wanverjahre, welche als 
eine Unterftufe zu der in Ausficht ſtehenden großen Aſſociation 
zu betrachten iſt. 

Der Oheim Herſilien's und Makarie ſtehen im Mit⸗ 
telpunkte dieſes ſo weit ausgedehnten und ſo weit hinwirkenden 
Kreiſes, daß er nahe daran iſt, die Peripherie ſeiner Familien⸗ 
verbandſchaft zu ſprengen. Wenn ferner der Oheim der ord⸗ 
nende und regierende Gedanke deſſelben nach dem Praktiſchen 
und Materiellen, in Regiment und Verwaltung der Gemeinde 

iſt, iſt es Makarie in Beziehung auf das Siittliche als vie 
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Familien⸗ und Gemeinvepriefterin. Es hat biefer Geſellſchafis⸗ 
freis daher noch eine gewiſſe hierarchiſch⸗ariſtokratiſche Faͤr⸗ 
bung, und wollte man hier den Sanct⸗Simonismus wittern, 
io wäre «8 fogar unverwehrt, einen Vergleich mit Enfantin’s 
Priefterpaare und dem Cultus des Weibes bei Cabet zu mar 
hen. Es ift jevenfals merkwürdig, Daß ber Socialismus, 
wenn er eine neue Drbnung der Gefellfchaft fucht, ein ideales 
PBrieftertum nicht entbehren Tann; nur was beim ‘Platon dem 
veiphifchen Gotte allein zu oronen überlafien wird, alſo als 
ein für menfchliche Satzung Unzureichendes dem Innern felbft 
zugewieſen bleibt, machen bie Jefuiten in Paraguay und die Ca⸗ 
betiften in Icarien zu einer ökonomiſchen Vorfchrift. Auf einer 
ähnlichen Stufe ſteht auch jene Gefellfchaftswerfaffung des 
Oheims, welche der Dichter durch die Herkunft des wunderli⸗ 
hen Mannes mit William Penn und Norbamerifa in 
Verbindung gefest bat, und fie erinnert, was das Oekono⸗ 
mifch- Diätetifche betrifft, dem felbft das religiöfe Bedürfniß 
untergeftellt wird, beinahe an die Jeſuitenkolonien. 

Ale Idealität, aller intellectuelle Trieb ift Hier in bie 
Materie herabgefunfen. Die Moral ift nicht mehr um ihrer 
ſelbſt willen bewegendes Princip des Menfchen, ſondern dienſt⸗ 
bare Sklavin des phyſiſchen Wols, die Religion nicht mehr 
Euftus des feiner göttlichen Freiheit bewußten Menfchen, fon 
bern Eultus des Gewiſſens, weldes erregt und beſchwich⸗ 
tigt werben fol, woraus fich denn auch die alberne Wunder: 
lichkeit Lenardo's, des Gewiffenspedanten, am beften er 
klaͤren läßt. Die Religion wird hier zu einem fanttätspolizei- 
lihen Mittel herabgewürdigt, Alles was ven Menfchen drüdt 
zu bejeitigen, und ausdrücklich ift die Sonntagsfeier dazu bes 
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fimmi, daß jebe Laft, weiche in religiöfer, fittlicher, gefelliger, 
öfonomifcher Beziehung auf der Seele liegt, abgeworfen werbe. 
Sonntags bleibt jeder einfam und widmet ſich einer vorges 
fhriebenen Betrachtung. Sind es körperliche Leiden, fo muß 
am Anfang der neuem Woche der Arzt aufgefucht werden; ift 
bie Berlegenheit „öonomifch oder fonft bürgerlich”, fo find bie 
Beamten verpflichtet ihre Sigungen zu halten. „Iſt es geiftig, 
fittlih, was und verbüftert, fo haben wir und an einem 
Freund, an rinen Wohldenkenden zu wenden, vefien Rath, 
deſſen Einwirkung zu erbitten: genug, es ift Geſet, daß Nie 
mand eine Angelegenheit, die ihn beunruhigt oder quält, in 
bie neue Woche binübernehme." Der Oheim ſelbſt befpricht 
fich mit Makarie, die er von Zeit gu Zeit beſuchend angeht, 
und pflegt Eonntag Abends zu fragen: „ob Alles rein ge: 
beichtet und abgeihan worden.“ Dies ironiſche „abgethban“ 
ift denn der treffendſte Ausdruck für dieſen aſchgranen Gewiſ⸗ 
ſensdienſt und ſolchen Goötzencultus des Nutzens, wo der 
Menſch wie ein Maſchinenzugthier Augenblenden trägt, daß 
ihn das Sonnenlicht der idealen Sphäre nicht verirre und 
er nicht eines Maientags auf Flügeln des Ikarus über die 
Umzaͤunung feines wolverforgten Hofes binausfliege. 

Daß es hier Feine Kirche und Feine Priefterröde gibt, if 
freilich ein Kortichritt, den Die Rüdwärtögläubigen dem utopifle 
renden Göthe nicht verzeihen koͤnnen. 

„Sie fehen hieraus, endigt Julie bedeutend, daß wir alle 
Sorgfalt anwenden, um nicht in Ihren Orden, wicht in bie 
Bemeinfchaft der Entfagenden aufgenommen zu werben.” Es 
foll ja eben in ven Wanberjahren die neue Geſellſchaft aljo 
conftenirt werben, daß ber Menſch die ſchmerzlichen Bilgerjahre 
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durch den Irrgarten ber blinden Leidenſchaft, des müften Zur 
fall8 und der herben Notwendigkeit nit mehr durchzumachen 
habe; eine große Aufgabe, doch eine größere Philiſterei in 
diefer dürren Rebenöregiftratur des Oheims, von der die Mor 
notonie eines gruppirten Phalange gar nicht weit abliegen 
dürfie. Man Hüte fich übrigens, die Oheimifchen Maximen 
durchweg als bie Pricipien anzufehen, nad) welchen ber neue 
Geſellſchaftsorganismus ver Wanderer fol conftruirt fein, dies 
ift ein Behler, in weichen Karl Roſenkranz (Göthe u. f. Werke 
an der. beireffenden Stelle) verfallen iſt; denn vie Welt des 
Oheims ift nur eine Borfufe des Bamilienfscinlismug 
zu dem enblichen großen und allgemeinen Socialſyſteme, 
und nur einige prakiiſche Grundmarimen, wie in Berg auf 
das Eigentum, werben da mit binübergenommen, 

Man fieht auch hier, wo ſich ber Verwirklichung bes 
materiellen Wold Alles umterorbnet, Die vom Pietismus gerei- 
nigte inbuftrielle Herenhuterei in einer verftändigen Brüder, 
gemeindlichfeit wieder erſcheinen, die an Amerika geknüpft 
ft. Denn dieſes Vaterland der Geſellſchaftsreformen und ber 
Kolonifatien, Bas Aſyl der forialififgen Empire, if ja auch 
für unfere Wanderer ein enbliches Eldorado, und fo wird bie 
Aufmerkfamkeit nicht ohne Grund ſchon hier Darauf geleitet, 
aber Amerika auch im Namen Mafarie (die Serlige) ana⸗ 
grammatifch zu finden, wie man gewollt hat, wäre boch eine 
zu große Spielerei, ald daß dies in Goche's Ablicht follte ger 
legen haben. 

Der Geiſt ver Brübergemeinde Williom Penn's hat fich 
von dem Großvater des Oheims auf feinen in Philadelphia 
gebornen Baier erſtreckt, und wie beide für eine aflgemeine 
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freiere Religionsübung in den Kolonien gewirkt hatten, fo. ift 
ed erflärlich, daß der nach Europa übergeſtedelte Oheim ſowol 
die Kolonifationsprofeete als die Marimen ber religiöfen Duls 
bung mit hinüberbrachte. Gehört er von dieſer Seite den 
amerifanifchen Reformern an, fo weift er von ber anderen auf 
bie Beccaria und Silangieri zurüd, und feine Prineipien 
einer allgemeinen Menfchlichlichfeit laſſen ſich fehr wol mit 
einer gewiſſen Pedanterie vereinigen, wie fle noch dem Huma- 
nismus des achtzehnten Sahrhunverts angehört. 

Wir finden nun durch den Oheim ſchon eigentlich eine 
Kolonie, freilich nur in Miniatur, realifirt, und was Lothario 
in den Lehrjahren ausrief: Hier ober nirgend ift Amerika! 
auf feinen Gütern aber nicht verwirflichte, hat Herſilien's 
Oheim geleiftet. Seine Kolonie beruht zunächſt auf dem 
Grundbeſitze der Familie; er bat an bie Familiengüter 
weite Nachbardiftriete „klüglich“ angefchloffen und fi inner⸗ 
halb ver civiliſtrten Welt, bie, wie Göthe mit Rouffeau und 
Moreliy ironiſch voppelfinnig fagt, in einem gewiffen Sinne 
auch gar oft eine Wildniß genannt werben kann, ein mäßiges 
Gebiet erworben und gebilvet, das für bie beſchränkien Zu⸗ 
ſtaͤnde immer „utopiſch“ genug ſei. 

Wir haben denn wirklich in den Familiengütern des 
Oheims ein Utopien inmitten der Culturwildniß Europa's. 
Es iſt aber ein Utopien, welches keinesweges durch den Kom⸗ 
munismus geſchaffen iſt, ſondern vielfach ſelbſt hinter den For⸗ 
derungen des vernünftigſten Socialismus zurück bleibt. Goöͤthe's 
Anſicht vom Eigentum iſt offenbar in jenem Paradoxon ent⸗ 
halten, welches der Oheim als einen bedeutungsvollen Sinn⸗ 
ſpruch ſeiner ganzen Sendung norgefchrieben hat: „Befig 
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und Gemeingut.” Der Oheim beftst und will beſitzen. 
Er Hat einen großen -Gütercompler in feine Hand gebracht, 
alfo anderen Beſitzenden entzogen. Er bringt fogar darauf, 
daß der Menfch ‚jede Art von Beſitz“ fefthalte, „er foll, ſagt 
er, fi) zum Mittelpunkt machen, von dem Das Gemeingut 
ausgehen Tann; er muß Egoift fein um nicht Egoiſt zu wer- 
den; zufammenhalten, damit er ſpenden fünne.” Und fo ift es 
durchaus bie Bonfequenz folcher Gefinnung, wenn der Oheim 
mit iriſch⸗ englaͤndiſcher Graufamkeit ven herrnhutiſchen Bach» 
ter ausireibt, zur Schabloshaltung deſſen Kaution einbehält 
md ihn und feine Tochter dem Elende Preis gibt. „Denn 
auch dieſes gehörte mit zu feiner Art umd Weiſe, daß er gegen 
Schuldner nachſichtig war, fo lange er bis auf. einen gewil- 
fen Grab ſelbſt nichts beburfte.” 

Karl Grün fest fich daher mit feiner Behauptung, bier 
würden die Grundſaͤtze jo weit ausgedehnt, Daß ver Bells 
nahe darin ift, ſich aufzuheben, offenbar des Dichters Zwecke 
durchaus entgegen; benn Göthe hat im Oheim gerade ven 
Kapitaliften geſchildert, der mit egoiftifcher Strenge an ſei⸗ 
nem Samiliengrundbefise und allen daraus refultivenven 
Nechtöforberungen und Servituten feftbält. Das Kapital 
wird als ein Unteilbares und Unanzutaftendes ber 
hauptet, um die Tragkraft der Intereſſen nicht zu fehwächen, 
aber indem dieſe Intereffen dem ſocialen Zwecke der Gemein 
nüslichkeit Preis gegeben werben, fol ver Beſitzende fich als 
ven Verwalter des Kapitals betrachten, und fomit bie. Aus⸗ 
fehließlichfeit Des Beſitzes zur Gemeinfchaftlichkeit der Nutz⸗ 
nießung fich mildern. 

Es iſt hier alfo jene Kritif des Eigentums, jede Phile- 
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fophie der materiellen Gleichheit ausgeſchloſſen. Der eble 
Oheim» Pebant zerbricht fih mit dergleichen Problemen ven 
Kopf nicht, von Proudhon's Qu’est ce que la propriet£? 
(c’est le vol!) würbe er jede Zeile mit dem Ausrufe leſen: 
Quel renversement des idees humaines! Voici le tocsin de 93! 
voici lo branle-bas des revolutions! Und Proudhon wieberum 
würbe ben Oheim als ein abfchredendes Beifpiel von forialer 
Beraubung und Ausbeutimg der Maſſen durch Bodenentziehung, 
Kapital und Zins aufftellen. Würde ſich ber Oheim aber 
von feinem falſchen Sorialiemus überzeugen laſſen und eine 
neue Socialtheorie acceptiren, fo ließe fich dreiſt das Progno⸗ 
ftifon ſtellen, daß ihn Louis Blanc für fein Syſtem des 
induſtriellen Unitarismud gewinnen würde, wonach der Staat 
alles Befistum in feine Hand zu bringen, alle Babrifen an 
fih zu kaufen und auf feine Koften (Staatsfamilienkoften) bie 
NRationalmerkflätten gemeinfam habe produciren zu laffen. Denn 
von folcher allgemeinen Staatsdomäne: dürfte ter kapita⸗ 
liftifche Oheim nad) den Principien feiner Familiendomäne 
nur wenige Schritte entfernt fein. 

Er iſt nun ein alter doctrinärer Philanthrop, ein 
Mann auf feine eigene Kauft, ver „im höheren Einne wolthut” 
und ben allerdings richtigen Grundſatz befolgt, daß vie Lebens⸗ 
aufgabe der Sorietät, Gemeintbätigkeit und Mittetfamkeit fei. 
Aber fo forialiftifch dieſer Grundſatz ift, fo trefflih nad Epi⸗ 
graph: Beſitz. und Gemeingut! aud) erfcheint, fo entbehrt bie 
Berwirklichung bvefielben nach des Oheims Weife dennoch aller 
feften gefellfichaftlichen Grundlagen. Es ift das nicht Reſultat 
einer principiell aus ſich herausgeftalteten Geſellſchaftlichkeit, 
fondern bleibt zufällige Anficht, die eben nur Marime, 
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höchſter Lebensgrundfag eines Einzelnen it. Wir ftehen 
baher in der Familienwelt des Oheims, welcher ohne Zweifel 
das Prineip ver Majorate verfechten würbe,. vorerft noch auf 
dem Standpunkte der Unterorbnung umer eine hierarchiſch⸗pa⸗ 
triarchalifche Autokratie, auf dem Standpunkte eined wolmei⸗ 
nenden Ariſtokratismus, und biefer kann als mit ver Einzels- 
heit behaftet natürlich nicht anders benn egoiftifch gel 
ten, weil er vom Einzelnen, von fih, zum Allgemeinen fort 
geht, nicht aber umgekehrt... Es ift deshalb noch ein weiterer 
Fortſchritt zu machen, es ift der Standpunkt des Zufal’s und 
ber Marime, des ariftofratifhen Familienmonopols im 
Gewande der Soclalität zu überwinden durch die freie gefells 
ſchaftliche Aſſociation, welche aus ver Geſammtkraft des AL 
gemeinen dad Wol des Einzelnen probucirt und die Maxime 
zum organifchen Geſetze des demokratiſchen Ganzen ers 
hebt. Don dieſem Fortichritte wird erft die ‚Vereinigung der 
Wandergenoſſen Zeugniß ablegen können. 

Echt philanthropifh Tiberal heißt e8 bei dem Oheim auch 
nicht: Allen. das Gleiche oder das Gemaͤße, ſondern „Vielen 
das Erwünſchte“, weil vie Bielen ben immer wieder Die 
Einzelnen find, die Nume riſchen *). Ausgenehntes Schaffen 
und Wirken, mannigfache Raturprobuction und Verbreitung 
berfelben in bebürftige Gegenden iſt deshalb das Augenmerk 
des wäterlihen Oheims, und fo hat er feine Pflanzungen von 
Fruchtbaͤumen, Heilfräutern, Gemüfen angelegt, während von 


*) Saint Simon’d Formel luutet: „Jedem nad) feiner Fähigfeit, 
jeder Fähigkeit nad) ihren Werten! — Bierre Leroug: „Jedem nad) 
feinem wahren Bedürfniſſe!“ — Die Socialiften: „Jedem nad) feiner 
Arbeit!" 
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Proletariats und Luxus erzeugendem Yabrikbeiriebe in dieſer 
productiven Befitzung Feine Spur fich zeigt. Doch Salz und 
Gewürze find in Speichern vorrätig, für Tabad und Brant⸗ 
wein läßt der Oheim andere forgen. Das Gelüfte wirb Hier 
verbannt, die Befrietigung der Triebe und Leidenfchaften nur 
auf das Bedürfniß zurüdgeführt; damit wird freilich nicht 
der potenzirte Genußmenfch des Fourier berüdfichtigt, den bie 
Harmonie der Leidenfchaften ſtark genug. macht, ohne bie Pur⸗ 
ganzen des Bitellius fünf koſtbare Malzeiten täglich zu ver 
fhlingen, fondern e8 wirb ber einfache Menfch vorausgefekt. 
Man glaube aber deshalb nicht, daß der wadere Oheim bie 
Menfchheit in das Faß des Diogenes fperren möchte, Er 
würde auch die Individualität Ariftipp’s gelten laſſen, nur 
müßte Diefer nicht verlangen, baß er die Beitimmung feiner 
Kapitalfräfte darein febe, für feinen Leib Seine zu fpinnen und 
für feinen Gaumen Faſanen zu pflegen. Seine Malgeiten find 
auch auf den Genuß berechnet, und weil ber Speifegenuß bie 
Befriedigung des Appetites ift, fo darf niemand an den Tiſch 
fommen, „ver nicht Appetit mitbringt, jeder muß aufftehen, der 
fich gelabt hat, und nur fo tft er gewiß immer von Genießen- 
den umgeben zu fein.” Dies heißt denn beutlich genug: Die 
Duelle des Genußes ift das Bebürfniß, nicht aber wie bei den 
blafirten Lüftlingen der Ueberdruß oder ver Genuß felber. Und 
dies find denn auch die richtigen Motive, welche unferen lies 
benswürbigen Penanten veranlaßt haben, ven für ihn fhredlis 
chen, langweiligen, erzwungenen Bamilientifch aufzuheben und 
das Eſſen nach der Wirtshauscharte als eine der trefflichiten 
Erfindungen des Sahrhunderts zu preifen, woraus fich denn 
Karl Grün wieder den Schluß gezogen hat, Göthe laße ven 
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Onfel den Familismus aufheben, wie nad) feinet Meinung ber 
ganze Roman das engherzige Familienweſen zerftören und im 
Namen der freien Perfönlichfeit dawider proteftiren fol. 


Wenn nun die Befriedigung des nächften Bebürfnißes aud) 
zum mächften Zwecke ber gefelfchaftlichen Ihätigfeit gemacht 
wird, fo will der Oheim ven Menfchen auch nicht allein dar⸗ 
auf beſchränkt wiffen, fonbern er hat ihm. eine pädagogifche 
Stufenleiter ver Bildung aufgeftellt; denn ein anderer Sinn⸗ 
fpruch Tautet: Vom Nützlichen durchs Wahre zum Schö⸗ 
nen! Wie in Bezug auf den beſttzenden Menſchen jenes 
Wort: Beflg und Gemeingut! die ganze Summe der Grund» 
fühe des Oheims ausdrückte, fo foll dieſes Motto auf den gan 
‚zen fittlichen Deenfchen bezogen werben. Das Fundament des 
menfchlichen Wols iſt das Nützliche. Mit der Befriedigung 
der materiellen Yorberungen, mit dem erft Außerlichen Wolfen 
und Sichwolfühlen ift dem Menfchen auch bie Befähigung für 
die Erfenntniß des Guten und Sittlichen gegeben — und Dies 
ift fo fehr richtig, daß ein Blick auf das Elend und die dar 
aus folgende Rohheit und Unbilding des Ptoletariats Diele 
Anficht glänzend rechtfertigen muß.’ Der Erfenntniß des Wah⸗ 
ren, bie erft durch die leibliche Sicherftellung möglich gemacht 
wird, der Einfiht in das Wefenhafte und Bernunftgernäße 
umd das ift in das gefammte fittliche Verhältnig des Menfchen 
zu fich felder und zu feiner Gattung, folgt dann ſchließlich das 
Schöne als bie vollfommene Verföhnung von Begietve und 
Vernunft, von Materie und Geiſt, ald die Selbftvarftellung des 
befriedigten Menfchen im Reiche der  Gragien, Weder 
Schillers Spruch: 


u des Oeimg, welche wir alſo 
einer neuen nf, aber nur 

ſrnton S aͤre aulſtottaiſhe mili, 

haben. 
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merin der Lehrjahre reprobucirt fih in Ihr wiever; aber wenn 
fih in ver fhönen Serle nur bie Weihrauchkerzen ihres 
frommen Chtiſtusglaubens fplegelten, ſchwingt fie fich hier als 
Mafarie auf Flügeln ver Weltfrömmigfeit zu ven Geſtirnen 
empor und läßt den Makrokosmus in fich wieberfcheinen. Als 
eine geifterhafte Urfibylle, welche rein göttliche Worte über bie 
menſchlichen Dinge ganz einfach ausfpricht, hat fie der Dichter 
fü die Harmonie der Sphären geftellt, und iht den Aſtrono⸗ 
men gleichſam als ben Hermeneuten beigegeben, daß ex. Die 
Drakel diefer Iſis⸗Pythia ausdeutend ind Archiv nieberlege. 
Die Dimenfionen des makariſchen Geiſtes find aber fo über 
alles menſchliche Maß erweitert, daß man es faſt aufgeben 
muß, dies viſtonaͤr myſtiſche Weſen auf den Verſtandesbegriff 
zurückzubringen. Dennoch darf wenigſtens ber Verſuch erlaubt 
ſein, vom übermenſchlich Begriffloſen zum menſchlich Begreifli⸗ 
chen herabzuſteigen und das Weſen Makarien's auf ſeine klei⸗ 
neren Maße herabzuſtimmen. Denn in ihrer höchften Potenz 
iſt Makarie die pantheiſtiſch contemplative Menſchenſeele, welche 
dem Irdiſchen enthoben, ven Abglanz aller intelligibeln Welt 
in ſich ſchaut und in ſideriſchen Bahnen fich bewegend das 
Syſtem der Planeten, bie Urharmonie der Sphären, zu ihrem 
Maße bat; ſodann iſt fie das zur Priefterin des fittlichen Gleich⸗ 
gewichtes vwerklärte Weib, endlich ber ſitiliche Familiengeiſt ges 
offenbart in der Mairone. Ä 

Im funfzehnten Kapitel bes britten Duches hat fich Göthe 
über das makariſche Lichtweſen weiter ausgeſprochen und für 
fein ätherifhes Märchen Verzeihung beanſprucht, die wir 
ihn gerne dadurch zu Teil werben Yaflen, daß wir und ben 
Kopf eben fo wenig über daſſelbe als über fein Mücchen von 
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Aur durch dad Morgenthor ded Schönen 
Drangſt du in ber Erkenntniß Land, 
Mn höhern Blanz fih zu gewöhnen, 
Uebt ſich am Reize der Verftand, 
noch die platonifche Theorie der Muſik würde ſich alfo im Bes 
ſondern in biefer practifchen Welt des Oheims anwenden lafs 
fen, wiewol Herfilie Recht hat, eine allgemeine Maxime 
auch in der Umkehrung gelten zu laffen, und ven Weg vom 
Schönen durch das Wahre zum Nüplichen zu führen. 

Des Oheims Beſitzung ift feinen Zwecken gemäß auch 
anders eingerichtet als jene des Oheims der Lehrjahre, wo 
es nur darauf ankam, die Heiterfte Lebenskunſt in vollenbet 
ſchöner Häuslichfeit zu entwideln Wenn und bort ber 
wolige Hauch eines idealen Kunftfinned entgegenwehte, werden 
wir hier zu Landcharten, Darftelungen von Städten, zu Por⸗ 
trait8 bedeutender Männer und einer Hanbfchriftenfunmlung 
geführt, und es wird der Phantaſie nicht geftaitet, ſich im Ge⸗ 
biete des Mythiſchen, Traditionellen und Poetifchen zu ergötzen. 
Dagegen orbnet der Oheim hochzeitliche Feſte und Feiertags⸗ 
muflfen an, und unter derſelben Linde fißen die Aelteſten zu 
Rate, erbaut ſich die Gemeinde und ſchwenkt ſich bie Jugend 
im Tanze. 

So weit die Welt des Oheims, welche wir alſo als den 
Anfang einer neuen Geſellſchaftsordnung , aber nur in der be⸗ 
ſchraͤnkten Sphäre ariftofratifcher Familiarität, zu betrachten 
haben. 

Wilhelm wird von dem Oheim zu Makarien geführt, 
jenem überirdiſchen Weſen, welches er als den Schutzgeiſt der 
Familie zu betrachten ſelber aufgefordert wurde. Die Schwär- 
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merin der Lehrjahre reprobucirt fich in ihr wieder; aber wenn 
fih in ver fhönen Serle nur die Weihrauchkerzen ihres 
frommen Ehriftuöglaubens fpiegelten, ſchwingt fie fich hier als 
Mafarie auf Blügeln der Weltfrömmigfeit zu ben Geflirmen 
empor und läßt ven Makrokosmus in fich wieberfcheinen. Als 
sine geifterhafte Urfibylle, welche rein göttliche Worte über bie 
menſchlichen Dinge ganz einfach ausfpricht, hat fie der Dichter 
in die Harmonie der Sphären geftellt, und iht den Aſtrono⸗ 
men gleichſam als den Hermeneuten beigegeben, daß er. die 
Drakel biefer Iſts⸗Pythia ausdeutend ins Archiv nieberlege. 
Die Dimenfionen des makariſchen Geiſtes find aber fo über 
alles menſchliche Maß erweitert, daß man es faſt aufgeben 
muß, dies viſtonaͤr myſtiſche Weſen auf den Verſtandesbegriff 
zurückzubringen. Dennoch darf wenigſtens ber Verſuch erlaubt 
fein, vom übermenfohlich Begrifflofen zum menſchlich Begreifli- 
hen herabzufteigen und das Weſen Makarien's auf feine klei⸗ 
nern Maße herabzuflimmen. Denn in ihrer höchften Potenz 
iſt Makarie die pantheifttich contemplattoe Menſchenſeele, welche 
dem Irdiſchen enthoben, ven Abglanz aller intelligibeln Melt 
in ſich ſchaut und in ſideriſchen Bahnen ſich bewegend das 
Syſtem der Planeten, die Urharmonie der Sphaͤren, zu ihrem 
Maße hat; ſodann iſt fie das zur Prieſterin des ſittlichen Gleich⸗ 
gewichtes verklaͤrte Weib, endlich ver ſitiliche Familiengeiſt ge⸗ 
offenbart in der Matrone. Ä 

Im funfzehnten Kapitel des britten Buches hat ſich Gthe 
über das mafarifihe Lichtweſen weiter ausgeſprochen unb für 
fein ätherifhes Märchen Verzeihung branfprucht, bie wir 
ihm gerne dadurch zu Tel werben Yaffen, daß wir und ben 
Kopf eben fo wenig über daſſelbe als über fein Muͤrchen von 





113 


ver Schlange zerbrechen. Nur wer ein Intereſſe an neupla⸗ 
tonifcher Myftif hat, ber möchte auf Johannes Falk nad 
gelaffenes Buch über Göthe zu verweilen fein, wo er in ven 
Sartengefprächen an Wieland's Begräbnißtage über vie Un- 
fterblichkeit ihn ſprechen laͤßt. „Jede Monade, fagt der My- 
ftifer @öthe da, geht wo fie Bingehött, ins Waſſer, in bie 
Luft, in die Erbe, ind Feuer, in die Sierne; ja der geheime 
Zug, det fie dahin führt, enthält zugleich das Geheimniß ihrer 
zufünftigen Beſtimmung.“ Wenn nın Göthe Wieland nad 
dem Tobe ald Welimonas, etwa einen Kometen orbnend und 
befeftigend, fich denken mochte, jo würde er Makarie nad ihs 
rem ‚Ableben ohne Zweifel ald Planetenſeele am Himmel wir 

fam hervortreten laſſen. Und dies fagt vielleicht jene Stelle 
des funfzehnten Kapiteld: „Dorthin (über. bie Inpiterbahn hin⸗ 
aus) folgt ihr. Feine Einbildungsfraft, aber wir hoffen, daß 
eine ſolche Entelechie fich nicht ganz aus :unferm Sonnenfyftem 
entfernen, ſondern wieber zurüdfehnen werde, um zu Gunften 
unferer Urenkel in das irbifche Leben und Wolthun wieber 
einzuwirken.“ — Göthe, deſſen eigenes Wefen in dem tiefiten 
Bezuge zur Natur ftanb, liebte es, bie Pſyche bes Menſchen 
in irgend einem geheimen DBerhältniße zu - ihrem Magnetismus 
barzuftellen. Dies that er zuerft in ven Wahlvexwandſchaf⸗ 
ten, wo die Ananke der Seelen noch durch die Mitleivenfchaft 
des Kosmifchen graufig verftärft- wird. Im den Wander 
jahren ging er. darin noch weiter über die Grenze aller Dar- 
ſtellung hinaus. Er fuchte. erfi das Harmonifche Verhältnig 
ber Individualität zu fich felber, zu feiner geſchlechtlichen Diffe- 
renz, zur Samilie, zur Geſellſchaft, zur Welt, und. reißt ung 
enblich auf einmal in das ungemeſſene Univerſum hinüber, 
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als in die äußerſt denkbare Peripherie, wohin bie intelligible 
Menfchenfeele ſchwingen koͤnne. Da hört denn das Darftell- 
bare auf, bie viſtonaͤren Träume treten ein, weldhe nur Wag- 
ner's Homunkulus auslegen mag, und es ift ſchon viel, wenn 
wir in Mafarien noch eine faßliche Allegorie behalten Fönnen. 

Endlich iſt in Makarien's excentriſchem Weſen die Ber- 
klaͤrung des Idealismus, die Phantafle, die fich zum Ewigen 
erweitert, das eigentlich Dichtende der anſchauenden Menſchen⸗ 
natur, wie fie zu ben ewigen Urbildern auffitebend die Welt 
mit dem Pneuma der Liebe zu durchwehen firebt, allegorifch 
ausgebrüdt, und Jarno, der erdiſch⸗centriſche Geiſt, als Res 
präfentant der endlichen materialen Welt Makarien abfichtlich 
entgegengefebt, wovon man ſich aus Kapitel XIV überzeugen 
wied. Denn wie Mafarie aufwärts zu den Geftirnen ſchwebt, 
vom Erdiſchen losgebunden, fleigt Jarno mit dem Bergmann 
eifen in das Geflüft der Mutter Erbe hinab; wie ihr ber 
Aftrolog zur Seite gegeben ift, hat Jarno zuletzt eine geheim- 
nißvolle rhabbomantifche PBerfon zum Begleiter, in welcher man 
mit Recht wol den verfchollenen Knaben ib wieberfinden 
dürfte. - 

Wir haben alfo in Mafarien und Jarno jmen bie Goͤ⸗ 
thewelt immer durchziehenden Gegenſatz von Idealität und 
Materialität ald den Weltgegenfab überhaupt muftifch vers 
anfhauliht. Denn „diefe beiden Welten gegen einander zu 
bewegen, ihre beiverfeltigen Gigenfchaften in der vorübergehen- 
den Lebenserfcheinung zu manifeftiren, das iſt bie höchfte Ges 
walt, wozu fih der Menfch auszubilden hat.“ 

„zwei Geelen wohnen, ad in meiner Bruft!“ 
fo Hagt Fauſt, ver reinfte Typus biefer- in der Menfchennatur 
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vereinigten Gegenſätze; und was bie Mater gloriosa dort, 
fcheint Makarie in den Wanderjahren audzurufen: 
„Komm! hebe dich zu höhern Sphären!“ 
Das Emig- Weibliche 
Zieht und hinan. 

Das Emwig- Weibliche, ver himmelerfüllte Spealismus ber 
. Gottnatur im Menfchen, aus dem die Sphärenmufif des ver- 
fühnten und feftverbundenen Weltweiens hervorquilit, ift in 
Mafarien ald der Priefterin wirkſam. Diefe geringere Po- 
tenz ihres Wefens wirb auch dem phantafielofen Verſtande bes 
greiflich fein. Göthe hat in Makarien das Weib auf ven Gi⸗ 
pfel des Menſchentums geftellt, indem er es zur Prieſterin 
erklärt, welche den Himmel auf Erben verwalten und im 
Reiche des Sittlihen als die ordnende, ſchlichtende und verſöh⸗ 
nende Macht herrſchen ſoll, deren heiliges Fundament wiederum 
die Familie iſt. Daſſelbe thun auch die Socialiſten, ſchon 
Saint Simon, welcher mit feinem dunkeln Ausſpruche: „Die 
Weiber werben auch ernannt werben koͤnnen“ die Emancipas 
tion des Weibes zuerft proflamirte. Es haben das zu allen 
Zeiten alle empfindenden und denkenden Völker gethan, wie 
ber Katholicismus im Mariencultus die Emancipation des 
Weibes idealiſch realifirt hat. 

So tritt Makarie von dem Dreifuß der delphiſchen Py⸗ 
thin, da fie ven Bahnen Apoll's nachfchmwärmte, ald Veſtalin 
vor den Altar, hütet vie heilige Flamme der Sittlichkeit, und 
als Bamilienfchuggeift den Heerb der Häuslichkeit zugleich. In 
biefer Eigenfchaft ift fle der fchönen und zugleich realen Menſch⸗ 
lichkeit wiebergegeben, fe fühnt und reinigt, ftellt Das Gleich⸗ 
gewicht der ethiſchen Verhältnifie, mo es geftört worben, wieder 


und 
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her, fie ift eine andere Sphigenie. Die Sünderinnen Lucie 
und Bhiline werfen fich ber Heiligen zu Füßen, um ihren 
Segen und mit ihm den’ Frieden zu empfangen. „Lucie rich- 
tete ſich auf, erft auf ihre Kniee, dann auf bie Füße und 
ſchaute zu ihrer Wohlthäterin mit reiner Heiterkeit. Wie ge⸗ 
fchieht mir! fagte fie, wie ift mie! Der fchwere läſtige Druck, 
der mir, wo nicht alle Befinnung doch alles Meberlegen raubte, 
er ift auf einmal von meinem Haupte aufgehoben, ich Tann 
nım frei in Die Höhe fehen, meine Gedanken in bie Höhe rich 
ten und, fegte fie nach tiefem Athemholen hinzu, ich glaube mein 
Herz will nach.“ 


Diefe tieffinnige Scene hat Göthe gevichtet in jenem fo- 
Fratifchen Selbftbewußtfein von dem Siege der Idee, die ſich 
nicht beirren laffen darf, und wenn auch eine Flut des Gelach⸗ 
ters über fie ausgegoſſen werden ſollte. Das hohepriefterliche 
Amt der Sinvenvergebung, der Schulbtilgung und Heilung 
franfer und verirrter Seelen hat der Dichter des Gemütes dem 
fittlih vollendeten Weibe aufs Neue zugefprochen und jener 
ſtillen, rätfelhaften Macht gehuldigt, welche aus der reinges 
flimmten, liebeausſtrömenden Weibesnatur den Schmerz und bie 
Rene mit Wollaut anrührt, wenn er ihrer Sphäre naht. Es 
iſt dieſelbe Hohepriefterliche Heilkraft, welde George Sand 
mit fo tiefer Wahrheit von der mufifch fchönen Seele ver Con⸗ 
fuelo ausgehen läßt. Dies ift denn Göthe's Apotheofe des 
Weibes, mit welcher die Wanderjahre, ethifch genommen, 
gerade fo fchließen, wie der zweite Teil bed Fauſt, nur daß 
hier allegorifch ein Ausflug der Marienhimmel if, was bort 
auf das fittliche Leben felbft übertragen wird. 

8* 
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Philine und Lucie, Die Teichtfertigen Phrynen, bie vom 
Bergänglih-Weiblichen des Sinnengenußes fo tief herabgegogen 
waren, finfen vor ber hohen Erfiheinung bes reinen Weibes 
nieder, und indem fie Gnabe vor ihrer allvergebenden Liebe 
finden und die Abfolution empfangen, welche nicht Die That 
einer traditionellen Priefterweihe, fondern tie That des lieben⸗ 
den Menſchenherzens überhaupt ift, treten fie, von ber An 
fhauung des Ewig-Weiblichen erhoben, gereinigt in das Leben 
wieder ein. 

Indem fi hier das Syſtem der Familie fchließt, blicken 
wir noch einmal darauf zurüd und erfennen, daß der Dichter 
die Familie aus feinem anderen Zwecke mit dem Nimbus ber 
Heiligkeit umkleidete und den Geift des Glaubens und ber 
Religion über fie ausgoß, als um fie als das ungerflörbare 
und göttliche Fundament darzuftellen, auf welchem die Geſell⸗ 
fhaft aufzuerbauen ſei. Das Familientum ift allerdings durch 
die allgemeinen Intereſſen, welche den Bürger, wie es im re⸗ 
yublifanifchen Altertum bei den Griechen und Römern der Fall 
war, mehr und mehr anf das Forum treiben, aufgelodert und 
in feinen Feſten erfchüttert worden. Die ungeheure Flut von 
unfinnlicden Ideen, von abſtracten Principien, feien fie forialer 
oder politifcher Natur, welche auch in die ftilifien Stätten ver 
Häuslichkeit hineingedrungen ift, das gewaltige Bedürfniß ber 
freien Bewegung des Individuums im Elemente des Allges 
meinen, hat bie Bamilie felbft dem öffentlichen Leben zugäng- 
lich gemacht, und wie in der Gegenwart, mit der Schwanfung 
ihrer materiellen Grundlagen oftmald auch ihre fittlichen zus 
gleich angegriffen und fie der Anarchie und dem Parteizwiſte 
zur Beute gegeben. Aber dieſe Erfchütterung ift, wie fie auf 
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ber einen Seite nur ald Die gefahrvolle Erifis der Geſellſchaft 
überhaupt angefehen werben barf, von höchſt wolthätigen Fol⸗ 
gen gewefen, weil fie das Bfahlbürgertum zufammenge- 
ſtürzt hat, in deffen büftrer Abgeſchloſſenheit der bürgerliche 
Menſch nur ein Mufchelthier war, aus der engen Schale faum 
einmal feine Fühlhörner in das Leben hineinſtreckend, es fei 
dem, daß er nach ben nächften materiellen Zwecken bed Haus 
weiens taftete. Iſt dieſe Schranke des Familienegoismus und 
der bausphilifterlichen Vernöcherung an dem Drange zum oͤf⸗ 
fentlichen Leben glücklich zerfprungen, darf und fol fich ver 
Bürger vor den höheren Forderungen der Staaisgeſellſchaft 
nicht mehr Hinter Die enge Bamilienthüre verrammeln, welche 
ihm den Eintritt in die großen Weltverhältniße verfchließt, fo 
fol} eine folche Emancipation von der Familie nur die Emans 
cipation der Familie felbft zum freien Gefellfchaftsieben 
fein. Denn auch die Familie fol fih pemofratifiren, indem 
fie den legten Reſt jenes römischen Despotismus außtilgt, den 
der Hausvater über die Genofien ausübte, und indem fie 
die Beziehungen des blinden, bienenden Gehorfams in Die ber 
Achtung und Liebe umwandelt, die Individualität aber freis 
gibt. Diefe Reform der Familie ift weſentlich ſchon durch ven 
demofratifchen Begriff derſelben bevingt, weil ſich die Familien 
gliever zu einander ald burdaus gleichberecdhtigte und 
gleichbeanteilte verhalten. Die wahre Bamilie ift ver Keim 
des wahren vemofratifchen Staates. 

Die Familie fol ferner des vernunftlofen Egoismus, wo⸗ 
mit fie alle fonftigen Lebenszwecke abforbirte, wie eines forter⸗ 
benven ariftofratifchen Privilegiums, dieſe bevorzugte Familie 
zu. fein, entfleivet, überhaupt auf die Baſis der ſocial⸗demokra⸗ 
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tifhen Gleichheit und Gleihgeltung geftellt fein. Brous 
dhon fagt daher fehr wahr: „Wir wollen die Familie, aber 
wir wollen fie für Alle. Wer Hat unter und Männern bed 
Volks je die Familie angegriffen? Wer weiß nicht, daß ber 
Mann der Arbeit auch und vorzüglich der Mann ver Liebe 
it?” (was Göthe durch Sanct Iofeph nicht fchöner und treffs 
licher bewahrheiten konnte).  „Unfere Augen haben nach ven 
Feinden ber Familie gefucht, und wir haben gefunden, daß dieſe 
Heinde ber Familie gerade die unfrigen waren“ (nämlich bie 
Kapitaliften, die Börfenfpeculanten, die Brivilegirten) *). 

Wie kann auch die Familie anders als eine allgemeine 
Beftimmung für ven Menfchen überhaupt fein, da es ebenſowol 
die Ehe ift, die fich in jener erft umenblich verwirklicht? Sie 
gehört daher zu jenen allgemeinen Rechten, welche aus ber 
menschlichen Wefenheit fließen, und woran jeder gleicher Weiſe 
Teil haben muß. Die Gefellichaft, welche dieſes Recht vers 
kümmert oder illuſoriſch macht, greift deshalb ihre eigenen Wur⸗ 
zeln am, weil fie Menjchen producirt, welche ihrer natürlichen 
Beftimmung entfremdet, fih Ifoliren, nicht innerhalb, ſondern 
außerhalb der Sorietät ftehen, und alfo vereinzelt und wurzels 
108 den Krieg gegen die Gefellfchaft, gegen die Bamilie und 
gegen das Eigentum notwenbig beginnen müflen. ‘Denn bie 
Familie allein knüpft den Einzelnen mit den feiteften Banden 
an die Interefien der Gefellfchaft und des Staates, was ſchon 
bie römiſchen Kaiſer fehr wol erfannten, da fie Gefege gegen 
das Eölidat erljeßen. Die Bamilie iſt es erſt, welche ven in 


*) Broudhon’s Manifef. Einleitung zu ber von Proubhon re⸗ 
digirten Zeitfehrift Le Peuple. | 
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das Schranfenlofe ftrebenden Sim des Mannes wolthätig be 
fehränft und mäßigt, und ihn an einer fruchtbaren Stelle, die 
er fein nennen kann, wurzeln läßt, wie der Baum wenn feine 
Krone ſich im freien Reiche der Lüfte wiegt, dennoch an einem 
Fleckchen Erbe haften muß. Die Bamilie ift e8 aber auch, bie 
dem Menfchen die fchönften Triebe und bie mildeften Lebens, 
fafte zuführt, und ihm erft die Energie für bie öffentlichen 
Weltzwede gibt, indem fle der Gefahr, welche alles abftracte 
Denken und allgemeine Thum oder wieder nur bad egoiſtiſche 
Einzelinterefie mit fich bringen muß, dort das Element der con- 
ereten Ratur und Sinnlichkeit, und hier die Aufopferung 
entgegenfegt, und dadurch erft den Geift der Liebe und Huma⸗ 
nität über die Geſellſchaft verbreitet, ohne welchen fie in bie 
Barbarei der roheften Selbftfucht verfinfen würde, 

Wenn alfo Proudhon, der genlale und furdhtlofe Den 
fer unter den neueren franzöftfchen Socialiſten, aus dem Prin- 
cipe der abjoluten Gleichberechtigung Aller zum höchften Erben 
glüde die Familie als ein heiliges Recht Aller erft für bie 
Menfchheit zurüderobert wiſſen will und fie gegen ven uns 
vernünftigen Kommunismus aufrecht erhält, fo begegnet er hier 
dem politischen Doctrinarismus, welcher die Heiligkeit der 
Familie aus weit entgegengefeßtem Principe der Legalität 
und Stabilität auch neuerbings eifrig zu verteidigen anges 
fangen hat. 

Guizot hat in feiner Schrift Ueber Die Demokratie 
in Franfreich (Sanuar 1849) ganz. trefflich gerade vie Fas 
milie als die Grundbedingung des forialen Friedens hervor 
gehoben. Er fagt: „Die Familie ift jet mehr als jemals das 
erfte Element, die letzte Schutzmauer ver Geſellſchaft. Während 
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in der allgemeinen Geſellſchaft aled immer mehr und mehr 
beweglich, perfönlich wird, bleiben in der Familie das Beduͤrf⸗ 
niß der Dauer und der Inftinet, die Gegenwart ver Zukunft 
zu opfern, unzerſtoͤrbar. Dahin ziehen ſich wie in ein fchügen- 
des Aſyl, Ideen und Tugenden zurüd und erhalten fich ba, 
die das Gegengewicht ver außerordenilichen, ſchlechtgeordneten 
Bewegung bilden, die in den großen Heerden ber Einilifation 
großer Staaten unvermeidlich entftchen. Unfere grofien Städte, 
ihre ſtürmiſchen Gefchäfte und Bergnügungen, die Lodungen 
und Unruhen, die fie immerwährend verbreiten, würden fehr 
bald die ganze Geſellſchaft in einen Zuftand ver beklagenswer⸗ 
teften Gährung und Zerriffenheit ſtürzen, wenn nicht das häus⸗ 
liche Leben in ven ‘Provinzen verbreitet, durch feine ruhige Thaͤ⸗ 
tigfeit, feine permanenten Intereſſen, feine unveränberlichen 
Bande, diefer Gefahr folide Grenzen ſetzte. Im innern haͤus⸗ 
lichen Leben und burdy feinen Einfluß erhält ſich die häusliche 
Sittlichfeit, welche die Grundlage ver Sffentlichen Sitilichfeit 
iſt.“ — — „Je mehr der Familiengeiſt und ver Geiſt ver 
Politik auf Unkoſten des Egoismus und des Geiſtes der Re⸗ 
volution zunehmen, deſto mehr wird die (franzöſiſche) Geſell⸗ 
ſchaft ſich beruhigt und auf ihren Grundlagen befeſtigt fühlen.“ 
Den politiſchen Geiſt nennt Guizot den Willen und das 
Vermoͤgen an den Geſchaͤften der Geſellſchaft Teil zu nehmen 
und ohne Anwendung von Gewalt dabei eine Rolle zu ſpielen. 
Es wäre alſo das Gegenteil von ihm jene Apragmoſyne, 
der politifche Müßiggang, wie ihn bie Athener von Staats wer 
gen beftraften. Diefen politiichen Geiſt num verbunden mit 
dem Samiliengeifte und dem Geiſte der Religion fiellt Guizot 
als die notwendigen Stüten der Geſellſchaft dar. 
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Iſt es gleich nur eine ſchöne Phraſe, dieſe heilige Drei 
von Agathodämonen zu befchwören, wenn bie alleinige Garans 
tie des forialen Friedens, die Tilgung des Proletariats, 
nicht erreicht ift, fo erfennt man doch, daß die Socialiften (von 
denen nur ver Wahnfinn behaupten kann, fie wollten Eigentum 
und Familie aufheben) unter diefer Vorausfegung die Theorie 
Guizot's ſich wol werben gefallen lafſſen. Demm nicht die Re 
volution will der Socialismus, fondern den focialen Frieden. 

Gehen wir nun von dem Syſteme ber Familie zu ver 
folgenden Ordrumg ver Wanberjahre über, nachdem wir geſe⸗ 
ben haben, mit weldger bewundernowürdigen logiſchen Eonfe- 
quenz der Dichter erſt in Sanet Joſeph die Idee ver Familie 
an fi, dann in der Welt des Oheims und Mafarien’& eine 
fi) nach innen freier geftaltende und nach außen ſich focia- 
lifirende Familie anfgeftelt bat, über weldye hinaus wir dann 
zu der forialen Aſſociation emporfteigen. 

Denn nunmehr if dem Begriffe der allgemeinen Gefell⸗ 
ſchaft gegenüber die Familienſchranke aufzuheben, was zunächft 
durch) die Erziehung, welde das Subject des Familienin⸗ 
dividuums emancipirt und der Gefellfchaft zuführt, geſche⸗ 
hen muß. 











| ll. 
Das Syſtem der Erziehung. 





Der Organismus ber Familie, welcher uns zwiefach ſymboliſch⸗ 
ivealifch in der Sanct Joſeph⸗Idylle, und praftifch-fittlich in 
dem Kreife des Oheims und Mafarien’s veranfchaulicht war, 
erweiterte fi in der Ausdehnung des Iehteren ſchon zur So⸗ 
cialwelt. 

Die Familie hebt nun ihre Schranken zunächſt dadurch auf, 
daß ſie die Kinder aus ſich entläßt nnd vermittelſt der Erzie“ 
hung zur ſelbſtſtaͤndigen Individualitaͤt für das allgemeine 
Leben und das Höhere als fie felber ift, an die menſchliche 
Geſellſchaft abgibt. Welche Stellung fie darin einnehmen wer- 
ven, das hängt ganz vorzüglich von ven pädagogiſchen Mitteln - 
und Methoden ab, mit denen das natürliche Ideal eined Jeden 
fol zur Wirklicgfeit herauserzogen werben. 

Wenn es nun das Enbziel der Wanberjahre if, auf eine 
ideale Geſellſchaftsordnung hinauszufommen, fo muß natürlich 
auch ein neues ideales Geſchlecht dazu vorbereitet werben, an 
welchem bie foriale Theorie fchon im Wege der ſoclalen Paͤda⸗ 
gik realiſirt ſei. 

Die Pädagogik iſt die erſte und vorzüglichſte ſociale 
Kunſt. Sie arbeitet, für. den ſocialen Frieden, für Das hu⸗ 
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mane Wol der Zukunft. Sie iſt die geſchworne Feindin aller 
und jeder Revolution und Anarchie, venn fie ift die fortgefeßte 
friedliche Reform der Menſchheit. Sie ift die ernfte Heilige 
und gute Kunft, welche das junge Gefchlecht Ichrt gut und 
glücklich zu fein, das von Natur Hüßliche und dem fittlichen 
Bewußtſein Unerträgliche zu meiden, ſich frei zu halten gegen 
über dem Rotwendigen, wie das Zufällige umzuordnen in ben 
Begriff des organiſch Bernünftigen. Die Pädagogik verfühnt 
das Ideal mit der Wirklichkeit, oder macht das Ideal wirklich 
und die Wirklichkeit fvealifch. Indem fie dem Menfchen ven 
Schlüflel zu feiner eigenen Natur gibt, flattet fie ihn auch. mit 
dem Vermögen aus, die Schäße, welche ſich darin vorfinven, 
richtig zu gehrauchen und durch den Gebrauch zu vermehren 
und zu verallgemeinern. Darum ift fie. vurchaus forial und 
demokratiſch, und auch vor ihr muß jenes gelten: Befig und 
Gemeingut; Beſitz infofern ver wolgebilbete Menſch die ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige auf ſich ruhende Individualität if; Gemeingut weil 
durch hingebende Wirkfamfeit für die Förderung des Wol's der 
allgemeinen Geſellſchaft die Hartnädigfeit des egoiftiichen 
Fürſichſeins fol aufgehoben werben. So will die Paͤdagogik 
alfo jeden Kampf des Individuums gegen die Gefellichaft, des 
Einzelnen gegen dad Allgemeine, welches das ſittliche Geſetz 
if, unmöglich machen, indem fie ven Menfchen durch Bildung 
befchränft und dem allgemeinen Willen dienſtbar macht, wie 
berum aber das herrſchende Geſetz mit der individuellen Ratur 
in Harmonie bringt. Denn nur eime foldhe Geſellſchaft ift 
wahrhaft gebildet und glüdlich, in welcher bie allgemeinen Ges 
ſetze fich individuell anzupaſſen vermögen, und wo das Allges 
mein⸗Gute auch das Beſonders⸗Gute zu fein vermag, 
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Es ift daher kein Wunder, daß alle ſocialen Problemati⸗ 
ter, alle Humaniften und Staatöphilofophen von Platen und 
Zenophon bis auf unfere Zeit mit dem größten Eifer ſich ber 
Pädagogif zugewandt haben, als in welcher vie Gewähr des 
menfchlichen Woles wicht materiell oder politifch vertragsmaͤßig 
fonbern principiell innerlich enthalten fel, injefern nämlich das 
Glück die vollkommen freie und befriedigte Entfaltung der indivi⸗ 
duellen Natur im Allgemeinen ik, und die wahre Päbagogit 
ſolche anſtreben muß. 

Fourier legt fo viel Gewicht auf die Paͤdagogik, daß er 
ſagt: der eigentliche Boden ber Aſſociation if die Kindheit. 
Der Menſch will zu Allen erzogen fein, ſelbſi zum Glück. 
Nichts iſt daher, befonders im Anfange ver Geſellſchaftung, 
wichtiger als die Erziehung.*) 

Ebenſo wird in dem Fommunifitichen Credo von abet 
im Artikel von der Erziehung ausdrücklich vorangeftellt: „Ich 
glaube, daß Die Baſis von Allem in der Gemeinichaft vie Er⸗ 
ziehung fein muß.” — Im Altertume war die Lehre von ber 
Erziehung in der Lehre vom Staate enthalten, weil der Menſch 
damals nur ald ber Stantöhürger zum Geltung kam; im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert (und unfere Gegenwart Darf von ber 
Seite, um weldye e8 und bier zu thum iſt, in Bielem als «eine 
Conſequenz Rouffeau's aufgefaßt werden), abſtrahirte bie Päda⸗ 
gogik vom Staate und wurde er integrirendes Moment der 
Geſellfſchaftslehre. 

Eben fo wenig num als die Theorie der forialen Orb 
nung ihre wichtige Bebingung, bie Erzielung, übergehen barf, 


+) Stein, der Soelal. und Commun. ©. 26. 
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durften die Wanderfahre dem Verſuche ausweichen, ein Syſtem 
der Paͤdagogik aufzuftellen, fo ſchwer es auch ben Romanles 
fern werben mag, ſich durch die Labyrinthe der pädagogiſchen 
Provinz hindurchzuarbeiten. In biefer Hat der einfichtige Dich⸗ 
ter mit logifcher Folgerichtigkeit gleich Hinter dem Familienor⸗ 
ganismus feine Anfichten über Erziehung niedergelegt, welche 
fo utopifch fie auch Manchem erfiheinen mögen, dennoch mil 
das Trefflichfte enthalten, was über Erziehung fih fagen laͤßt. 

Wenn wir in dieſes wunderliche Reich der Paͤdagogen ein 
treten, werben wir fofort bie Bemerfung machen, daß die Kin- 
der dort dem Familtenleben entrückt And, ımb daß nur von 
Knaben die Reve it, dem weiblichen Geſchlechte aber Feine 
Pflege zu Teil wird, | 

Das Erfte, was auf die Sffentliche Eniehung ver Kinder 
Im Sinne bes Blatonismus und Cabetismus hinzuzielen 
feinen dürfte, Liegt allerdingo Im Intereſſe der Soclalität, 
weil dadurch die Iſolirung, die Ungleichheit ſich widerſprechen⸗ 
ber und aufhebenver Erziehungsgrunpfähe befeitigt und eine 
gewiſſe Conformität erreicht wire, indem zugleich die Kinver 
gefellig aufwachfen und mit und gu einander fireben. Wollte 
man nun daraus felgern, daß Goͤthe den Familismus damit 
zu befeltigen veorhatte, fo müßte man bafielbe von allen größe 
ren padagogiſchen Inſtituten behaupten, deren Klöſterlichkei 
übrigens hier vermieden iR, wo die Kinder im friſchen Leben 
der Natur auch das Leben einex vielfeitigen Welttbätigfeit Ten 
nen Iernen, alfo nicht Gefahr laufen, in der Monotonie eines 
Schulpenſionates over Babettenhaufes fich zu borniren und zu 
verdumpfen. Der Dichter läßt ferner die Eltern mit ihren 
Kindern in der Erziehungsprovinz in Verkehr bleiben, und 
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dazu follen beſonders die jährlichen Sefte, eine Art von paͤda⸗ 
gogiſchen Olympien, dienen. 

Das Zweite endlich, die Ausichließung, des weiblichen 
Geſchlechts von einer ſyſtematiſch geordneten Erziehung, wie 
ſie das Knabengeſchlecht in der paͤdagogiſchen Provinz genießt, 
muß um fo mehr beweiſen, wie feſt Göthe an der Familie 
hielt. Man Tönnte ſich fogar verfucht fühlen, ihm ven Vor⸗ 
wurf zu machen, ald habe er in feinem Romane der Bildung 
das Weib Teer ausgehen lafien, wo er alle Sorgfalt der Ge⸗ 
ſellſchaft dem Manne allein zumweift, ımb die Iururidfeften Er- 
ziehungserperimente an ihn allein verſchwendet. Aber wenn 
er von der Frauenerziehung kaum redet, was allerdings auf- 
fallend ift, fo ift feine Dichtung hierin dennoch Feiner Unvoll⸗ 
ftändigfeit zu zeihen, fo wenig als er einer Geringfchägung 
des Weibes zu beſchuldigen wäre. Hätte Göthe wie Blaton 
und Dezamy die Familie aufgehoben und ven Verſuch ge 
macht aus der Phänomenologie der menfchlichen Natur die 
Gleichheit von Mann und Weib auch in Beziehung auf bie 
ftaatsbürgerlichen Leiftungen herzuleiten, dann freilich würben 
wir in der paͤdagogiſchen Provinz auch das weibliche Geſchlecht 
vertreten gefunden haben. . Seine Anftchten aber über: vie fociale 
Stellung des Weibes beruhen durchaus ‘auf dem Principe ber 
Heiligfeit einer aus freier Neigung gefchloffenen Ehe und- eis 
ner dadurch glüdlich beftimmten Familienthätigkeit ald Mutter 
und Erzieherin, wozu Das. Weib. von der Natur beftimmt fet: 
Sucht. man hiefür und in Beziehung auf diefe Frage Goͤthe's 
eigene Beftätigung, fo ift die im 7. Buche Kap. 6. ver Lehr⸗ 
jahre nievergelegt, wo Göthe die. gewöhnliche Tagesphrafe 
über die Bildung der Frauen Thereſen durch Lothario abferti⸗ 
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gen läßt. Denn redet bier auch Lothario, ber Verſtandes⸗ 
mensch und praktiſche Mann, fo ift leicht zu erfennen, daß er 
nicht feine charakterifchen Marimen allein, fondern des Dichters 
eigene Anficht ausſpricht. Die Stelle lautet: „Man fei un- 
gerecht gegen unfer Geſchlecht, hieß es, die Maͤnner wollten 
alle höhere Gultur für fich behalten, man wolle uns zu feinen 
Wiſſenſchaften zulafien, man verlange, daß wir nur Taͤndel⸗ 
puppen ober Haushälterinnen - fein follten. Lothario ſprach 
wenig zu all dieſem; ald aber die Gefellichaft Fleiner wart, 
fagte er auch hierüber offen feine Meinung. Es ift ſonderbar, 
rief er aus, daß man es dem Manne verargt, der eine Frau 
an die höchfte Stelle fegen will, die fie einzunehmen fähig if: 
und welche ift höher ald das Regiment des Haufes? Wenn 
- ber Mann fich mit äußeren Berhältniffen quält, wenn er bie 
Befistümer herbeifchaffen und befchügen muß, wenn er fogar 
ander Staatövermaltung Antheil nimmt (dieſes fogar ift jehr 
bezeichnend für den Standpunkt Lothario’d und Göthe's in 
Beziehung auf den Staat), überall von Umſtänden abhängt, 
und, ich möchte fagen, nichts regiert, indem er zu regieren 
glaubt, immer nur. politifch fein muß, wo er gern vernünftig 
wäre, verftedt, wo er offen, falih, wo er reblich zu ſein 
wünfchte; wenn er um bes Zieles willen, das er nie erreicht, 
das fchönfte Ziel, die Harmonie mit fich ſelbſt, in jedem 
Augenblick aufgeben muß: invefien herrſcht eine vernünftige 
Hausfrau im Junern wirklich, und macht einer ganzen Fami⸗ 
lie jede Tchätigfeit, jede Zufrienenheit möglich.” 

Der erfte Teil dieſer Auslafiung Lotharlo’8 wird ohne 
Zweifel Wenige befriedigen, weil fie unferer Gegenwart gegen- 
über, welche für bie Befreiung des Weibes gerade von ber 


Unbildung einer bloßen Hausftauenſchaft ftellich immer noch 
nicht geung thaͤtig iſt, pedantiſch, autiquirt und engherzig er⸗ 
ſcheinen muß. 

Heut zu Tage kann nur die hoͤchſte Rohheit und Unbil⸗ 
dung es noch in Zweifel ziehen, daß das Weib in Beziehung 
auf ven Geiſt dem Manne vollkommen ebenbürtig ſei, und 
daß es ebenſo wol wie er dazu befähigt und berufen ſei, bie 
Welt nit nur in allen Ehren Erſcheinungen zu begreifen, 
fondern auch umbildend auf fle einzuwirken. Diele Erfahrung 
von der geiftigen Energie des Weibes Haben wir nicht allein 
den hervorragend genialen und probuctiven. Grauen zu verdan⸗ 
ten, wie einer Rahel, Bettina, Katoline von Wolt⸗ 
mann oder einer George Sand. Denn nur die Ungunft 
unferer Gefellichaftöverfaffung trägt die Schuld, daß eine große 
Zahl tief und feingebilveter Frauen die feltenften Talente und 
das edelſte Wiffen der Deffentlichleit vorenthalten muß. Tros 
biefer Uebel, unter denen auch die Krauenfchule zur Würde 
ihres Begriffs ſich noch nicht aufſchwingen Tann, iſt die Bil- 
dung bes weiblichen Geſchlechis, man Tann fagen, in ber 
Stille von dem Genius der Muſik, dem mitgebornen Schutz⸗ 
engel Des Weibes, geleitet, unendlich tiefer und weiter gewor⸗ 
den, als es je in einem voraufgegamgenen Zeitalter der Fall 
war. Wefentlih Haben zu biefer Befreiung des Weibes 
Goͤthe ſelbſt, Schiller und Sean Paul gewirkt, Goͤthe 
aber vor allen andern, weil ihn die Natur mit einem faſt 
weiblichen Gemüte andftattete, daher er wie Fein Zweiter fählg 
War, gerade Frauengeſtalten mit unnadjahmlicher Grazie und 
Bollendung fbealifch varzuftellen, als der Prariteles unter 
den Dichtern. Kein anderer auch hat, wie er, die feltene Gunſt 
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erfahren, im Umgange mit den edelſten Frauen fein Wefen zu 
jener Kalokagathie zu geftalten, wie fie den Griechen eigen 
war zur Zeitber Diotima und Afpafia. Er wußte, daß wie 
ter Mann überhaupt nur am fchönen Weide fich ſchön volls 
endet, im Befonberen ber Dichter nur mit Hilfe des Weis 
bes fich vollenven ; koͤnne. Denn was in der Poeſte mit 
MWettergewalten fortreißt und das Innerſte der Seele erſchüt⸗ 
tert und aufregt, Daß iſt das Männliche, was aber mit dem Zauber 
ver fittigen Schönheit das Leben idealiſirt und liebend erhäft, 
was den tragifchen Wiverftreit ver Ratur mild verfühnt, das 
ift in ihr weiblich. Nur das edle Weib, als geborene Prie⸗ 
fterin der Schönheit, kann daher ven edlen Dichter pflegen 
und zur Harmonie erziehen. Goͤthe hat dies tiefe Verhältniß 
des Weibes zu dem Dichter auf das Herrlichfte im Taffo 
darzuftellen gewußt, deſſen erfte Scene gleich dieſe Schutzherr⸗ 
lichkeit der rauen über bie Dichter meifterhaft ausbrüdt. 
Man erinnere ſich nun, weldye Brauengeftalten Göthe 
durch Das Leben geführt haben, von feine Mutter an bis zu 
den Frauen von Weimar, unter denen neben fo vielen reich 
begabten und fchön gebilneten Amalie und fpäter Louiſe 
von Weimar, welche letztere felbft die Frau von Stasl neib- 
108 bewundern mußte, auf die Bildung des Jahrhunderts 
überhaupt den größeften Einfluß ausgeübt haben; und man 
wird es gern zugeben, daß Göthe, der Dichter eines Gretchen, 
einer Leonore, Iphigenia und Mafarie, dem Weide, worin ihm 
bie Schönheit koͤrperliches Ideal gewann, nicht anders als die 
höchfte Verehrung und die höchſte Stelle In ver Menfchheit 
geben Fonnte. Wenn er nun im Wilhem Meifter, viefem: 
Geſetzbuche der Bürgerlichkeit und der Pflicht, mit ver höheren 
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Bildung des Weibes fich gar nicht befchäftigt, und fegar in je- 
ner angeführten Rede Lothario's gegen vie idealeren Anforde⸗ 
rungen den engen Wirfungsfreis dead Hausregimentes mit 
Entſchiedenheit geltend macht, fo muß man nicht überfehen, 
daß die fittlihe Harmonie, welche er dem Weibe zuwies, 
ihm überhaupt das Endziel der Bildung war. We biefe, wo 
ver edle Wolanftand der Gittigfeit, und das keuſche Maaß 
fchöner Weiblichfeit, deren Verkoͤrperung wieder Leonore if, 
fehlte, da konnie ihn ſelbſt das eminente Wiſſen und ber 
prunfende Geift einer Staël nicht gewinnen, denn „fie hatte 
feinen Begriff von dem, was man Pflicht Heißt und zu wel⸗ 
cher ſtillen und gefaßten Lage ſich derjenige entichließen. müfe, 
der fie übernimmt.“ 

Die innere Harmonie aber ift bie ſchöne Sphäre, in 
melde das Weib ſchon durch die unmittelbare That feiner 
Natürlichkeit eingeführt wirb, während der Man, ber 
feine eigenfte Herzens- und Geiftesbildung der Welt abringen 
muß, erft durch die heftigfte Dialektif und einen anfpannenden 
Dualismus zu Diefer heiteren Selbftbefriedigung gelangen darf. 
Eöthe Hatte nach fo hoher Auffaffung des weiblichen Natur 
ideals ſchon Natalie als dies anmutige Wefen natürlicher 
harmonifcher Selbftvolfendung gefchilvert, welches fich nicht an⸗ 
vers zu entwickeln bedürfe, als daß es einfach die Grazie ſei⸗ 
ner Weiblichkeit offenbare, dagegen in Wilhelm, dem anne, 
die fchöne Individualitaͤt als das ſchwierigſte Proburt faſt 
enblofer Bildungsproceffe aufzuweifen war. Nur in der fſchö⸗ 
nen Seele begegneten wir in ven Grenzen des religöfen Ges 
fühlsfebens einer weiblichen Bildungsbialectif, bie aber zur 
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theatralifchen Selöftbefpiegelung und zut Entfremdung von dem 
Normal⸗Menſchlichen führte: 

In den Wahlverwandfchaften ſtellt Göthe einmal als päs 
dagogiſchen Grundſatz für die Etziehung beider Geſchlechter 
auf: Man erziehe die Knaben zu Dienetn ımb die 
Mädchen zu Müttern. So fchwer begreiflich auch biefen 
Satz die oberflächliche moberrive Welt finden wird, fo enthätt 
er gleichwol wie tieffle Wahrheit der Göthefchen, wie aller ver⸗ 
munfigemäßen Grathungstheorie, bie doch auf Beſchränkung 
des maßlofen Egoismus und auf In-Dienfigebung des Indi⸗ 
viduums an das Allgemeine gerichtet fein fol. Diefelben Maris 
men bat nun auch Jean Paul in feiner trefflihen Levang 
faft mit gleichen Worten ausgeſprochen: „Nash dem vorigen 
Kapitel (I. 3. 8.88.) würde dieſes kurz ausfallen; weil jenem 
zufolge die Mädchen zw nichts als zu Müttern, d. 5. zu Er⸗ 
zieherinnen zu erziehen wären.” — Wenn num die Natur bie 
Weiblichkeit zur Meütterlichfeit beftimmt: fo ordnet fie ſchon 
felber die Entwidelungen dazu an, unb wir brauchen blos ihr 
nicht zuwider und vorzugreifen.” 

Jean Baul vergißt abet eben fo wenig ale Göthe, 
daß die Mütterlichkert, wozu die Natur das Weib beftimmt 
hat, ihre herrlichſte Blüte erſt in ver ſchönen Menſchlichkeit 
entfaltet. Denn’ jene ift die höchſte Energie des Weibes durch 
bie Natur, dieſe auch eine That des Geiftes Imd der An⸗ und 
Herausbildung. Das ſchöne Gleichmaß der Weiblichkeit, veffen 
Schwerpunkt immer die Mutterfeligfeit der Liebe bleibt, wird 
um fo göttlicher und entzückender, je mehr Seele, Wolflang 
bed Gemütes und des Geiſtes überhaupt und ſtnniges Ver⸗ 
ftändniß ver Welt aus der Weibesnatur herausleuchtet. Das 
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But u hr ut in dem Jahrhundert des Selbfibewußt- 
a uhr Re, wie ber Mann die Schule der Bildung 
zum Monjäca durchlaufen, und Schäge ber Erfahrung und 
zu Wiens zujammentrogen, welche ſich ihm nicht immer aus 
oumrnlihien cuigegen bieten, ſondern gerade von folchen 

an reihen erworben werben, denen das Geſchick ein 


ieerrgiched 2008 Der Entſagung auferlegt hat. Weil dem 
Weite aber alle Lebensfäfte pflanzenhaft zum Herzen flrömen, 
je erheint feine hoͤchſte menfchliche Bildung in ihrer vollen 
deten Geftalt immer ald die Herzensbildung, und jebe 
Snifaltung des edlen frauenhaften Weſens empfängt ihren 
eigentümlichen Reiz von dem ätherifch zarten Geiſte jungfräus 
licher Weiblichkeit, welcher vem wahren Weibe wieber fo ſehr 
Natur iſt, Daß er feinem Leben eine. ewige Jugend fichert. 
Die Erziehung bed Weibes hat daher das Menſchliche in dem 
Weiblichen zu erziehen, ober feine vollendete Menſchlichkeit 
wird auch feine vollendete Weiblichkeit fein. Auf Koften die 
fer aber jene ausbilden zu wollen, ift entweder gerabezu ein 
Widerſpruch, oder ein Frevel an der Natur, welcher in ver 
Karikatur der Mannweiblichkeit, wie foldhe unfere Zeit 
herausgeboren hat, feine Strafe vollzieht. 

Wenn nun Göthe wie Jean Paul die mütterliche Bes 
fiimmung des Weibes als das Alpha und Omega aller 
Frauenerziehung aufftellen, fo geſchieht das in ber tiefen Ver⸗ 
ehrung jener heiligen Natur, deren Tieblichfte Erſcheinung, das 
Weib, die Verkörperung ber göttlichen Urkraft iſt, aus beren 
Mutterfchoße Welt und Geift ſich fort und fort gebären. 
Wird dad Marientum bed Weibes nicht mehr heilig gehal- 
ten, fo muß die menſchliche Geſellſchaft mit allen ihren bürs 


133 

gerlichen, ftaatlichen und religiöfen Inftitutionen zur Sklaverei 
herabfinfen; denn alfo wäre Urfprung und Wurzel ber menfc- 
lichen Moral ausgerottet, und das Veftafeuer des fittlichen 
Geiftes, welches mit allbefänftigender Wärme die harte Mann 
heit der Welt durchzieht und zur That gefchmeibigt, wäre 
ewig erlofchen. | 

Man Fann dreift fagen, daß auf dem Eultus des Wei: 
bes die ganze humane Enwidelung der menfchlichen Geſell⸗ 
fhaft beruht. Ein ſprechender Beweis Hiefür ift der Orient, 
befien ſociale und politifche Snftitutionen nimmer zur Idee Des 
Menfchenrehts und der fubjectiven Freiheit fich entwiceln 
fonnten, weil das Weib dort in der Knechtſchaft fchmachtet, 
oder ber Begriff ver Familie durch die Polygamie vernichtet 
wird. Man fche ferner, wie bie Juden eben deshalb, weil 
fie dem Weibe eine freiere Stellung gaben und bie Idee ber 
Tamilie das Princip ihrer nationalen Geſellſchaft war, allein 
befähigt fein Fonnten, das Chriftentum zu ihrem envlichen 
Ausgange zu haben. Denn das Chriftentum geht wefentlich 
von dem Weibe, der jungfräulichen Mutter Gottes aus, und 
ftellt fih al8 die heilige Familie var, mit der fombolifchen 
Bedeutung, daß auch das Gefammtverhältniß der Menfchen zu 
einander und zu Gott das Familienverhältnig der Liebe, ver. 
Einheit, der Brüderlichkeit und der Gleichheit fein folle. Das 
Weib, deſſen mütterliche Unendlichkeit alfo im Chriftentume 
zum Bewußtfein ver Welt gekommen ift, hat fich daher zu al 
len Zeiten und bei allen Völkern mit unglaublicher Energie 
der Verbreitung des Ehriftentum’8 angenommen, wie wiederum 
nur diejenigen Völker dem Chriftentume zugänglich geweſen 
find, welche fchon von Haufe aus die Achtung vor dem Weibe 
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und der Familie befaßen, was vie Germanen vollends be- 
weifen. Aus der Idee ter Familie, bie ihre alleinige Inten⸗ 
fität in dem Weibe bat, entwickelt ſich aber auch wieder ver 
ganze Socialismus mit feinen Principien der Brüberlichkeit 
und der Gleichheit. Das Chriſtentum, welches die Ehrfurcht 
vor dem Weibe und vor der Yamilie gepredigt hat, konnte das 
her auch allein fähig fein, bie Lehre von ver Geſellſchaft zu 
erzeugen. “Denn fo viele ähnliche Erfcheinumgen Tas Altertum 
auch aufweilen mag, fo konnte es, weil ed vie Sklaverei 
nicht überwand umd zum Gedanken ver abjoluten Gleichheit 
der Menfchenrechte fich zu erheben nicht vermochte, höchſtens den 
Begriff Des freim Staatsbürgers erreichen. 

Das Weib alfo (um auf Göthe zurüdzulommen), deſſen 
wahrhaft erfüllte Beftimmung die Mutterfchaft in ver Ehe, 
als der göttlichen Einheit ver Menſchennatur mit fi) und ver 
Melt ift, wird aus biefen Gründen ſchon von aller Fünftlichen 
und anftrengend firengen Päͤdagogik des Mannes losgeſpro⸗ 
hen. Goͤthe opponirt deshalb gegen bie bürgerlich politifche 
Emancipation des Weibes, dem er doch in der Herzensneigung 
pie vollſte Freiheit zuſprach. Die Erziehung des Weibes ſehen 
wir num auch bei ihm fittlich hervorragenden Frauen übertra⸗ 
gen, welche allein im Stande fein werben das Weibliche im 
Meibe zu pflegen. Unb fo läßt er, übereinftimmend mit Jean 
Paul, die Frauen das hochwichtigfte Amt verwalten, daß fie 
nämlid Erzieherinnen fein ſollen, wobei man freilich nit an 
Gouvernanten zu benfen hat. In den Wahlnerwandfchaften 
ſchließt fich ein Kreis von Mädchen um Dttilie, in ben 
Lehrjahren finden wir einen anderen um Thereſe, um Nas 
talie, in den Wanderjahren endlich begegnen wir in ber 
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Stiftung Makarien's einer förmlichen Kolonie von Mäd- 
chen, die bis zum zwanzigſten Jahre freilih nur in praftiicher 
Thätigkeit gebildet werben, um dann in ven Eheſtand zu tre- 
ten. Ta die innerliche Harmonie der Sitten beim Weibe vie 
Haupiſache ift und die Naivetät feiner Natur fich gegen alle Re- 
flerion fträubt, darf auch von einer Schule des Wiſſens bei Frauen 
fireng genommen nicht in Welfe ver männlichen Paͤdagogik 
bie Rede fein; dies hat Göthe in dem Weſen Dttilien’s, 
bie in der Penfion e8 zu Feiner Auszeichnung bringt, dargethan, 
und und barauf aufmerffam gemacht, daß der Triumf ber 
weiblichen Natur ihre unmittelbar gegebene Driginalität fet, 
Daß ſich alle dem Weibe von außen zugetragene Bildung nad) 
innen in das anſchauende Gemüt wende, welches die Welt 
Dinge nicht obfectio von fich ſcheidet, ſondern in die ſubjective 
Empfindimg lyriſch auflöft, und deſſen in fich zurüdgenomme: 
ned GSelbftbewußtfein als höchſtes Selbfifühlen im Andern, als 
die Liebe erfcheint, worin Wiffen und Glauben eines find. 
x* 4 * 

Wir haben nun zu ſehen, auf welchen allgemeinen Prin⸗ 
cipien die goͤtheſche Paͤdagogik beruhe, und dann werden wir 
ihre Anwendung auf bie einzelnen Disciplinen betrachten. 

Am Schluße des Bandes der Wanberjahre finden wir zu 
Ende des befannten Gedichtes, wo Schillers Schädel Göthe 
legte Orafelfprüche ſpendet, bie großen Berfe: 


„Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen 
Als daß ſich Bott-Natur ihm offenbare? 

Wie fle das Kefte läßt zu Geiſt verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte feft beivahre." 


Was kann der Menfch im Leben mehr ‚gewinnen? — Ale 
Saint Simon, ver große unglückliche Prophet des neuen 
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Chriftentumd , auf dem Sterbebeite lag, waren feine letzten 
Worte: „Mein ganzes Leben faßt fih in Einen Gedanken zu- 
fammen: Allen Menfchen die freiefte Entwidlung ihrer An- 
lagen zu fichern.” Dies wäre denn bie Riefenaufgabe aller 
Menfchenbildung, die Gott⸗Natur zu offenbaren, Anlage, Sim 
nigfeit, Talent jedes Einzelnen zu erforfchen, um feinen Ort 
ginalmenfchen auf die freiefte und vollfommenfte Weiſe zu ent 
wideln, und dies und nichts anders iſt denn auch das Grund« 
princip der göthe'ſchen Pänagogif. Wenn Fourier in feiner 
phantaftifch dunfeln Sprache jagt: Les Attractions sont pro- 
portionelles aux Destinees, der Trieb ift in Harmonie zu brin⸗ 
gen mit ber Beftimmung, ein Sa, worauf fi) das ganze 
Syftem der Organifation feiner Geſellſchaft zurüdführen läßt, 
fo vrüdt er denſelben Gedanken aus. Das ift freilich nichts 
Neues, denn die Alten Haben ihn längſt ausgefprochen, am 
entfchiedenften der Stoifer Chryfippus, weldyer die Tugend 
als das Leben nad) der Natur over die vernunftgemäße Selbſt⸗ 
erhaltung definirt. 

„Wohlgeborne, gefunde Kinder, fagt der Auffeher zu Wil- 
helm, bringen viel mit; die Ratur Hat jedem Alles gegeben, 
was er für Zeit und Dauer nöthig Hätte, dieſes zu entwideln ift 
unfere Pflicht, öfters entwickelt ſich's befjer von ſich ſelbſt.“ Die 
Pädagogen ber Provinz find in dieſer Grundmarime fo fehr 
eonfequent, daß fie deshalb bedacht find, die Gemüter der Kna⸗ 
ben eigens zu erforfchen, daß ihnen felbft die Kleidung ber 
Zöglinge dafür ald Mittel dient, da es jedem freigeftellt ift, 
Farbe und Schnitt zu wählen, „benn an ber Farbe läßt ſich 
bie Sinnesweife, an dem Schnitt die Lebensweiſe erkennen.“ 

Die Individualität fol ſich der Allgemeinheit gegen 
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über behaupten, ver Herrfchaft ver Mode wirb deshalb firen- 
ger Einhalt gethan. „Denn der Uniform find wir durchaus 
abgeneigt, fie vervedt ven Charakter und entzieht die Eigenhei⸗ 
ten der Kinder, mehr ald jebe andere Vorftellung dem Blicke 
der Vorgeſetzten.“ Damit ift denn auch der päbagogifche Unis 
formismus der Wahlverwanbfchaften abgethan, weldem dort 
ber Penfionatgehilfe das Wort redet. In den Wahlverwand- 
fhaften nämlich gehen die Mäpchen Ottilien's nicht überein 
gekleidet, die Gartenfnaben Charlotten's aber tragen Uniform. 
Der Gehilfe billigt jenes hauptfächlich, weil rauen beftimmt 
feien, ihr ganzes Leben allein zu ftehen und zu Handeln, dieſes 
weil Männer ſich gewöhnen müſſen zufammen zu handeln, 
fih unter SIhreögleichen zu verlieren, in Mafle zu gehorchen 
und in's Ganze zu arbeiten. Auch beförbert, fagt er, jeve Art 
von Uniform einen militärifchen Sinn. Hält man biefe wuns 
derliche Stelle der Wahlvermandfchaften (HI. Kap. 7.) mit uns 
ferer in ven Wanberjahren zufammen, fo muß man der großen 
republifanifchen Afjociation der letzteren Glück wünfchen, daß 
Göthe jenen Gehilfen ihre nicht beigefellte, denn er hätte ven 
Militairftaat des Platon ald das trefflichfte Ideal der Ge⸗ 
ſellſchaft aufgeſtellt. 

Iſt alſo die Entwicklung der originalen Natur des Men⸗ 
ſchen oberſter Grundſatz der Pädagogik und beginnt ſie ihre 
Aufgabe mit der Abſonderung des Einzelnen vom Allgemeinen, 
alſo mit der Pflege des Egoismus, ſo ſtellt ſich das dadurch 
bedrohte Allgemein⸗Ganze durch die Vermittlung des religiö⸗ 
ſen Bewußtſein wieder her, inſofern dieſes den abſoluten 
Geiſt im endlichen, einzelnen Geiſt enthalten und die Differenz 
der Perſoͤnlichkeiten in der Gleichheit vor der Gottesidee auf 
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gehoben weiß. Aus dieſem Grunde finden wir gleich beim 
erften Einteitte in die paͤdagogiſche Provinz die Religion ale 
das breite Element vor, in welchem die Erziehung vor fich 
geht, und worin, Rouſſeau's Anfichten entgegen, die Kinder 
erwachſen follen, 

Man wird nicht verfennen, daß der ganze ſceile Roman 
von den Lehrjahren ab zur fortwährenden Beziehung auf das 
Religiöſe aufforderte, und gerade weil er ſich mit dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Menſchen beſchaͤftigt, iſt dieſe Beziehung notwendig. 
Dieſelbe Nötigung der Idee, welche den erſten wiſſenſchaftlichen 
Socialiſten Saint Simon antrieb, fein nouveau Christia- 
nisme zu entwerfen, um ben Begriff der Geſellſchaft in Die 
Weſenheit ver göttlichen Liebe felbft zu erheben, Gott als ben 
forialen Gott, die Religion als die That der Geſellſchaft dar 
zuftellen, hat auch Göthe die Forderung einer neuen humanen 
Religion ausfprechen lafien, in welcher der menschliche Inhalt 
des gefelligen Lebens die Beftätigung feiner göttlichen Wahr 
heit finde. 

Die Religion ift zu allen Zeiten der Brennpunkt der Ges 
ſellſchaft geweſen, mag man an das Altertum, an den Hebrais- 
mus, an das Chriftentum denken, deſſen vornemlich forietäre, 
Raatenbildende und gefellfchaftserzeugende Energie von den er⸗ 
fien evangelifchen Gemeinven, bis zu ven Kllofterfoeietäten, ben 
Drven, den Geheimgefellichaften, ver Sorietät Jeſu, ven Bruͤ— 
bergemeinden u, |. w. fich fo Leicht aufweifen läßt. “Denn ber 
Glaube an ein Allen Gemeinfames, Höheres und Ideelles, an 
Gott, welcher der Bott Aller iſt, wird, wenn ſich das 
fittliche Gefammtbewußtfein in eine Formel nieverlegt, ver feftefte 
Kitt aller Berbintungen, ihre Seele und ihre Pulsader. 
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So fehr auch Göthe fonft securus adversus deos War, 
fo fehr er alles kirchliche Weſen fern hielt, mit fo großer Liebe 
fehn wir ihn im Wilhelm Meifter in pas Religiöfe ſich ver: 
tiefen. Nirgend conftruirt ex eine Kirche, über deren Eingang 
er auch nur das ironifche deo erexit des Voltaire fchriebe, 
in feinem Socialſtaate gibt es Feine vom heiligen Geifte durch 
Tradition geweihte Priefter, nichts deſto weniger ift ihm bie 
Religion Anfangspunft und Mittelpunkt, wovon alle Inter⸗ 
effen des Geiſtes ausgehen und wohin fie zielen, fle ift ihm, 
wie Hegel, die Mitte, die Alles belebt, und alle Kormen ber 
Menfchenwelt befeelt. Wenn er aber ven Geift in biefe Sphäre 
einführt, wo das Endliche ſich zum Abfoluten erhebt und bie 
irbifche Erfcheinung des Weſens zur reinften Klarheit des Gots 
teögebanfens aufgehellt wird, fo erfennt er im Menſchen nicht 
den mephiftophelifchen Lehrling der Schlange, fondern den Sohn 
der Freiheit und ber fittlichen Schönheit, welcher auf den Gi⸗ 
pfeln der Gott» Natur feinen Tron aufgefchlagen. Das Pros 
dukt des religiöfen Bewußtfeins ift ihm die Gemwißhelt von ber 
Wuͤrde des Menfchen, die Idee Gottes der ideale Menſch. 

Der Dichter gründet nun fein befanntes Syſtem ber drei 
Religionen auf ven drei Ehrfurchten, denen wiederum bie 
breierlei Arten mimifcher Gebärden emtfprechen, zu benen bie 
Zöglinge je nach den Stufen ihres Bewußtfeins angehalten 
werben, Mit diefer Symbolik, die ihre Fünftlerifche Vollendung 
in den fompbronifchen Fresken der Tempelhallen findet, hat er 
das Bekenntniß abgelegt, daß die Religion des Bildes und der 
Kunſt nicht entbehren könne, weil das Gemüt durch Anfchauung 
zum Begriffe des Intelligibeln gelangen will. Es ift ein ei- 
gentümlicher, halb antiker, halb Fatholifch-raphaelifcher Geift, ver 
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über dieſen Heiligtümern gebreitet ift, denen das geheimnißvolle 
Aoyton auch nicht fehlt. Aber fo naiv dieſer ſymboliſche Eul: 
tus auch fein mag, fo wird er in Bezug auf bie pädagogifche 
Mimik der Ehrfurchten doch fo fehr zufällig und fchaufpielerifch, 
daß man ſich mitunter des Laͤchelns nicht erwehren kann. Daß 
Göthe den Entftehungsgrund der Religion nicht in der Furcht, 
fondern in der Ehrfurcht fucht, hat er mit der denkenden Theo⸗ 
logie gemein, und indem er von biefer ausgeht, welche nicht 
die That der Natur fei, fondern ald der Weisheit wahrer Ans 
fang dem ſchon fittlich erregten Bewußtfein angehöre, gibt uns 
dies den vorirefflichften Sinn. Denn weil die Ehrfurcht das 
eigene Selbft in den Dienft der abfoluten Macht gibt, welche 
anerfannt werben fol, tilgt fie Die Wurzel des fhlechten Egois- 
mus, wie fie auch den Indifferentismus und bie quietiftifche 
Fatalität nicht auffommen läßt. Die drei Ehrfurchten, die G5- 
the jo tieffinnig einander folgen läßt, vrüden überhaupt ven 
ganzen Kreis der Verhältniffe aus, innerhalb vefien das Menſch⸗ 
liche auf die ideelle und materielle Welt bezogen gedacht wer- 
ven kann. 

„Das Erfte ift Ehrfurcht vor dem was über ung 
iſt.“ Die Kinder bliden, die Arme Ereugweife über der Bruft 
freudig gen Himmel und geben Zeugniß, „baß ein Gott ba 
proben fei, ver fich in Eltern, Lehrern und Vorgeſetzten abbil- 
det." — Auf der erften Stufe des religiöfen Bewußtfeins wird 
zwilchen dem Göttlichen und Menfchlichen ein abfoluter Unter- 
fchied gefegt. Gott ift ein Ertrem, ein Senfeitiged und Ueber: 
irdifches, deſſen Macht unbedingt zu verehren fei, und deſſen 
Willen zweifellofer Gehorſam geleiftet werde. Zu dieſem Gotte 
verhält ſich der Menſch pietätiich, kindlich- naiv, deshalb auch 
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egoiftifch; denn er ift fein befonderer Gott, nicht der Gott 
ver Gattung, von dem er verlangt, daß feine Vorfehung ſich 
fpeciel auf ihn beziehen folle. Der Menſch ift hier wol zum 
Bewußtſein eines höchften waltennen Weſens, eines Schöpfers, 
Erhalterd und Negierers, aber nicht zum Bewußtfein ver Ein- 
heit Gottes mit fich gefommen. Seine erfte religiöfe That ift 
bie alleinige Ehre Gottes im Anfchauen feiner unbegrifnen 
Herrlichkeit, da ihm denn aus der unerreichbaren Himmelsferne 
das göttliche Menfchenbild zuerft entgegenahnt. „Das Auge, 
fügt Seuerbad, dad in den Eternenhimmel ſchaut, jened 
nutz⸗ und ſchadenloſe Licht erblickt, welches nichts mit der 
Erde und ihren Benürfniffen gemein hat, dieſes Auge blickt in 
dieſem Lichte in fein eignes Weſen, feinen eigenen Urfprung. 
Das Auge iſt himmlifcher Natur. Darum erhebt ſich ver 
Menſch über die Erbe nur mit dem Auge; darum beginnt bie 
Theorie mit dem Blide nad dem Himmel. Die erften Phi- 
Iofophen waren Aftronomen. Der Himmel erinnert ben 
Menfchen an feine Beftimmung, daran, daß er nicht bloß zum 
Handeln, fondern auch zur Beſchauung beftimmt if” *). 

Das Zweite ift Die Ehrfurdt vor dem, was uns 
ter und ift. „Die auf den Rüden gefalteten, gleichfam ges 
bundenen Hände, der gefenkte, laͤchelnde Blick ſagen, daß man 
die Erde wohl und heiter zu betrachten habe; fie gibt Gele 
genheit zur Nahrung; fie gewährt unfügliche Freuden; aber 
unverhältnißmäßige Leiden bringt fie. Wenn einer ſich koͤrper⸗ 
lich befchäbigt, verſchuldend oder unfchulvig, wenn ihn andere 
vorfäglich oder zufällig verlegten, wenn das irdiſche Willenloſe 


*) Beuerbad: Das Weſen bed Ehriftentums ©. 7. 
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ihm ein Leid zufägte, das bedenk er wol: denn ſoiche Gefahr 
begleitet ihn fein Leben lang.” Dies iſt nur materiell und, 
wenn man weiß, daß auf der zweiten Ehrfurdst das Ehri⸗ 
ftentum beruhen fol, Außerft dürftig. Die zweite Ehrfurcht 
iſt alfo der direcie Gegenſatz ver erſten. Der Menſch fucht 
Gott nicht mehr oben, ſondern unen, weil er zum Sohne 
geworben, aus ten feligen Himmeln ſeiner Allmacht in ben 
trüben Dimfifteis des Elends hinabgeſtiegen if, ald ent 
Menſch zu lieben und zu leiden. Damit wird Gott erſt wir 
lich, und erſcheint dem Menſtchen gegenftänvlich im Fleiſche, in 
der Sinnenwelt, im Kosmos. Was erſt abſttactes Anſchauen 
war, wird num finnlich gewißer Genuß, wie fi denn Gott 
im Abendmale ſelber zum Genuße bietet. Unfägiiche Freude 
aber fordert umverhäftnigmäßiges. Leid. Wenn Gott aus Liebe 
feine Simmel aufgab, fleifchlic zu werden, fo hat er fh ber 
Natur ald einer Macht unterworfen, vie er felber tragen muß, 
Dies iſt Die unendliche Tragödie Gotles oder des Menſchen; 
er iſt das mitleidende, bedürftige Herz geworden, die Mebe muß 
ihr Herzblut opfern, ſonſt Lehe. ſte nicht. Iſt aber Gott Sym⸗ 
pathie und Liebe, fo iſt er die Einheit zweier Naturen, ber un⸗ 
endlichen und ber. endlichen, ver hinmnliſchen und ber finnlicden, 
und die Endlichkeit felbft, weldie Simbe, Irrtum, Schwachheit 
als das Leiden uͤberhaupt in ſich begreift, iſt dadutch mit in 
das abſolut Göttliche erhoben, verkiärt und vergeiſtigt. Der 
Menfch, der vor dem leidenden Goite, dem Gott In der end⸗ 
lichen Etſcheinnugswelt, Ehrfurcht Bat, iſt ver phantaſtevolle, 
leidenſchaftliche Menſch; der Ausodruck feiner Seele bie pſalmo⸗ 
diſche Humne, das Gebet. Aber er iſt auch der Gläubige, 
veffen » heitere Reſignation zur Zuverſicht wird, daß Wie Ents 


143 


zweiung mit Gott aufgehoben fe. Dadurch endlich, daß Gott 
dem Menſchen kosmiſch und finnlidy geworben ift, daß bie 
Welt ihn alfo aufferbert, Gott in allen ihren Manifeflationen, 
ſelbſt im Elend zu finden, wird bie anfängliche Differenz zwi⸗ 
fihen dem Diesfeiis und tem Jenſeits überwunden: Gott ift 
Ihm gleich geworben. 

Es ergibt fh nun die dritte Ehrfurdt vor Dem, 
was uns gleich iſt. Gleich iſt und bie Menfchheit, gleich 
ift und die Welt überhaupt, infofern fich ver Menfch als ve 
ten geiftig-finnliche ITiotalität bewußt geworben. Gott felber 
tritt und in der Gattung entgegen, nicht mehr ald das uns 
fagbare Weſen der abftrasten Allgemeinheit. Gott ift auch 
nicht mehr der individuelle Geift ver Völker, ſondern der ˖un⸗ 
endliche Geift der Menfchheit, befondert im einzelnen Mean 
fchen, hervorgebracht nur durch vie ganze Menfchheit. Er iſt 
Intelligenz, Wiffenfchaft,. Liebe, Gefellfchaft, er ift pie Gemein- 
ſchaft ver Heiligen, Heiliger Geifl. Die Freiheit bes Sub- 
jects wird Damit verwirklicht, Denn frei iſt mer Menfch nur, 
wenn die Schranke zwilchen feiner Einzelnerifteng und ber Gat⸗ 
tung bejeitigt if, wenn er ſich zur Anſchauung der Menjchhett. 
ſelbſt und zur Einheit mit ihr erhoben bat, „Kim fteht er 
ſtark und Kühn, fagt Göthe, nicht etwa felbſtiſch vereinzelt; nur 
in Verbindung mit feines. Gleichen macht ex Fronte gegen bie 
Welt.” 

Schließlich vereinigen ſich alle drei Ehrfurchten in ber 
Ehrfurdt vor dem Menſchen ſelbſt. Nachdem ee nämlich 
Gott angeſchaut hat über füh in ven Himmehr, unter ſich im 
dem Kosmos, neben fich in der Menſchheit, ver unendlich pro 
ducirten Einheit von Idee und Wirklichkeit, von Geiſt und Ma⸗ 








144 


terie, kehrt er in fich felber zurüd und fehließt den Kreislauf 
der religiöfen Procefie durch den legten Act das Bewußtfein 
von Sich Selbſt. Gott, ven er ald ein Anderes aus feinem 
Weſen herausgeſetzt hatte, begreift er nun als fein eigenes 
tealiiches Weſen, als den Geift in feiner frein Subjectivis 
tät, fich felbft ald den Mikrokosmus. 

Dies ift Das Refultat der naiven Debuction des Dichters; 
venn der Menfch ift ihm die Spike und das Lebte von Allem, 
was auf ber Wanderung durch Himmel und Erve gefimben 
werben kann, und worin Gott feine Herabfunft, die Natur 
ihre Himmelauffahrt feiert. „Aus dieſen drei Ehrfurchten, 
beißt es weiter, entipringt die oberfte Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
vor ſich ſelbſt, und jene entwideln fich abermals aus biefer, fo 
daß der Menfh zum Höchften gelangt, was er zu erreichen 
fähig iſt, daß er fich felbft für das Beſte halten barf, was 
Gott und Ratur hervorgebracht haben, ja, daß er auf viefer 
Höhe verweilen Tann, ohne durch Dünfel und Selbftheit wie 
ber ind Gemeine gezogen zu werben.” Iſt die oberfte Ehrs 
furcht die vor fich felbft, und entwideln fich die anderen wie- 
der aus biefer, fo ift Gott und Welt nichts anderes als ber 
Inhalt des menfchlichen Bewußtſeins, als der Logos bes Men 
fchen, feine Vernunft und objective Wahrheit, die That feiner 
Dialertif, und Göthe gibt infofern Hegel Recht, daß Religion 
das Wiſſen des göttlichen Geifted von ſich durch Vermittlung 
des endlichen @eiftes ſei. Faſſen wir endlich die Summe zu⸗ 
fammen, fo ift Har, daß Göthe den Satz Feuerbach's: Das 
Geheimniß der Theologie ift bie Anthropologie, aus 
gefprochen hat, daß ihm das Wefen ver Religion dad Wefen 
des feiner Göttlichkeit bewußten Menſchen ſelber ei. 
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Der Dichter geht ſodann weiter,” indem er auf ben drei 
Ehrfurchten die drei Hauptreligionen aufzubauen fucht. 
Auf der erften ruht die erfte Religion. Er nennt fie die 
ethnifche, was Hegel die beftimmte nennt, und macht zum 
Grundiypus des ganzen Heidentums mit Einſchluß der Helle⸗ 
nen den Judaismus. Dieſe ſymphroniſche Zuſammenſtellumg 
überrafcht auf den erſten Blick, doch wird man ſich überzeugen, 
daß Coincidenzpunkte für Judentum und Hellenentum wol vor⸗ 
handen find. Denn es iſt ganz richtig, daß der Ethnicismus 
ver nationale Cultus ſei, daß die iſraelitiſche Religion um 
ihrer beharrlichen Dauer willen ſich dazu eigne, die Schickſale 
ver Völker darzuftellen. Iſrael iſt weientlih das weltge- 
ſchichtliche Volt, worin ſich Gott vor allen Nölfern feine 
Geſchichte gegeben. Obenein darf man nicht überfehen, daß bie 
jũdiſche Nation auch die pädagogifche ift, weil an ihr bie 
Zucht Gottes in Beziehung auf die ganze Menfchheit vollzogen 
worden; alſo wird man ſich nicht wundern, daß in der päda⸗ 
gogiſchen Provinz ihre Religion zum Symbol der Völkerre⸗ 
ligionen erwählt ſei. Das Princip des Judaismus liegt in 
dem krampfhaft nationalen Selbſtbewußtſein, in dem ausſchließ⸗ 
lichſten Individualismus, worin der Geiſt der Menſchheit gleich. 
ſam in eine auserwaͤhlte Volksfamilie zuſammengepreßt behaup⸗ 
tet wird, daher der ungemeſſene Judenſtolz auch den ungemeſ⸗ 
ſenen Judenhaß erzeugen mußte, was ſchon Leſſing's Tem⸗ 
pelherr dem Nathan trefflich zu demonſtriren weiß. Jehovah 
ſelbſt iſt ein Jude, der Gott Abraham's und Iſaak's, vor deſ⸗ 
ſen brennendem Zorne die Heiden ausgehen ſollen wie dürres 
Gras; er iſt der Koͤnig und der theofratifche Stifter feiner 

Familie Iſrael. 
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Dergleihungsweife find auch Die Götter Der Griechen Na⸗ 
tionalgdtter, ihr Eultus iſt ein patriotifcher, und nicht 
minder find fie politifcher Natur, Gründer von Stanten und 
ſtaatlichen Inftitutionen. Wie ferner an den Grenzen des gott 
gewählten Judentums die Heiden lagern, fiehn außerhalb des 
Hellenentums bie Barbaren; doc vergefie man nicht, Daß 
ber Begriff des Heiden vom Judaismus aus weſentlich relis 
giös iſt, dem Hellenen aber als Barbare galt ver Menfch ver 
Uncultur und der fremden Zunge. Denn fo egoiftifh abge, 
ſchloſſen, wie Das orientalifche Ifrael, war der Grieche in Bes 
zug auch auf feine Götter nicht, daß er nicht fogar won außen 
her Eulte aufnahm, Endlich entfpricht ver erhabene Jehovah 
bes monotheiftiichen Judaismus, der unnahbare Herr, vor deſ⸗ 
fen Glanze das Menfchenauge erblindet, und der allem Leben 
Ziel und Maße gefetzt hat, im Hellenentume ber firengen Rot 
wendigfeit, dem abſtracten Satum, welches die Weltordnung 
ift, in der alle Götterinbividualitäten zufammengefaßt fink. 
Nichts defto weniger wird es ſchwer halten, Juden und Helle 
nen weiter hinaus zu vergleichen, ober das innere Weſen ber 
griechifchen Religion, ihre heiter äfthetifche Naturanſchauung, 
vor allem Die naive und ſchöne Menfchlichfeit ber Griechen mit 
der Raturentgötterung und felbftiichen Jehovaverknechtung Des 
ceremoniöſen Moſaismus zu vereinen und yun ger das antike 
Bewußtfein durchgehende auf die Ehrfurcht vor dem mas über 
ung ift zu bafiren, Wenn ber Jude feinem Gotte gegenüber 
der Knecht iſt, macht er ſich biefen Dienſt felbftfüchtiger Weife 
auch bezahlt, denn Jehovah gibt ihm vertragsmäßigen Lohn, 
Canaan zum Erbbefige, varinnen Oel und Honig fließt, mehrt 
feinen Samen wie Sand am Meere, gibt ihm hie Herrſchaft 
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über vie Heiden und hat als Bott feinen anderen Zweck, ale 
Hrael glücklich und reich zu machen — ein Egoismus, der in 
Betracht der Energie immer einzig und ftaunenswert If, wie 
er zugleich ben Beweis von höchfter Inhumanität und Unfrel- 
heit gibt. In feinem Jehovah ſchaut der Inde auch nicht den 
allgemeinen fittlichen Menſchen an, wie ber Grieche ihn in 
feinen Göttern bewundette, in been ihm bie Natur der Gats 
fung gegenftändlich warb, fo daß Hegel mit Recht fagen barf, 
der Gott der Griechen Ift ein Gott freier Menſchen *). Die 
jüvifche Religion aber ift die des Geſetzes und der Furcht **), 
und weil Jehovah, ver zwar als Geift und als Einheit gefaßt 
iſt, nur Nationalgott ift, hat er an der Geſchichte ſelbſt feine 
Schranke, tft er durchaus Hiftorifch, und inſofern der Judaismus 
die gefchichtliähe Religion. Man fleht, daß ber Terminus me- 
dius zwiſchen Iſraeliten und Hellenen nicht ganz ausreicht, 
wenn man zumal die erſte Ehrfurcht feſthalten will, und daß 
Golhe das fchöne humane Hellenentum, deſſen Palingeneſte er 
in ſeinem eigenen Dichtergeiſte gefeiert hat, wie kein anderer 
Poet außer ihm, wie nicht einmal der vom delphiſchen Gott 
ergriffene Hoͤlderlin, dennoch in Anſehung des religiöſen Ge⸗ 
vankens mit großer Gerechtigkeit der Weltmythologie des Alten 
Teſtamenies untergeordnet hat. Goͤthe Hat fein Leben lang 
die Bibel bewundert und ſtudirt, davon er felber Zeugniß gibt 
in Dichtung und Wahrheit und in den Wanderjahren das 
größtes ſie war ihm eine Pyramide, vom ewigen Menſchengeiſte 
dufgerichtet und bebeckt mit den Symbolen aller Natur, in die 


59 Hegel Mbit. ver Bier. II. 03 ff. 
**) Marheinefe Spftem ber chriſtllchen Dogmalit ©. 49. 
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fich zu vertiefen jeder tieffinnende Geift aufgefordert wird, wel- 
cher dem Geheimniß des Dafeins nachforfcht und in die Tra⸗ 
gödie des Weltlebens ſich hinunterwagt, wie Byron, ber Diche 
ter des Kain, und der den Hiob bewundert hat ald das erfte 
und Ältefte Drama aller Völker und Zeiten. Um biefer Welt 
fombolif der Bibel willen, welche durch die Energie Des reli⸗ 
giöfen Gedankens auch weltprophetifh wird, iſt e8 möglich, 
daß, wenn bie griechiſche Göttermythe ſich dem Volksleben und 
Volksglauben immer mehr entrückt, und nur in der bildenden 
Kunſt dauernd und nicht zu erſchoͤpfen iſt, die Bibelmythe im⸗ 
mer poetiſch lebendig und darſtellbar bleibt. Dies hat auch 
neuerdings Friedrich Hebbel durch die Wirkung feiner ali⸗ 
bibliſchen Stoffe bewieſen, und beweiſt auch die neueſte Male⸗ 
rei, die vom Neuen Teſtament, deſſen Mythe ſich in ver klaſ⸗ 
ſiſch italieniſchen Zeit erfchöpft und im Volksglauben geschwächt 
hat, auf das Alte Teftament zurüdigegangen ift, wie in Kaul⸗ 
bach's bewundernswürbigem Freskogemälde des babilonifchen 
Turmbaus, dem Größeften, was die Malerei der Gegenwart 
aus der Babelmelt der Hebräer aufweifen vürfte, Solche Fres⸗ 
fen hat denn auch Göthe den Malern aufgegeben, indem er 
bie Hauptfelver feiner Tempelhalle mit bibliichen Darftellungen 
ausichmädt, dabei aber die griechifche Mythe, wieleicht im Ber 
wußtfein, daß fie von Raphael bis auf Cornelius wunberwür- 
big und in unendlicher Mannigfaltigfeit aller Orten bargeftellt 
worben, faft gar nicht berüdffichtigt, oder nur auf den Sockeln 
und Sriefen in fpärlicher Symphroniftif jenen beigegeben. Man 
erblickt z. B. im Hauptfelde Abraham, der von feinen Göttern 
in Geftalt fchöner Jünglinge befucht wird, und oben in ber 
Briefe den Apoll unter ben ‚Hirten bed Admet. Aber wenn 





149 


nun bie Zöglinge nichts weiter baraus Iernen, als „daß wenn 
die Götter den Menſchen ericheinen, fie gewöhnlich unerkannt 
finter ihnen wandeln”, fo werben fie recht Herzlich wenig davon 
haben. Es bleibt denn zu wünfdhen übrig, daß vie Funftfreund- 
lichen Päbagogen ihr ideales Pantheon mit raphaelifchen Ta⸗ 
peten bekleiden, ſonſt werben bie Griechenfreunde eine firenge 
Kritit auszuüben Haben. 

Die zweite Religion nennt Göthe vie philoſophiſche. 

Er verlaͤßt hier die Reihenfolge der Ehrfurchten und gruͤndet 
jene nicht auf der zweiten, ſondern auf der britien Ehrfurcht 
vor dem was und gleich fei, während bie chriftliche Religion 
auf der Ehrfurcht vor dem, was unter uns ft, beruhen fol. 
Die philofophifche oder die Religion der Weifen fett er aus 
dem Zufammenhange ver weltgefchichtlichden Schiefale heraus 
und befchräntt fie auf Das Privatleben Chrifi. „Was 
dem Einzelnen innerlich; begegnet, gehört zur zweiten Religion, 
zur Religion der Weifen; eine foldye war vie, welche Chriftus 
lehrte und übte, fo lange er auf der Erbe umherging.” Man 
würbe übel daran ihun, wollte man über ven Anftchten Gö⸗ 
the's, des Posten, die Stirne in Eritifche Balten legen, - wie 
über einem dogmatiſchen Sabe des Origenes over Augus 
ſtinus; gleichwol redet im Dichter auch der einſichtige Reli⸗ 
gionsforfcher, der das Hiftorifch-Firchliche Chriftentum, als Chri- 
ftentum der Dogmatif und Confeſſion nicht mit Unrecht von 
dem Leben Chrifti ſcharf will gefondert wilfen. Der auf Er- 
den wandelnde Chriſtus ift ihm Chriftus der Bhilofoph, ein 
Sokrates, ein Peripatetifer. Der Philoſoph, fagt Göthe fehr 
treffend, Fleht in der Mitte, muß alles Höhere zu fich herab, 
alles Nievere zu ſich heraufziehen, nur dann verbient er ben 
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Namen des Weifen. Indem er nun das Verhaͤltniß zu Sei⸗ 
nesgleichen, und alſo zur ganzen Menſchheit, das Verhaͤltniß 
zu allen übrigen irdiſchen Umgebungen, nothwendigen und zu⸗ 
fälligen, durchſchaut, lebt er ine koomiſchen Sinne allein in ber 
Wahrheit.“ Der Philoſoph durchſchaut das Weſen ver Dinge 
und ſetzt mit ihm ihre Erſcheinung in Einklang; indem er ſich 
zum Begriffe des Organiſchen und der Einheit erhebt, exiſtirt 
für. ihn kein Zufaͤlliges; im Einzelnen ſchaut ex bie Gattung, 
in Endlichen weiß er das Unendliche, Gott. Die Welt als 
kosmiſche Offenbarung der Bernunftipge verkees für ihn bie 
Despotie der Willfür, das Böſe den Terrorismus des Wider⸗ 
ſpruchs. Aus dieſem Grunde iſt der Philoſoph furchtlos, gleich⸗ 
mätig, ohne Affeet, unerſchütterlich; eins ſolche Lebensanſicht 
möchte man auch ſtoiſch nennen, wie auch, wer Arrian's 
Handbuch lieft überraſchende Achnlichfeit mit den Ausſprüchon 
Ehrifti finden wird. Doch iſt Chriſtus im umendlich höheren 
Sinne ver Philoſoph, weil nicht ver Egoiſt, und in allen Dim 
gen der wilde Geiſt, in dem fich wie im einer klaren, tiefen 
Flut Himmel und Erbe heiter werflären, und ber mit dom Waf 
fee der Idee tauft auch das Ideenloſt, Die Materie. So kmgr 
er umder den Lebenden wandelt iſt ex nicht bes pfingſihimmel⸗ 
trunkne Ehriftus des Carlo Dolce, nicht Der dornenvolle 
Mariyr des Guido Reni, er ift der Ehriftus, welchen Ti⸗ 
-zian gemalt Hat in unfäglich einfacher Menſchenſchöne. Der 
wandelnde Chrifius Teivet nicht, meint Göthe. Dies ik fehr 
wahr, wenn man ven Begriff des Leidens nur bramatikh faßt. 
Denn an fich leidet wol Chriſtus ſchon, weil er in bie Er 
ſcheinung tritt, Fleiſch ift, Tebt, wie ver Menſch am ſich leidet 
durch fein Daſein, indem er als Einzelweſen in Exiſtenz gefeht 
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iſt. Bon biefem Begriffe bed Leidens als Ereatur müuͤſſen 
wir bier abſehen. Der leidende Chriftus ift dem Dichter ber 
fterbende Chriftus, der erucifixus, fein Tod eine That für die 
ganze Gattung, nicht mehr ein Prinatact, daher ſich Menichheit 
und Weltgefhichte deſſen fofort bemächtigen und das Chriſten⸗ 
tum hiſtoriſche Weltreligion zu fein beginnt. | 

Das Kreuz wird nun Symbol ber hriftlichen Relis 
gion, der Gotimenſch ein Schmergensiveal, hie Ehrfurcht vor 
ihm die Anerkennung der Göttlichkeit des Elends. „Aber was 
gehörte dazu, jagt ber Dichter, vie Erbe nicht allein unter ſich 
liegen zu laflen und fi) auf einen höheren Geburtäort zu bes 
rufen, fondern auch Nieprigkeit und Armuih, Spott und Ber 
achtung, Schmach und Elend, Leinen und Ton als göttlich ans 
zuerfennen, ja Sünde felbk und Verbrechen nicht als Hinder⸗ 
niffe, fondern als. Förberniffe des Heiligen zu verehren und 
liebzugewinnen.“ Er legt alſo ven ftärfften Accent des Chris 
ſtentums auf die Paſſion, und datirt aus diefem Grunde ben 
Anfang der dritten Religion erft von dem Sterben Ehrifti. 
Hören wir. wieder übereinhimmend Feuerbach: „Eine We⸗ 
ſensbeſtimmung bes menfchgeworhenen, ober, was eins if, des 
menſchlichen Gottes, alfo Chrifti, if die Baffion. Die Liebe 
bewährt fih durch Leiden. Alle Gedanken und Empfin⸗ 
dungen, die ſich zunächft an Chriſtus anfchließen, concentriren 
fich in dem Begriffe des Leidens. Goit als Gott ift der In⸗ 
begriff aller menfchlichen Vollkommenheit, Chriftus ber Inbe— 
griff alles menſchlichen Elend. Die heivnifchen Philofophen 
feierten die Actuofität, die Spontaneität der Intelligenz als die 
höchfte, als die göttliche Thätigfeitz vie Chriften heiligten das 
Leiden, jebten das Leiden felbft in Gott. Wenn Gott als 
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Actus purus der Gott der Philoſophie, fo iſt Dagegen Chriftus, 
ver Gott der Chriften, die Passio pura — ver höchfte meta⸗ 
phyſiſche Gedanke, das &tre supräme des Herzens.” 


Es iſt nun ſehr bedeutend, daß Göthe das Heiligtum 
des Schmerzes zur letzten Stufe der trinitätiſchen Religion 
macht, die Leiden und den Kreuzestod bildlich nicht dargeſtellt 
und nicht zum öffentlichen Skandale will entwürbigt wiffen, 
wie daß er die chriftliche Religion überhaupt nur „ausſtatiungs⸗ 
weiſe“ einem jeden in die Welt mitgegeben haben will. Denn 
fo feheint er auszufprechen, einmal, daß in ven göttlichen Ur- 
grund des Schmerzes ſich zu verfenfen, ohne darinnen zu ver- 
finfen, nur wenigen genialifjen Seelen Tönne gegeben fein, 
dann, daß der Menſch aus den Trauerfloren einer nur fenti- 
mentalen Religiofität und matiherzigen Himmelselegik befreit 
und in das heiter menfchliche Selbftbewußtfein eingeführt wer- 
den folle. Wenn endlich Göthe Das Chriftentum, vie Religion 
ber unendlichen Inbioivualität und ihrer Emancipation, als 
das Letzte betrachtet, wozu, wie er fagt, die Menfchheit gelan- 
gen konnte und mußte, und wenn er bie Ueberzeugung aus⸗ 
fpricht, daß dieſe ‚Religion nicht mehr aufgelöft werben mag, 
fo erklärt er fle für die Sphäre, in welcher allein ver wahre 
Menſch verwirklicht werben Fönne. 


Die wahre Religion ift ihm aber feine pofitive, hiftorifche 
Religion. Sie geht aus allen dreien, genannten hervor. 
Denn fie ift die auf ber letzten Religionsftufe gewonnene, freie 
und ſchöne Menfchlichkeit, was wir reift die Religion ver 
Zukunft nennen dürfen. Einen Eirchlich = confeffionellen Glau⸗ 
ben anerfennt Göthe nicht, Luthertum und Katholicismud 
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werben nicht einmal mit einer Silbe erwähnt, und warum 
auch? Da fie durch den Begriff der chriſtlichen Religion über 
haupt nicht in Exiſtenz geſetzte Firchliche Beſonderungen find, 
längft ſchon erſtarrte Formen, aus denen bie Seele entwichen if. 
Auf Wilhelm’s Frage, zu welcher ber Religionen fie ſich insbeſon⸗ 
dere denn befennten, antworten daher die Oberen: zu allen breien, 
denn fie zufammen. bringen erft bie wahre Religion hervor. 
In Bezug auf den abfoluten Geift iſt allerbings jede Reli⸗ 
gion gleichgiltig, weil in ihm gleichgeltend, gleichberechtigt und 
immanented Moment, wie es benn. im Sinne der abfoluten 
und zeitlofen Religion, die das Wefen des abfoluten und zeit 
Iofen Menſchen ift, auch Keinen Unterſchied zwiſchen Heiden, 
Juden und Ehriften geben darf. Diefer Gedanke liegt ſchon 
in dem einzig großen Worte des Juſtinus Martyr: „Ale, 
bie der Bernunft (Aoyog) gemäß gelebt haben, find Chriften, 
auch wenn fie für Atheiften galten; wie unter den Hellenen 
Sofrates und Heraflit, und die ihnen ebenbürtigen, unter den 
Barbaren Abraham, Ananiad und Azarias.“ Göthe Fennt 
nur den Deismus der menfchlich-göttlichen Vernunft; offen: 
bar will er fagen, daß jeder Menfch wie die Gefchichte ber 
Welt überhaupt, fo auch die ver Religion an feinem Indivi⸗ 
buum auf eigene Weife zu erleben und barzuftellen habe; und 
Niemand, fo fheint es, Hat Diefe Wahrheit vollftändiger bio- 
graphiſch entwidelt ald er jelber. Denn man erinnere fh, 
wie er ald Knabe in Frankfurt vol kindlicher Ehrfurcht Gott 
fein naiv⸗ ethniſches Naturopfer darbrachte, wie er Grieche war 
in feinem italienifchen Cultus der plaftischen Schönheit, wovon 
feine roͤmiſchen Elegieen Zeugniß geben, wie er das gothifche 
Madonnen- Chriftentum im Fauſt feiert, und in den Wander: 
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jahren endlich, gleich Leffing und Gerber bie Religion der 
Humanität verkündet. 

Im Eredo, meint er zum Schluffe, wäre die Bereinigung 
ber drei Religionen zu einem Belenntniffe vom abfohrten 
Geifte bereits gegeben und ihr Unterſchied darin aufgehoben. Das 
apoftelifche Symbolum gilt ihm demnach als das allgemeine 
Symbol aller refigöfen Anſchauung, die Trinität als höch— 
fer Ausdruck und Schluß des Univerfums, als der unendliche 
Ring, welcher Subſtanz und Subject, Gott und Welt, Wefen 
und Erfcheinung, Denken und Sein umfchließt. Im Credo 
nimmt die heidniſche Religion den erſten, bie hriftliche den 
zweiten, die philofophifche den dritten Artikel ein, und wer 
ſollte bier nicht über die Genialität und Wahrheit dieſes fpe- 
Pulativen Gedankens erftaunen, welcher das tieffte Dogma bes 
Geiſtes fo originell zu erfafien weiß? Die Philofophie ber 
Religion mag hier dem Dichter volle Anerkennung zu Teil 
werben laffen, daß er das Myfterium der Trinität fo zu wür- 
bigen verſtand, denn dieſes grundlofe Geheimniß ift in Wahr⸗ 
heit die Höhe aller Spekulation. Auf den Menſchen angewen⸗ 
vet, fo iſt er felber im ſich die Trinität, concrete Einheit des 
von fich ſelbſt unterſchiedenen Geiſtes, der Anthropos und ber 
Mikrofosmus, in welchem die Form alles Lebens, und das ift 
alte Religion, gleicherweife enthalten wie aufgelöft erfcheint, 
umd der, wenn er nad) dem Logos Iebt, auch frei ift von ben 
Göttern, welche Namen haben. Zu ſolchem erfüllten Selbſt⸗ 
bersußtfeln von der Univerfalität bes göttlichen Subjects iſt 
aber der Menſch zu erziehen. — 


* . * 








155 

Iſt alfo die Religion vie allgemeine Sphäre, in welcher 
ver fittfiche Menſch von Kindheit an erwachſen muß, fo fragt 
es fich, welche Disciplinen ver Bildung und des Wiffens fo 
allgemein und ſubſtantiell ſein können, daß burch ihre Aneig⸗ 
nung das einzelne Judividuum volllonmmen und wirklich 
werde. Platon hat in feiner Republik die Gymnafiik, die 
Muſik und die Dialektik ala die Grundelemente ver wah⸗ 
sen Bildung fe übergeitgenb ſchön vereinigt, daß fich ſchwerlich 
eine trefflichere Theorie anfflellen Heße, wenn anders cd darum 
m thun tft, durch bie Bildung Körper und Serle harmoniſch 
zu ſtinmen. Göthe gab in feiner pädagogiſchen Provinz ber 
Gymmaſſtik oder Turnkunſt Leine beſondere Stelle, und Das iſt 
auffallend, da er ſie in den Lehrjahren zu berückſichtigen ſchien, 
und da fie im Erziehungsſyſtem des achtzehnten Sahrkunderts 
ſchon ſeit Klopftod und Lefiing allgemein in Aufnahme Fam. 
Nur einmal knüpft er ven Tanz an die Muſif. Ehenfowenig 
wollie er and der Dialektik eine beſondere Wiffenfchaft gemacht 
willen, und werm Schiller ſchon in feinen Briefen das Be 
denken ausfprach, ob es gerechtfertigt werben birfe, Wilhelm 
ohne Ausftattung mit der Philofepkte das Problem ber Bildung 
nur äfthetifcher Weiſe löfen gu lafien, um wie viel mehr würbe 
er in dem päragogifchen Syſteme feibft die Spekulation ven 
mißt haben. Hier ift denn Natur und Lebenserfahrung Lehr- 
meiſter auch des philoſophiſchen Denkens, und ber thaͤtige, 
praftifch gebildete Menſch wird weder ber Logik, nod ber 
Metaphyſtk bedürfen, weil er nicht für einen rhetoriſchen Staat 
erzogen wird, wo bie Ueberredung als die unentbehrkchfte 
aller Künſte gilt, und Sophiſten und Advokaten bie glüngenbfk 
Rolle ſpielen. 
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Die Mufik iſt es allein, welche @örhe dem Platon und 
den Griechen überhaupt entlchnte, um fie zur Bafls aller 
übrigen Unterrichtung zu machen. EII. J.) „Der einfache 
Genuß, jo wie die einfachkte Lehre werben bei und durch Ger 
fang belebt und eingeprägt, ia felbft was wir überliefern von 
Glaubens⸗ und Sittenbefenntniß,: wird auf dem Wege des 
Geſanges mitgetheilt.“ Dies ift ganz antif und greift in bie 
Zeit des Lokurg, des Pythagoras und Geraklit zurüd, wo felbft 
die Geſetze durch Gefang überliefert wurden. Das febt frei- 
lich voraus, daß es Feine hochnotpeinlichen Halögerichtdorbnums 
gen waren, welche ver wibige Lichtenberg wollte in Muſik 
geießt haben. Es fegt einen einfachen und faft kindlichen Zu⸗ 
ftand des Gemeindebewußtſeins woraus, deſſen fittliche Sub⸗ 
ſtanz im Gemüte des Individuum's fo naiv unmiitelbar herr⸗ 
ſchend iſt, daß ſein Weſen davon nicht unterſchieden wird. 
Denn wogegen ich mich reflectirend oder kritiſch verhalte, daſ⸗ 
ſelbe kann ich nicht ſingen. Jede Lehre oder jeder Sittenſpruch, 
welcher die Form der lyriſchen Empfindung annehmen ſoll, 
muß alſo reiner Ausdruck der fittlichen Natur fein und in der 
Melopie des fittlih bewegten Gemütes felber liegen. Was 
nun den Völfern auf ver Stufe des kindlichen Bewußtſeins 
gemäß ift, das fcheint dem Kinde an ſich gemäß. Man foll 
baher dem Verſtande des Kindes nicht bieten, mas nicht zur 
gleich fein Gemüt lyriſch auflöfen Fan, und weil das Empfin⸗ 
bungsleben in ihm natürlich vorherricht, wie denn Kinder ger 
neigt find in bie Extreme des Gefühls, in Jauchzen ober 
Meinen, ſich heftig auszulafen, bis fie geweckter die empfan- 
genen. Eindrücke und Gedanken in finnige DVorftellungen und 
Phantafteen ftille verwandeln, fo erforbert es die paͤdagogiſche 
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Kunft, das Denken im Mittel ver Vorſtellung zu entwickeln 
und alfo Verftand und Gemüt des Kindes im richtigen 
Maße zu halten. Man Tann mit Recht behaupten, daß durch 
das Mißverhäliniß jener beiden Grunpmächte der menfchlichen 
Ratur vie Erziehung ver meiften Kinder verborben wird, Denn 
entweder nötige man durch Wiſſensüberladung, wie das 
auf unferen großen Schulen ver Fall if, den Verſtand zu eis 
ner verberblichen Srühreife auf Koften bes. Gemütes und jener 
koͤſtlichen Poeſie der reinen, Eimblichen ‚Seele, welche der Blü⸗ 
tenftaub ift, womit fih die probuctive Natur befruchtet, ober 
man überreizt die Phantafle des Kindes durch maßloſe Sättis 
gung bed Gefühlsbedürfniſſes, wonach der Verſtand ſtech wird: 
Die Muſik nun kann in foldhen Fällen, wo ber Berfland 
durchaus auf ein Äußeres Wiſſen over Erlernen bezogen iſt, 
ihm durch Igrifche Form nicht zu Hilfe kommen, fie kann ihn 
nur verwirren und vom Begriff der Sache abziehen. Mit 
Recht iſt daher die ehemals im Gebrauch gewefene Methode 
lächerlich geworben, dem Kinde wiffenfchaftliche Dinge durch 
Einfleivung in Verschen intereffant zu machen. Wir Fennen 
noch die gereimten angehenden Lateiner und Geographieen mit 
Reimen, deren Göthe in feiner Biographie erwähnt, und bie 
bis auf unfere Kindheit herabgefommen find. — Wo fi da- 
gegen der Verſtand auf das Sittliche und Inwendige, auf das 
Gemüt felber bezieht, ift nichts leichter und angemefjener, als 
das Kind muſikaliſch dafür zu erregen. Die Kinder deflamiren 
gerne Sententiöfes und bemächtigen fich mit erflaunlicher Faſ⸗ 
fungsfraft aller Lieder von reiner Stimmung der. Seele, wie 
fie auch den Trieb haben fittliche Lebensverhäftniffe aus ber 
großen Geſellſchaft dramatiſch nadhzubilden. Denn: das Sind 
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will alles wit dem Herzen mitleben, alles aus dem Gemüte 
reproduciren, alles in ein Gedicht, in ein Bild verwandeln. 
De Paͤdagogen der Provinz appelliren beshalb an die poe⸗ 
tiche und lyriſche Natur des Kindes, wenn fe, im Bewußts 
fein, daß im Anfange des fich entwidelnden Menſchengeiſtes, 
wie überall in den Älteften Zeiten des Bölferlebens, Religion 
und Phiofophie, Glauben und Denken mit der Boefle zufam- 
menfäßt, ihre Sittenlehren ven Kindern durch die Muſik über 
liefern. Aber auch „andere Vortheile zu ſelbſtihaͤligen Zwecken 
verſchwiſtern ſich ſogleich“ Mit ver Rote nämlih und bem 
Texte, ber darunter gefchrieben wird, fol ſich zugleich Hand, 
Ohr und Auge üben und die Rechts und Schönfchreibefunft, 
envlich die Meß⸗ und Nechenfunft ſchnetter gefaßt und gehand⸗ 
habt werden. 


Was Göthe hier und ſonſt uͤber die Muſik und das 
Muſikaliſche zu ſagen weiß, wie deutlich zeigt es doch, daß es 
ſchwer ſei, nach dem Platon über die attiſche Eurhythmie 
der Bildung zu reden, nach welcher die Muſik wie jede andere 
Kunſt, wie ſelbſt die Architectur im Verhältniß zur wolan⸗ 
ſtaͤndigen Seele gedacht wird, da ſte das wahre Seelenmaß 
ausdrücken fol. Es ſind das mit die göttlichſten Ausſprüche, 
welche Platon über das Weſen der Muflf dem Sofrates in 
den Mund legt. „Beruht nicht eben deshalb, o Glaukon, das 
Wichtigſte in der Erziehung auf ver Muſtk, weil Zeitmaß und 
Wolklang vorzüglih in das Innere der Seele eindringen, 
und ſich ihr auf das Kräftigfte einprägen, indem fie Wolan- 
ftänbigfeit mit ſich firhren, und alfo auch wolanftändig machen, 
wenn einer richtig erzogen wird, went aber nicht, denn bad 
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Gegenteil?“s) Das Muſilaliſche ſoll numlich, laͤßt Platon ven 
Sokrates ferner ſagen, enden in der Lirbe zum Schönen, 

Gothe's -Uebereinftimmung mit Platon in Bezug auf das 
Berhältnip der Muſik zur Bildung ift augenfcheinlich, wenn 
er auch den göttlichen Griechen hier nicht erreichen faun, Die 
Macht des Geſanges vornehmlich, welche auch Schiller ver⸗ 
herrlichte, preiſt er aller Orten in ſeinem Wilhelm Meiſter, 
in den Lehrjahren, wo das Lied dem Harfner und Mignon 
einzige Troſtſtimme der Religion iſt, Schwanenflügel gibt, den 
ſtummen Schickſalsqualen fich zu entfchwingen, in ven Wan 
derjahren, wo der Gefang die Laſt der Arbeit leicht macht 
dem harten Knechtsdienſt eine erlöfende Kraft und das Bewußtſein 
verleiht, daß der Menſch auch noch auf den Ruberdaͤnken ber 
Galeere aud dem Reiche ber Freiheit, der Freude umb ber 
Schönheit nicht ganz könne ausgeftoßen fein. 

Die Muſtk felbft iſt die Offenbarung des idealen Men⸗ 
fihen im &lemente der Empfindung und der Melodie. Im 
ihrer höchften Gewalt, womit fie das Herz ergreifen kann, iſt 
fie die heilige, feierliche und erhabene Kirchenmuſik. Paldftrina, 
Bergolefe, Bethoven ind Mozart find auch wahrhafte Priefter 
und Propheten ver Religion geweſen. Mit tiefer Einficht 
bat nun Göthe gerade die Muflf als ein gemeinfames Bil« 
bungselement bed Menjchen, der fich feiner Gottheit bemußt 
werven fol, an die Religion angefchlofien. Wie jeder nach 
feiner Geiſtesweiſe religiös, fol er auch muſikaliſch fein, er foll 
mufifch fein im Sinne der Hellenen, und aud der unmufifa- 
liſch Geſchaffene hat ſchon im Rhythmus ſeines harmoniſchen 
Weſens die Muſik ſich zu eigen zu machen. 


*) Platon's Staat 401. 
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Auf ſolcher Grundlage des allgemein Menfchlichen in 
der Bildung, welches Hier allein noch dad Humantftifche 
mag genannt werben, fonbert der Dichter nım bie einzelnen 
individuellen Faͤhigkeiten und verweift jede nach Dem Principe 
der Beitimmumg für das Beftimmte und Einzelne in ihre ent⸗ 
ſprechenden Regionen, wo fie für fich follen ausgebildet wer- 
ben. Diefes Princip Kegt der humaniftifchen ins Allgemeine 
gehenden Bilnungsmethobe der Lehrjahre geradezu entgegen. 
Wenn dort, wie wir an Wilhelm und ven Grunbfägen bed 
Abbe gefehen haben, ver Menſch ſich in Allem verfuchen durfte, 
um allerlei Bilvungsform zu durchleben und endlich als eine 
aligemein gebilvete Perfönlichkeit hervorzugehen, werben Tier. Die 
Zöglinge direct auf ein Metier bingeführt, welches ihnen we⸗ 
jengemäß fe, und worin ſie als tüchtige und brauchbare Glie⸗ 
ber der Gefellfchaft, jeder nach feiner Beſondernheit, fungiren 
ſollen. Denn: jetzt iſt die Zeit der Einfeitigfeiten gekommen, 
fagt Jarno, und: „Narrenpofien find eure allgemeine Bildung 
und ‚alle Anftalten dazu, Daß ein Menfch etwas ganz ents 
ſchieden verftebe, vorzüglich Ieifte, wie nicht leicht ein anderer 
in der nächften Umgebung, darauf kommt es an, und befonvers 
in unferm Verbande ſpricht es fich von felbft aus.” Dies ift 
wahr, und wir haben nichts hinzuzuſetzen. Das Princip ift 
echt platonifch; denn es fol ver Bürger ja nit Diele, fons 
been Einer fein. 


Die Diseiplinen der paͤdagogiſchen Provinz find nun ent 
weder auf die Kunft over auf die Natur bezogen, entweber 
ideell oder materiell, dem Schönen oder dem Nüglichen zuge 
wendet, Es liegt in der Sache felbft, daß der Dichter bie 
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ivealen Kuͤnſte ausführlih und mit großer Liebe behanbelt, die 
praftiichen nur bezeichnete. 

Treten wir denn In die Regionen ein, wo die Künfte ihre 
fchöpferifche Werfftatt aufgefchlagen haben, obwol uns ber fireb- 
fame Felix beim Wiebereintritt in bie nun feilfrohe Provinz 
zuerft mit einee Horde Pferde entgegenftürzt, und bie Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die agrarifchen Diſtrikte lenken möchte, 

Es ift eine fchöne, feierliche Huldigung, welche der Dich⸗ 
ter dem Idealismus barzubringen durch die Götter der Poeſte 
gezwungen wird, wenn er mitten in der realiftiichen Welt fei- 
ner Dichtung die Fruchtoafe grünen läßt, worauf das junge 
Geſchlecht fich in den fhönen Künften bildet, Rouffeau zum 
Trotz und feine Preiöfrage der Akademie zu Dijon, worin er 
beweift, daß die Künfte und Wifienfchaften ververblich gemefen 
feien, auf das herrlichfte widerlegen. Das Handwerk und bie 
technifche Fertigkeit, vie dem nächften Bedürfniſſe und dem ma- 
teriellen Nutzen gewidmete Arbeit, auf welche wir in unferer 
Dichtung immer angewtefen wurben, tritt auf einmal zurüd, 
und wie finden in biefen fabbathftillen Bezirken ftatt des be- 
rußten Tubalfain einmal ven genialifhen Menſchen wies 
der, wie er ald Orpheus und Pygmalion das Ideal des gött- 
lich Schönen in wunberwürbigen Gebilden verwirklicht. Diefe 
Künftlerpartieen und Kunftgruppirungen find von überrafchen- 
der Schönheit, und die Klaffification ver Künfte meiſterlich. 

Gleich zu Anfange hat der Dichter der Inftrumentals- 
muſik einen befonderen Bezirk angewiefen. Eine feftliche Sym⸗ 
phonie aller Inſtrumente wird da von ben Geübten aufgeführt 


und gibt anderen ihrer noch nicht ganz bewußten Talenten Ges 


legenheit, vom Enthufiasmus ergriffen, plötzlich ſich zu entfal⸗ 
11 
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ten. Denn die Macht des Schönen fol ſich eben barin zeigen, 
daß fie fchönheiterzeugend wirft, wie bie Macht des Talentes 
das Talent erwedt. Zu Küßen des Meiſters foll ver Jünger 
laufchen, und was fich firebend im Innern regt, ringt fich los, 
fobald die Ahnung das eigne noch unklare Weſen im anderen 
Weſen verwirklicht fieht. Der Hebel des Talented, meint ber 
Dichter, ift das vollendet Schöne felbft, nach welchem fich das 
Talent ſehnt. Es iſt das befamnte auch’ io son pittore des 
Eoreggio fo unendlich wahr, daß wer es nicht vor einem 
Meifterwerfe nachrufen darf, nimmer ein-wahrer Künftler wer 
ben mag, oder e8 müßte ihm ergehen, wie Srancesco Franzia 
vor dem Bilde des Raphael, — Nicht minder trefflich verbin⸗ 
det Goöthe dafelbft mit dem Geſange vie lyriſche Dichifunft und 
den Tanz, und wenn er ben Sänger und ven Boeten in einer 
Perſon vereinigt, wie es zur Zeit ver Aöben und unferes 
volfstümlichen Gefanges, wie es felbft noch zur Zeit des Wok 
fram von Eſchenbach ver Fall war, fo ift das ein nummehr 
idealer Zuſtand der Dichtkunft, welchen unfere immer abftracter 
werbende Kımftpoefie zn erreichen lange hat aufgeben müſſen. 

An einem zweiten Bezirke haben die bildenden Künfte 
ihre fchönen Wohnſitze aufgefchlagen. Ganz in dem und wol- 
befannten Sinne fchließt fi) an fie das verwandte Hands 
werf, welches auf die nächfte Stufe zur Kunft ſoll erhoben 
werben. Während in ber muflfalifchen Region nur vereinzelte 
Hütten angetroffen wurden, well ver Muflfer ber feelenvollen 
Stille bedarf und fi weder Ton noch Mißion wechfelfeitig 
erreichen follen, find. in dieſer Region ver Plaſtik regelmäßige, 
fhöne und zufammengebaute Wohnungen, ift endlich fogar eine 
feierliche Kümftlerftabt zu fehen. „Bildende Künftler müſſen 
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wohnen wie Könige und Götter, wie wollten fie denn fonft 
für Könige und Götter bauen und verzieren? Sie müſſen fid) 
zuleßt bergeftalt über dad Gemeine erheben, daß die ganze 
Volksgemeinde in und an ihren Werken ſich verebelt fühle! — 
ein treffliches und ein würbiged Wort, dietirt von jenem Schön⸗ 
heitseifer ber Griechen, welche als Heilige Geſetz aller bilden⸗ 
den Kunft das makellos Schöne felbft von Staatswegen aufs 
fiellten und anbefahlen. Das follten einmal unfere Künftler, 
die Maler vor allen, beherzigen, die ald das Zengniß eines 
genialen, für die feufche Schönheit des Ideals göttlich auser⸗ 
wählten Geiles vie ekelſte Zormlofigfeit eines cyniſchen Philo⸗ 
fophen ausgeben und eine Lebensatt führen, als wäte ihre 
Beſtimmung, ganz eigentlich fi zum Rypakographen, zum 
Schmutzmaler auszubilden. Der bildende Künftlet aber iſt das 
tin vor dem Poeten unendlich bevorzugt, daß er nicht hinabzu⸗ 
fleigen braucht in die Katalomben des Elend und des Lafter, 
um mit trauervollem Herzen, wie ein Chriſtus verſunkne Per⸗ 
Ien im Schlamm ver Gemeinheit aufgufuchen und auch in einer 
verworfuen Ratur den Lichtichimmer urfprünglicher Göttlichkeit 
noch zu entdecken; fondern wie ber Gott felber darf er am 
Böttermale der Schönheit fipen, eiwiger Jugend froh und vom 
Anſchaum himmlifcher Geftalten trunken, deren Elare Form er 
wiederzugeben hat. Das Schöne aber zu verwirklichen gelingt, 
wie Platon fagt, nur dem Erotifchen, deſſen „Liebe ift bie 
Liebe in dem Schönen”, und ber feinem eigenen Selbſt bie 
vollendete Plaftik gegeben hat, welche die Griechen mit einem 
in barbarifche Zungen unüberfeßbaren Ausdruck bezeichnen: 
Kalokagathie. 
1° 


164 


So Herrliches Hat Goöthe in jener ganzen Stelle über 
Kunft und Künftlerleben teils felber gefagt, teild durchblicken 
Iofien, daß man einen Schatz goldner Wahrheiten daraus wol 
koͤnnte aufammenftellen. Bor allem wird auf Strenge ber Re 
gel, auf Mag, Geſetz und Charakter gehalten, alle Willkür aber 
entfernt. Das gilt beſonders von der firengften, weil gemein- 
nüglichften ver bildenden Künſte, von der Architectur. Wäh- 
rend Bildhauern und Malern geftattet ift, fich zu verfuchen und 
verſuchend zu irren, darf dad ber Architert nicht. „Mag man 
doch immer Behler begehen, bauen darf man Feine.” Das 
Genie, meint Goͤthe ferner, fei am meiften fähig, die Gelege 
zu begreifen und ihnen ven willigſten Gehorfam zu Teiften. 
Lieft man feine höchft bedeutenden Ausfprüche über biefen durch⸗ 
aus wahren Sat, fo muß man unwillfürlih an jene Geniezeit 
zurückdenken, welche Göthe feinen Freunden zum Werger ale 
pas wahre Genie ſchon fo frühe überwand. „Nur das 
Halbvermögen (fagt er I. c. 9) wünſchte gern feine befchränfte 
Befonderheit an bie Stelle des unbedingten Ganzen zu feben, 
und feine falfche Griffe, unter Vorwand einer unbezwinglichen 
Originalität und Selbftftänpigfeit, zu befchönen.” Das find 
Worte, wie eigend8 auf die Originalgeifter ver Sturm» und 
Drangperiode gemünzt, oder die folgenden: „Mit dem Genie 
haben wir am liebften zu thun, denn dieſes wird eben von dem 
guten Geiſte befeelt, bald zu erfennen, was ihm nützlich iſt. 
Es begreift, daß Kunft eben darum Kunft heiße, weil fie nicht 
Natur if.” Die Worte find Höchft bedeutend, fie betreffen 
nicht die Kunſt allein, fte finden ihre Anwendung auf die Bil 
bung überhaupt. Göthe hat damit eine große pädagogiſche Er- 
kenntniß ausgeſprochen. Denn indem das Erſte, was bie Er⸗ 
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ziehung beichäftigen fol, die urfprüngliche Eigenheit des Men⸗ 
fihen, als der befonderen Natur für fich, ift, fo ift das Andere, 
dieſe Einzelheit mit der Allgemeinheit, mit ber Gattung zu vers 
mitteln, wodurch erft die Bildung eniftcht und das Individuum 
fähig wird, auf die Welt, pas Allgemeine, zu wirken. Nicht 
Sonderlinge und Driginalftüde, pie als vereinzelt wirkungslos 
bleiben, follen gebildet werben, ſondern ſelbſtſtaͤndige Naturen, 
in welchen die allgemeine Subftang des Lebens auf ihre eigene 
Weiſe real wird, fel es in einem Berikles, oder Mirabeau, ei⸗ 
nem Dante ober Leibnitz, fei e8 in einem Feldherrn oder Hands 
werfer, einem Prieſter oder einem Schaufpieler. Hegel vrüdt 
in feiner Phänomenologie des Beiftes im Kapitel über die Bil 
dung die Böthefchen Gedanken fehr bezeichnen fo aus: „Die 
Defonderheit einer Natur, die Zweck und Inhalt wird, ift et 
was Unmäcdtiges und Unwirkliches; fie ift eine Art, 
bie fich vergeblich und lächerlich abmüht, fich ins Werk zu fez 
zen, fie ift der Widerſpruch, dem Beſonderen die Wirklichkeit zu 
geben, die unmittelbar das Allgemeine iſt. Wenn daher fälfch- 
licher Weife die Smbividualität in die Befonderheit ver Nar 
tue und des Charakters gefebt wird, fo finden ſich in ver rea⸗ 
Ien Welt Feine Individualitaͤten und Charaktere, fondern bie 
Individuen haben ein gleiches Dafeyn.für einander; jene ver⸗ 
meiniliche Inbivibualität ift eben nur bad gemeinte Dafeyn, 
welches in biefer Welt, worin nur das Sichfelbftentäußernpe 
und darum nur das Allgemeine Wirklichkeit erhält, Fein Blei⸗ 
ben hat. Das Gemeinte gilt darum für das, was es ift, für 
eine Art." (S. 358.) 

Wie mit der Muſik die lyriſche Dichtkunſt wird nun mit 
per bildenden Kunft die plaftifche Poeſie, das Epos, verbunden. 
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So vortreflid und von felber einleuchtend das comparative 
Verhaͤltuiß beider Künfte auch ift, jo würbe «8 doch utopiſch 
fein, Dichter überhaupt erziehen zu wollen. Ich meine nicht, 
daß fi) Göthe eine eigentliche Dichterfchule gedacht habe, wol 
aber, daß er in Erinnerung an das Zeitalter des Phidias und 
Sophofled, des Raphael, Arioſto und Michel Angelo, die Au 
füht geltend machte, das poetifche Talent müfle ſich an ber bil 
benden Kunſt mit nähren und entfalten. Diefe Verfchwifterung 
ber epifchen umb plaftifchen Kunft hat Goͤthe hoͤchſt anziehen 
und lebendig in der Geſtaltengruppe veranſchaulicht, um welche 
fih Maler, Bildner, Architecien und Dichter, jeder nach feiner 
Darftellungsweife, befchäftigen, ohne daß wir ihm dabei ven 
Vorwurf machen bürfen, er babe der Grenzen bes Laokoon 
vergeſſen. 

Zu erfinden, zu beſchließen 

Bleibe Kuͤnſtler oft allein; 

Deines Wirkens zu genießen 

Eile freudig zum Verein! 

Hier im Ganzen ſchau, erfahre 

Deinen eignen Lebenblauf, 

Und die Thaten mandyer Jahre 

Gehn dir in dem Nachbar auf. 

Göthe, welcher das Drama an ben feurigen Schiller 
abtrat, und für ſich das befchauliche Epos wählte, fcheint und 
an dieſer Stelle der Wanderjahre unumwunden fein Bekennt⸗ 
niß über dieſen Zug feiner Diehternatur abzulegen, indem er 
das Drama aus feinem fosialen und artiftichen Idealſtaate 
ganz verbannte. So wunderlich fdhien ihm felber, ver Die Bühne 
fo eifrig gepflegt Hatte, dies Nefultat feiner Unterſuchungen, 
daß er vie Frage nicht unterbrüden Tann: „Hat er (ber Re⸗ 
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bacteur diefer Bogen) nicht auch in vielfachen Sinn mehr Le: 
ben und Kräfte als billig dem Theater zugewendet? und könnte 
. man ihn wol überzeugen, daß dieß ein unverzeihlicdyer Irrtum, 
eine fruchtlofe Bemühung gewefen?" Man fieht hieraus, daß 
es Göthe Ernſt mit feinem Staate war, und daß er das 
Drama nicht etwa aus Zwecken feines Romans ausſchloß, um 
Wilhelms theatralifche Laufbahn noch einmal ald einen uns 
glädlichen Irrtum erfeheinen zu laffen, vor welchem bie Zög⸗ 
linge ber Provinz prineipiengemäß follen bewahrt werben. Was 
Göthe nun gegen das Schauſpiel geltend macht, daß es eine 
müßige Menge, einen Pöbel vorausſetzt, daß es auf dem Scheine 
und der Unwahrheit geheuchelter und nur vorübergehender 
Empfindungen beruhe, das find Marimen echt puritanifcher 
Pädagogif, deren ernfte Zwede mit foldyen gefährlichen Gau⸗ 
feleien nicht vereinbar feien. Ein anderer Grund ift äfthetir 
[her Natur, denn auf die Bemerkung Wilhelm’s, daß die dra- 
matifche Kunft die übrigen ſämmilich beförbere, entgegnet man 
ihm: Teineswegs, fie bebient ſich der übrigen, aber verbirbt fie. 
Das Theater hat einen zweideutigen Urfprung, den «8 nie 
ganz, weder als Kunft noch Handwerk, noch ald Liebhaberei 
verleugnen Tann. Hätte Göthe damit die Oper bezeichnet, 
was Fönnte dann paſſender über dieſe unfelige Zwittergeburt 
des combinirten Kunftlurus gefagt werden? Es fprechen ſich 
aber feine frommen Pädagogen überhaupt gegen die pramatifche 
Kunft aus und verlengnen aljo ihre mittelaltrigen Vorfahren 
ganz, welche und burch ben Terenz und den Plautus zu 
einer Bühne verholfen haben; und wieber ftehen fie trotzdem 
mit großen Theatern aller Nationen in Verbindung, da fie bie- 
fen jenen mimifch Kähigen aus ihrer Provinz fogleich zufenden, 


168 


„damit er wie die Ente auf dem Leiche, fo auf ben Brettern 
feinem Fünftigen Lebensgewadel und Geſchnatter eiligft entgegen 
geleitet werde.” 

Platon verbannt aus feiner Sorialrepublif ebenfalls 
Tragiker und Komiker und geftattet nur ven epiichen Dichter, 
denn nur ber Nüslichkeit wegen ſei der Dichter zu bulven, ber 
ben Bortrag eined würdigen Mannes nachahmend varftellt, wie 
eiwa er felber in den Dialogen gethan hat. Wenn aber Pla⸗ 
ton dad Drama entfernt willen will, fo thut er dies, weil in 
feiner Republit niemand künſtlicherweiſe vielgeftaltig, fondern 
nur auf ein Gefchäft befchränft fein, alſo auch Fein anderes 
nachahmen dürfe (von Teilung der Arbeit wie bei Fourier 
ift bei ihm nicht bie Rebe), und weil er immer feine dori⸗ 
Shen Wehrmänner im Auge bat, um veren Erziehung es 
ihm allein zu thun ift, und die zu Feinem Affecte Hingerifien, 
noch durch irgend welche Bilder des Schlechten. oder Süplichen 
folen vererbt werden. Auch Göthe hat die platonifche „Ge⸗ 
ſundheit“ des einfachen Bebürfnißftantes im Sinne. Welche 
Gründe aber er wie fein Gewährömann gegen das Theater 
aus praktiſch⸗ politiichen Gefichtspunkten beibringen möge, fo 
werben fie gerade fo zureichenn fein, wie jener Grund Sriebrich 
Wilhehn I. von Preußen, welcher vie leibnitziſche Philoſophie 
aus feinem Staate, der gewiß Fein Ipealftaat war, verbannte, 
weil der Sag von ber präftabilirten Harmonie feine Wehr 
männer zur Dejertion verleiten Eönnte. Platon fühlte, daß 
er nötig habe, fich wegen feines Ausfalls gegen die bramati- 
firende Kunft im Angefichte der großen Tragödie und Komoödie 
per Griechen zu rechtfertigen und fein Urteil zu mopiflciren, 
Göthe fühlte das auch, und fo ift er überhaupt in biefer Stelle 
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nicht original. Denn, abgefehn vom platonifchen Mufter des 
Staates, daraus doc) alle folgennen Utopien mehr oder minder 
hervorgegangen find, wer follte fich nicht erinnern, daß ber 
Streit über die Zulaſſung des Schaufpield ſchon von ben 
Staatspädagogen des achtzehnten Jahrhunderts eifrig war ge- 
führt worben, eines Zeitalters, welches in dem unfeligen Miß⸗ 
glauben befangen war, e8 fei an die Schaubühne ber Maßftab 
ver moralifchen Zwedmäßigfeit zu legen. Dadurch 
wurde denn bie Poeſie und die ſchöne Kunſt überhaupt aus 
ihrer heimischen Sphäre herauägefeßt, wogegen fih Schiller 
in feiner trefflichen Abhanblung Ueber ven Grund des 
Vergnügens an tragifhen Gegenſtänden entichieven 
ausſprach. Göthe's Pädagogen wäre biefer Auffag fehr zu 
empfehlen, wenn fie nicht umrettbar in der Rouffeaufchen Sen- 
timentalität befangen find. Rouffeau war es namentlich, 
der, dem Platon nachahmend, das Theater in Mißcredit brachte, 
als er feine Vaierſtadt, das calviniſtiſche Genf, gegen 
d'Alembert in feinem weitſchweifigen Briefe über das Schau⸗ 
ſpiel rechtfertigte. d'Alembert hatte nämlich in einem Encyclo⸗ 
paͤdie⸗Artikel über bie Republif Genf vie Bürger derſelben aufs 
gefordert, ihrer fonfligen Weisheit und Toleranz noch durch 
die enoliche Aufhebung des Schaufpielverbotes die Krone auf 
zufeßen. Die Fragen, die nun Rouffeau in feinem Briefe be- 
antwortet, bewegen ſich alle um den falfchen Geſichtspunkt bes 
Nutzens und der Moralität, und bie Entwicklungen, bie er von 
einzelnen Stüden, wie namentlid von dem Mifanthropen des 
Moliere gibt, überzeugen gewiß nicht. Er fragt: „Sind die 
Schaufpiele gut ober ſchlecht an ſich? Können fie fi} vereini- 
gen mit den Sitten? Darf die republifanifche Strenge ber 


170 


Sitten fie bulden? Darf man fie in einer kleinen Stadt lei⸗ 
den? Kann bie SProfeffion eines Komödianten anftändig fein? 
Können die Schaufpielerinnen ebenfo gefittet fein wie anvere 
rauen? Reichen gute Geſetze aus, vie Mißbräuche zu unters 
prüfen? Wird es möglich fein, dieſen Gefegen immer Gehor⸗ 
fom zu fchaffen?**) Hieraus erfennt man, worum es Ronf- 
frau eigentlich zu thun war. „Mein Herr, ich kann Sie nicht 
ausſtehen, weil Sie meine Republik durch Ihre Komödien ver: 
derben“, antwortete er einft Boltaire, welcher ihm bei ſich 
eine Freiſtaͤtte angetragen hatte; worauf Voltaire fagte: „Mein 
Freund Jean Jacques ift Eräufer, als ich glaubte.“ 


Treten wir nım aus den Künftlerregionen der pädagogi⸗ 
fhen Provinz heraus, fo wird ver ideale Menfch wieder zum 
praftifchen. Der auf bie probuctive Natur gerichtete Thä- 
tigfeitötrieb wird in weiten, fruchtbaren Gegenven geübt und 
gebilvet, Da Iernen die Zöglinge yflügen, graben, beftellen, 
ernten, und alles was zur volllommmen Agricultur gehört. Sie 
lernen es nit aus alademifchen Vorlefungen ober gelehrten 
Büchern, fondern aus Wiefe und Feld, Mit überlegter Abſicht 
Jäßt der Dichter den jungen Felix, den Sohn des Idealiſten 
und der Schaufpielerin in den Armen der Natur heranwach⸗ 
jen, und indem er ihre rohe Gewalt trotzig zähmen wie ihre 
fruchtfpendende Milde fehmeichelnd gewinnen lernt, aus ihrer 
Lebenskraft den edel flarfen und heiter verftändigen Geift ein 
faugen, ven fein Vater fich nicht anelgnen Eonnte. 


7) J. J. Roussean Citeyen de Geneve & Mr. D’Alembert, Oeuvres 
Tom. II. p.25. In demſelben Bande findet man aud) die Schrift de 
Pimitation theatrale, einen Auszug betreffender Stellen bes Platon. 
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Felix tritt als ein roßebändigenver Kaftor mit fo unbaͤn⸗ 
biger Wilpheit auf, daß feinem Vater bange wird, der Jüng- 
Iing koͤnne zum Thiere verwildern. Die guten Pädagogen, bie 
wahrhaftig hexen fönnen, wiſſen inbeflen Rat, venn fie haben, 
nad; ihrer Methode der combinirten Wiffenfchaft, mit ber Pfer⸗ 
Bezucht, nicht etwa bie Thierarzeneifunde, fondern pie — Sprach⸗ 
übung und Sprachbildung verbunden, wozu fie fich beſtim⸗ 
men ließen, weil ſich Sünglinge aus allen Weltgegenven bei 
ihnen befinden, und weil die von allen Landen befuchten Pfer⸗ 
demärkte voll find auch aller Rationalfprachen. Es ift ganz 
luſtig und humoriſtiſch anzuhören, wie der Aufſeher von reiten 
den Grammatikern fpricht und dem flaunenden Wilhelm ver- 
fichert, es feien fogar einige Pedanten barımter. In einer 
fo wunderbaren Provinz müflen wir und benn nicht wundern 
auch ven Ehironen wieder zu begegnen, auf berittene Sprach⸗ 
forfcher und Drientaliften zu floßen, welche zugleich PBferbebän- 
biger find; wenigftens wird das Reiten ihrer gelehrten Hypo⸗ 
hondrie fehr wol thun, das wiflen wir von Gellert ber, 

Endlich überrafcht und am Ausgange ber pädagogiſchen 
Provinz — ihr Eingang wurde durch jenes Pferbefeft eröffnet 
— das phantaftifche Bergfeft, weldes das Ganze wie ein 
wolaufgefpartes Feuerwerk beichließt. Der Nepräfentant ber 
verſtaͤndig⸗ thätigen Beichränfung, die bem jungen Gefchlechte 
anerzogen wird, Jarno, der Falte Weltverftand, ericheint wies 
ber, und fo treten wir an ber Hand bed Handwerks aus ber 
Erziehungsprovinzg in das offene Leben hinaus — denn bort 
haben fich die Handwerfs- und Wandergenoſſen bereitd verfam- 
melt, die Statuten ihrer Afforiation entworfen, und warten nur 
auf den günftigen Wind, die Segel nach Amerika zu lichten. 
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Der Uebergang aus der Erziehungsprovinz in die neue 
Welt der ſich ordnenden Geſellſchaft, weldhe man mit dem Bes 
griffe Kolonie bezeichnen darf, und deren Syflem das Schluß. 
fuftem der Wanberjahre ift, liegt in ver Bewegung ver Idee 
des Romans, infofern dieſe von der Yamilie zur Erziehung, 
von der Erziehung zum forialen Organismus fortfchreiten mußte. 
Die päbagogifche Provinz hat ſich als bie Vorausfegung ber 
neuconftituirten Geſellſchaft erwiefen, deren Mitglieder ſchon als 
die gewonnenen Refultate der Socialpädagogik ſich darſtellen 
werben. Es fchreibt daher ver Abbe an Wilhelm: „Im Gans 
zen wirb zu jener päbagogifchen Anftalt und eine dauernde 
Berbindung hoͤchſt nuͤtzlich und nöthig werben. Wir müflen 
thun und dürfen ans Bilden nicht denken; aber Gebilbeie her⸗ 
anzuziehen iſt unſre höchfte Pflicht.“ 


IL 
Das Syſtem der Gefellfchaft. 


Der Begriff der Familie war in dem Syſteme ber Erziehung 
untergegangen, Denn damit, daß bie Familie die Kinder er 
ziehen läßt, opfert fie fich ſelbſt mit ihrem individuellen 
Familiengeiſt auf, weldier an den Kindern durch Einbildung 
der allgemeinen fütlichen Subftanz fol überwimben und 
ausgetilgt werben. Im Bamilienfreife war naͤmlich jedes ein- 
zelne Glied nur das abforbirte Moment ber einen Bamilien 
Perfon, die Familie, die fittliche Einheit der Einzelnen, welche 
ſich zuerſt gegen biefelbe ſelbſtaͤndiger Weiſe nicht geltend ma- 
hen durften, ebenfo wenig als ſich die Zweige gegen den Or 
ganismus der Pflanze oder die Glieder gegen den Leib ſelbſt⸗ 
ftändig verhalten bürfen. Das Intereffe des Einzelnen lag im 
Sinterefie der Familie, und das Wol dieſer ftellie fich wieder 
im Wol des Einzelnen dar. In biefem bewußtlofen Zuſam⸗ 
menhalt des fittlichen Geiſtes in feiner natürlichen Individuali⸗ 
tät, ver Familie, kann aber das Wefen des Geiftes nicht befte- 
hend bleiben, weil e8 an der Einzelheit notwendig ſchon die 
Allgemeinheit hat und dieſe ald das Reich feiner Unenplichkeit 
erſt mit der träumeriichen Macht der Sehnfucht nach dem Wer⸗ 
den der Individualitaͤt, oder ber Welt, dann mit dem felbftbe- 
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wußten Zwede bed Werdens, aufſucht. Der fittliche Geiſt 
fprengt nım felbf die Familie, deren Glieder ſich zerftreuen, das 
Leben ſelbſtſtaͤndig fortzuſetzen, welches in den Eltern ſich er⸗ 
füllt bat und alfo abfterben muß. Die ver Familie zunächft 
entnommenen Kinder werben benn erzogen, das heißt zu felbft- 
ſtaͤndigen Individualitaͤten gebildet, welche ſich num gegen den 
urfprünglicien Grund ihres Dafeins, von dem fie abgelöft find, 
negativ verhalten, weil fie ihrer Seitd die gewordene Selbſt⸗ 
fländigfeit in der Gründung ihrer eigenen Yamilie zu offenba- 
ren berufen find, worin fie wieber ber gerechten Remefls er⸗ 
liegen. Denn die Flucht des Kindes aus dem Elternhanfe, 
vie Zerträmmerung des ſchoͤnen Familienparadieſes, welche das 
natürliche und ſchuldloſe Verbrechen des weltläfternen Herzens 
iR, fobald die Frucht vom Baume des Selbſtbewußtſeins gebro- 
hen wurde, wiederholt ſich am Kinde felber, wie ber Umſturz 
des Uranus am Satım ſich wiederholt. 

Die Gruͤndung der neuen Familie kann deshalb nicht ber 
Haupizweck der Erziehung des Kindes fein, welches body dem 
unmittelbaren Familienzuſammenhange entnommen wear, um mit 
einem anderen Geiſte ald dem einzelnen Yamiliengeifte erfüllt 
zu werben. Zwar das Weib bieibt auch ſich erziehen mehr, 
als erzogen, auf dem heimifchen Ruhepunkie der Welteinfans 
feit und Bereingelung ſtehn, von ber Natur mit ven magiſchen 
Binden des Inſtinctes umsschlungen und in Liebe gehegt als 
bie Prieſterin des Naturlebens; dad Weib bleibt mit dem keu⸗ 
ſchen Antlißz bewußtlos der Familie zugekehrt, die Roſenknospe 
ver Brauenfchaft am Herzen, bis fie fich entfaltet — und auch 
dann tritt es nur aus der Familie heraus, um fogleich in 
bie Bamilie einnutreten und fein Selbſtbewußiſein in ver wirk⸗ 
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lichen Einheit von Mann und Weib, in dem Kinde, zu haben. 
Aber der Züngling kehrt fih ver Familie ab, und ber fami- 
lienlofen Welt zu, und Mann geworben und ſelbſt Familien 
vater, ragt er dennoch über die Familie hinaus, in das Allges 
meine al8 Bürger bineinftrebend, fo daß er jene durch feine 
Thätigfeit für die öffentlichen und allgemeinen Zwede aufhe⸗ 
ben würte, wenn fie nicht das Weib und die Mutter zufam- 
menhielte. Denn vom Weibe find einmal bie Hausgoͤtter 
ungertrennlich, wie das ſchon bie altteftamentliche Mythe in ber 
Flucht Jakob's tieffinnig ausdrückt, da ade ihrem Vater 
die Beraten entwendet. 

Dies Allgemeine, mit welchem das Weib im dauernden 
Schmerzenskampfe fich befindet, weil ed den Sohn der Mut- 
ter. entreißt, um ihn an dad Kreuz der Welt zu ſchlagen, ifl 
annächt da Gemeinweſen, bie bürgerliche Geſellfchaft. 

In der Familie ift die Idee der Geſellſchaft natürlich und 
ummittelbar enthalten als Totalitaͤt aller Glieder und ihrer In- 
tereſſen, aber ihr Weſen tft in der Individualitaͤt des Blutes 
mit Naturnotwendigkeit gebunden. Davon losgelöft, die Fa⸗ 
milie auseinanverbrechend, erfcheint Das fittliche Weſen in einer 
willkürlichen Reihe von egoiftifchen Individuen, welche ohme 
natürliche Verbindung ſich frei zu einander gefellen, vie eige- 
nen Zwecke zu verfolgen. In ſolcher Geſellung felbitftändiger 
Individuen tritt die Familie wienerum auf, dach nur zufällig 
und dem Einzelnen gieichgeltend oder als ein Einzelnes betrach⸗ 


det. Denn der Partitulargeift der Familie ift gegen den Ge⸗ 


meingeift der Geſellſchaft unmächtig und von ihm unterdrückt. 
Die Geſellſchaft Hat aber zumächſt das Princip der 
Einzelheit von der Kamille mit hinübergenommen, fo daß fie 
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vom Egoismus des Individuums ausgeht den ſitilichen Mit⸗ 
telpunkt zu finden, in welchem alle vereingelten Individuen wie- 
derum eine lebendige umd organifche Individualitaͤt bilden. Mit 
der Einzelheit ift fie behaftet, weil der einzelne Menich dem 
andern Einzelnen entgegenficht, auf dem Rechte feiner Perſon 
beharrend und fein Glück vor allen anberen erſtrebend. Hier 
ift alfo die Sphäre gefunben, wo bie Frage nad) dem Glüd 
des Individuums aufgeworfen wird, mit welchem ſich ber So⸗ 
cialismus zu thun macht, infofern er den Sab aufſtellt, daß 
der Zwei der Geſellſchaft und des Staates der Einzelne 
fl. Darnach muß alfo die Erziehung den Menſchen bilben, 
wie er tüchtig fei, der wahre Einzelne, dad wahre Individuum 
gu fein und fein Glück egoiftifch an fich felber zu haben. Sie 
muß ihn geſchickt machen, mit eigner Kraft zu erwerben ımb 
das Erworbene zu genießen, ferner die Luft und Die Energie 
der Einzelheit den vielen andern Einzelnen gegenüber auch fort 
währenn zu behaupten. Die Erziehung ftattet alfo das Indi⸗ 
viduum mit der ſelſtſtaͤndigen Tüchtigkeit aus; weil aber 
dieſe nicht innerlich am Subject bleiben, fondern im Verhaͤltniß 
zu anderen Tüchtigkeiten allein offenbart werben Tann, jo geht 
fie notwendig in den Begriff der bürgerlichen Tugend über. 
Der Menſch ift zur bürgerlichen Tugend zu erziehen. 
Bliebe vie Gefellfchaft auf dem Spfteme der Atomiftif 
beharrlich ftehn, fo würben fich die ſelbſtſtaͤndigen Individuen 
im Kampfe der rohen Gewalt zerftören, da ein jedes unmittel- 
bar das Ganze und Allgemeine fein wollte. Der Einzelne ift 
aber nicht denkbar ohne die Einzelnen und kann ſich nicht bes 
haupten, wenn ſich bie anderen nicht behaupten. Es ergibt 


ſich daraus der Grundſatz der Perſon und ihrer Achtung und 
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Anerkennung. Es treten die Begriffe des perfünlichen Recht s 
und ber Pflicht, des Eigentums und des gemeinfamen 
Schupes beffelben durch ben ſocialen Vertrag auf. Die gefon- 
derten Intereſſen erhalten durch bie wechjelfeitige Anerkennung 
die Beziehung auf das allen Gemeine und Gemeinſchafiliche. 
Denn indem in der Gefellichaft ver Einzelne zunaͤchſt nur ſei⸗ 
nem Bebürfniffe bienfibar wird und für die Befriedigung bef- 
ſelben arbeitet, wuͤrde er dies nicht vermögen, wenn nicht 
fein Nebenmenfch ihn Darin vefpeftirte, und bei der Unzulängs 
hielt an Zeit, Raum und Mitteln, womit Das einzelne 
Individuum feinem Begriffe gemäß behaftet bleibt, wuͤrde er 
feine Bedürfniſſe nicht befriedigen köͤnnen, ohne die Mitarbeit 
der Anderen. Die Natur der Arbeit für das Bedürfniß iſt 
daher eine folche, daß fie nicht das Einzelne, fonbern das Ge 
meinfame fchafft in einem unenplichen Proceſſe der Wechſelbe⸗ 
siehung eines Jeden zu Allen und umgelehrt. Der Einzelne 
finft dadurch in die Dienftbarfeit des anerfanuten Allgemeinen, 
als der fubftanziellen Macht, welche ihn anerkennt und erhält. 
Dies ift auch der Simm von dem ſchon angeführten Worte 
Goͤthe's, daß man die Männer zu Dienern machen, wie man 
die Frauen zu Müttern erziehen folle. Solche Indienſtgebung 
an ben allgemeinen gefellichaftlihen Geiſt iſt die wahrhafte 
Tugend, auch im Sinne der Alten, tugendhaft aljo ver Bür⸗ 
ger, welcher fein Bewußtſein in dem Gemeinbewußtſein hat 
und für dad Gute, bie Zwede der Geſellſchaft, Iebt und 
arbeitet. | 

Auf dieſe Weife wird es die Aufgabe der Sociallehre das 
gemeinfame Maß ver Gefehfchaft als bie ſiitliche Sophroſyne 
des Gemeinweiend wie des Einzelnen zu fiaben und bie geſon⸗ 
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terten Intereſſen und Tchätigkeiten in einem rubigen und bes 
frieveten Gtleichgewichte von Arbeit und Genuß zu erhalten. 
Es iſt dies die Aufgabe einer Organtfation der Geſellſchaft, 
in welcher bie erft egoiftifch Vereinzelten num wieder unzerſtör⸗ 
bare Glieder des Ganzen geworben find, die durch ihre unbe 
binverte Arbeit das eine Leben des Ganzen produciren und 
wieder an ihm bie gemeinfchaftlihe Erhaltungsquelle haben. 

Da ergibt fih denn das Prindp der Gleichberedhs 
tigung nad beiden Seiten hin, einmal in Beziehung auf bie 
Glieder der Geſellſchaft, die doch als felbfiftändige Individuen 
im Gemeinwefen ſich gegenfettig anerfennen, dann in Beziehung 
auf ihre Arbeit, weil vie Arbeit überhaupt das allgemeine 
Leben und Bermögen producirt. Sie kann daher dem Juhali 
und Stoffe nach, nicht aber der Idee nach geteilt werben; denn 
wie fle ift, bleibt fie Arbeit. Der Teilung und Unteilbarfeit 
der Arbeit entfpricht ebenfo die ftoffliche Teilung und ideelle 
Unteilbarkeit de8 Genußes, weil. genießen nicht minder vie 
That des Einzelnen ald des Allgemeinen ift, und man nicht 
wahrhaft genießen Tann ohne das Bewußtfein, die Luft des 
Einzelnen zur Luft der Gattung zu machen; denn der Genuß 
it Empfaͤngniß des Allgemeinen durch Einzelempfindung, wos 
durch auf der höchften Stufe des Genußes das felige panthei⸗ 
ftifche Bewußiſein der Bereinigung mit der Allheit entficht, 
nad; welcher der Kauft fchmachtet. 

Wie daher die Arbeit nur vom Allgemeinen, fo Tann 


‚au nur der Genuß von ihm wahrhaft ausgeleilt werben. 


So ift denn überall in ber Geſellſchaft nur das Pathos ihrer 
fiitliihen Subſtanz herrſchend und am Einzelnen Alles erzeus 
gend, Luft und Schmerz, die Schuld und dad Schiefal, je nach⸗ 
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dem er ſich gegen fie zu verhalten weiß, und ver Einheits⸗ 
punkt iſt aufgefunden, wenn auch nicht auf dem Wege ber 
Natürlichkeit. Tritt das natürliche Element, das wir in ber 
Familie fanden, zur Geſellſchaft Hinzu, fo wird fie wieder zur 
Familie, indem fie dad Volk ift, der naturwüchſige Organis⸗ 
mus eines charakterifchen Sittengeiftes, alſo mit dem Mo⸗ 
mente ber egoiſtiſchen Eizelheit und Endlichkeit gleichermeife 
behaftet wie die Familie. Die lieber, die fich von biefer 
großen Familie ablöfen, können Kolonien werden, welde ihr 
ren Urfprung verfiegen machen und überbauern. 

Das Bolt ift eine natürliche Individualität an ſich. Abs 
gefehn von der Einheit des Blutes, und nur als felbfibes 
wußte Geſellſchaft betrachtet, erfcheint es zuletzt als Staat. 
Die Individualitäͤt des Staates iſt der ſubſtanzielle fitttliche 
Geiſt ver Allgemeinheit in feiner concreten Einheit als hoͤchſtes 
Wiſſen von fich felbft; die Geſellſchaft ift daher in allen ihren 
materiellen und fittlichen Beziehungen in ibm enthalten und 
aufgehoben und producirt ihn aus fi, wie der Inhalt bie 
Form fchafft, fo daß ‘Berfonen, welche aus einem Staate ſchei⸗ 
den um eine neue Geſellſchaft für fich zu bilden, entweder in 
einen anderen Staat übergehen, oder auf einem gefchichtlofen 
Raume fich nieverlafiend, fofort einen Staat bilden werben. 
Denn nur in der Form der Einheit kann ein lebendiges All⸗ 
gemeines feiner bewußt ‚werben und fein Weſen ſich gegen- 
ftändlich macjen. Wie vie Form fei, das hängt von dem Ins 
halte ab, und je nachdem fich die Geſellſchaft im Verhaͤltniß 
zu ihren fittlichen Zweden nad) mehr ober weniger freien 
Prineipien organifirt, wird die Staatsform fid) ergeben. Es 
ift Daher ein Unbing, wenn fih der Socialismus beifommen 
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laßt zu fagen, Geſellſchaft und Staat ſelen als indifferent 
gegen einander zu betrachten. 

Endlich und zuletzt erſcheint aber und, Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidualitaͤt des Volks und Individualitat des Staates noch mit 
demſelben Momente der Einzelbeit behaftet, weil auberen Ih⸗ 
teögleichen gegenüberfichenn, fo daß die allgemeine Subſtanz 
auch in ihnen nur in der Weiſe der Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung kommt. Daraus folgt, daß jedes von ihnen in ber 
Bereinzelung endlich iſt und ſich im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzuldfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weltgefellfehaft, eines Weltbundes Cum göthiich zu 
seven), eines Menfchheitöftantes zu werfen, wie man auch 
mit ben Socialiſten jagen Fönnte. Auf viefer letzten Stufe 
würde der einzelne Geiſt, indem er alle Geftaltumgen feines 
envlichen Wefens in der Bamilie, in ber Gefellfchaft, im Wolfe, 
im Staate, zufammenfaßt, fein hoͤchſtes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geiſte erreicht Haben, und fi als ven wirllichen 
Gott empfinden. 

Dies find denn bie Progreſſionen, welche das fittliche Be⸗ 
wußtfein vernunftgemäß durchlaufen Fanı. Wir wollen num 
fehen, wie Göthe’s Lehre von ber Geſellſchaft fich gu dieſen 
Phaſen verhalie. ..® 


Wenn nun die paͤdagogiſche Provinz das neue Geſchlecht 
der Wanderjahre in den Marimen ver nütlichen Beichränfung 
und des naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
ſolche Bildung zur Bebingung der geſuchten Geſellſchaft ge- 
macht wird, fo muß das autodidaktiſche Geſchlecht der Lehr⸗ 
jahre num endlich auch darihun, daß es feine Bildung in 
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gleichem ſocialen Sinne erreicht und befchloffen habe. Diefer 
Beweis wird wieder buch Wilhelm, ven Repräfentanten ver 
Bildung, zu liefern fein. Das Erſte ift daher, daß Wilhelm 
fih als ven für die Gemeingwede ver Gefellfchaft brauchbar 
imd tüchtig Gewordenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Verbindung: „in irgend einem Fache muß einer vollfom- 
men fein, wenn er Anfpruh auf Mitgenofienfchaft machen 
wii.” (I. Kap. 4.) Diefer Grundfag wirb auch fonft von 
Bsthe firenge hervorgehoben. An einem andern Orte fagt er: 
„Die Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jeder Einzelne 
bedroht ift, in den Strudel mit fortgerifien zu werben; bier 
fieht er fich genöthigt, um feine eigenen Bedürfniſſe zu befries 
bigen, unmittelbar und augenbliclich für die Bedürfniſſe ande⸗ 
rer zu forgen, und ba fragt fich denn freilih, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe dieſen auforinglichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt num nichts übrig als ſich felbft zu fagen: 
nur der reinfte und firengfte Egoismus Eönne und retten; bie» 
fer aber muß ein felbftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus: 
gefprochener Eniſchluß fein.” 

Der Menſch frage fich ſelbſt, wozu er am beften tauge? 
um biefes in fih und an fich eifrigft auszubilden. Er bes 
trachte ſich als Lehrling, als Gefelle, ald Aligefelle, am ſpaͤ⸗ 
teften und hochſt vorfichtig als Meifter.”*) Nun dürfte es 
dem oberflächlich Blickenden trivial erfcheinen, daß Wilhelm für 
fih das Fach der Chirurgie gewählt, daß er nach einer fo 
langwierigen Echule, für vie eine halbe Welt verwendet wor- 
den, es nur zu einem Wundarzte gebracht habe, Und doch 


+) Kerneres über Welttiteratur Im 49. Bande. 
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fonnte der Dichter kaum einen glüdlichern Griff thun, ale 
diefen, und durch nichts anderes die Gentalität des Gedankens 
feiner Dichtung trefflicher befunden‘, noch ihr in Bezug auf 
das ſociale Problem einen meifterhafteren Abſchluß geben. 
Man muß die erftaunliche Kunſt bewundern, mit der er es vers 
ftand, die Wahl gerade dieſes Berufes ſowol der Lebensge⸗ 
fchichte und dem Charakter Wilhelm's anzupafien, als fie mit 
dem Principe des Romans in den fchönften Einklang zu feßen. 
Schon in den Lehrjahren ift fie biographifch durch jene Scene 
begründet, wo ber verwundete Wilhelm duch Natalien’s und 
des Wundarztes Bemühungen gerettet wird. Die Liebe zu 
ber Amazone, feiner Lebensretterin, laͤßt ihm dann die chirur⸗ 
gifche Kunft in einer ungewöhnlich romantifchen Bedeutſam⸗ 
fett, in einem dauernden reizenden Bezuge auf fein eigenes 
Leben erfcheinen. | 

In den Wanderjahren weiß der phantaftevolle Wilhelm 
dad Motiv feines Berufes noch weiter zurüd in ein Jugend⸗ 
erlebniß zu legen, welches er Natalien mitteilt. Es ift dies 
vie Fleine Soylle vom Fifcherfnaben, weldhe an wahrhaft 
antifer Schönheit vie meiften Novellen Göthe's bei weiten 
übertrifft, und von ber zu bedauern ift, daß fie der Dichter im 
Intereſſe Wilhelm's, des Chirurgen, nicht fchon für Die 
Lehrjahre erfinden durfte Aus ihr erfennen wir fchon, in 
welchem idealen Sinne wir die Chirurgie anfzufafien haben. 
Sie ift die göttliche Kunſt, welche es mit ver heiligen und 
fchönen Menfchengeftalt zu thun hat und über ihr wachen fol, 
daß das herrliche Ebenmaß ihrer Bildung, wo es verletzt oder 
geftört worden, wieder hergeftellt were, wie es aus ber for 
menden Hand der Natur hervorgegangen. Der äfthetiiche 
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Wilhelm, dem das Ideal des fchönen Menfchen die Seele er 
fült wie einem SKünftler, ergreift mit wärmſter Leivenfchaft 
dieſe Plaſtik des Maßes und der Harmonie, und jo bewährt 
ſich gerade an dieſem Berufe fein ivealiftifches Vermögen. 
Wenn er Natalien fehildert, mit welchem Entzüden er damals 
die aus dem Fluß fteigende nadte Geftalt des Fifcherfnaben 
betrachtet habe, fo fpricht er wie ein Hellene; und es ift wie 
berum herrlich und tief gedacht, daß ber Dichter ihn am 
Schluſſe des Romans, da er den in den Fluß hinabgeftürzten 
Felix, feinen Sohn, durch die chirurgifche Kunft ind Leben 
zurüdgerufen hat, entzüdt vor der nadten Sünglingögeftalt 
ausrufen läßt: „Wirft du noch immer aufs Neue hervorges. 
bracht, herrlich Ebenbild Gottes!" Denn ſo fchließt Die ganze 
Dichtung, aus deren aphrodiſiſcher Blut das erwartete fchöne. 
Menfchenbild emporfteigen follte, mit dem jugendlich blü- 
henden Apoll in feiner unverhüllten Herrlichkeit, mit dem 
Menfchen, wie ihn die unverfälfchte Natur auf das Göttlichfte 
gebilpet hat. Göthe ſtellt hier als Grieche vie plaftiiche Ge⸗ 
ftalt des Menfchen in dem Tempel ver Natur auf als das 
Höchſte und Lebte, mas Gott und Natur geichaffen Haben, 
wie er vordem bei Gelegenheit ver Humanitätsreligion ge⸗ 
fagt hatte. Unbeſchadet feiner Decenz fühnt er ſich da 
durch mit dem Heinje im Arvinghello und der Hildegard 
aus, deſſen nadte Plaftif die Kritik einmal fich verſchworen 
hat, bloß auf Rechnung efler Sinnenlüfternheit zu feßen, ohne 
wenigftend das Antife und Winkelmannifche daran zu reiten. 
Göthe fagt ferner an einer anderen Stelle ver Wanderjahre: 
„Der Menſch ohne Hülle ift eigentlich der Menfch, der Bild- 
hauer fteht unmittelbar an der Seite der Elohim, als fie den 
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unförmlichen wiberwärtigen Thon zu dem herrlichſten Gebilde 
umzufchaffen wußten; ſolche göttliche Gedanken muß er hegen, 
dem Keinen ift alle& rein, warum nicht bie unmittelbare Abs 
ficht Gottes in der Natur? Aber vom Jahrhundert Tann man 
dies nicht verlangen, ohne Feigenblätter und Thierfelle kommt 
es nicht aus, und das iſt noch viel zu wenig,” (HI. 3.) Ge⸗ 
rade fo würde Baufaniad ober würde Philoftrat fprechen, 
wenn er heute die feigenbeblätterte Glyptothek zu Nünden 
gejehen hätte. 

Vortrefflih weiß nun der Dichter auch aus ber theatra- 
liſchen Verirrung Wilhelm’s für feine chirurgifchen Stadien 
einen Gewinn zu ziehen und bie Mimi ver Schoͤnheitskunſt dienſt⸗ 
bar zu machen, wie im Manne vom 50 Jahren, worin wir 
zum letzten Male einem Schaufpieler begegnen, ver fih 
aber nunmehr nicht als Komödianten, fondern als Schoͤnheits⸗ 
fünftler präfentirt, Denn von der Bühne ber hat er die Kunſt ges 
lernt, die Wolgeftalt des Leibes zu erhalten, was zu einer ergötz⸗ 
lichen Verirrung des Funfzigjährigen Anlaß gibt und für bie 
Handlung der Novelle mit meifterlicher Geſchicklichkeit benutzt 
wird, Nun wird vom Chirurgen geforvert, daß er ſich zum 
plaftifhen Begriffe erheben folle, daß er nicht bloß bie 
Glieder eined Körpers barbarifch zu ſeciren, fonbern vielmehr 
fie darzuftellen wifle, daß er Modelleur fei, und es iſt von 
trefflih, was alles Goͤthe jenem Plaftifer über Anatomie in 
ben Mund Iegt, bei welchem ber chirurgiiche Adept Wilhelm 
feine Bräparate in Wachs boffiren lernt. Nach einem fo hohen 
und reinen Ideale von Wundarzeneifunft, um deſſen Realiſtr⸗ 
barkeit die Poeſie fich nicht zu bemühen braucht, if denn ber 
mobellivende Chirurg auf die nächfte Stufe nach dem Bild⸗ 
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hauer geftelt, und fein Geſchaͤft fol als ein Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen Kunſt und Technik betrachtet werben, over ein zur Kunft 
gefteigerte8 Handwerk fein, was dem Lichlingsgenanfen ber 
Göthefchen Dichtung vortrefflih entfpricht. Hieran, Tüßt er 
Wilhelm berichten, ſchloß fi die Betrachtung, daß es eben 
fchön fei zu bemerfen, wie Kunſt und Technik fich immer gleich⸗ 
fam die Wage Halten, und fo nahe verwandt immer eine zu 
der anderen fich hinneigt, fo daß die Kunſt nicht finfen Tann 
ohne in löbliches Handwerk überzugehen, das Handwerk fi 
nicht fleigern ohne Funftreich zu werben.“ 

Lafien wir alfo im Intereſſe Wilhelm Jarno Recht 
behalten, wenn er die Chirurgie das göttlichfte aller Gefchäfte 
nennt, ohne Wunder zu heilen und ohne Worte Wunder zu 
thun, und wenn er behauptet, daß nichts ter Mühe wert fei 
„zu lernen und zu leiſten, als dem Gefunden zu helfen, wenn 
er durch irgend einen Zufall verlegt ſei; durch einfichtige Bes 
handlung ſtelle ſich die Ratur Leicht wieder her, die Kranken 
mäfle man ven ersten überlafien, niemand aber bebürfe eines 
MWundarzted mehr als der Geſunde.“ (IL. 12.) Wenn fonft 
häufig in ven Wanderjahren Göthe's Sprache und Darftellung 
durchaus den reinen Geiſt ver Griechen atmet und an wun⸗ 
berwürbiger Schönheit und Einfachheit mit dem focratifchen 
Dialoge oder dem homerifchen Epos woetteifert, fo erinnern 
namentlich auch feine Geſpraͤche über das chirurgifche Wefen, 
bejonders die zulegt angeführte Stelle auf das Lebhaftefte an 
bie ftille Größe des Platon und feine Ideen. Ber die platonifche 
Republit im Gedaͤchtniſſe hat, wird fih aus dem dritten Buche 
erinnern, daß Platon vorzugsweife die Chirurgie ald eine 
wahrhaft göttliche Kunſt verherrlicht, vie Aerzte aber aus 
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fäßt zu jagen, Geſellſchaft und Staat feien als inpifferent 
gegen einander zu betrachten. . 

Endlich und zulegt erfheint aber ah Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidnalitaͤt des Volks und Inbisfonalität des Staates noch mit 
demfelden Momente ber Einzefheit behaftet, weil amberen Ih⸗ 
reögleichen gegenüberfichenn, fo daß bie allgemeine Subflang 
auch in ihnen nur in ber Weiſe der Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung kommt. Daraus folgt, daß jedes von ihnen in ber 
Bereinzelung endlich ift und ſich im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzuldfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weltgeſellſchaft, eines Weltbundes Cum göthifch zu 
seven), eines Menfchheitsftantes zu werfen, wie man auch 
mit ben Socialiſten fagen könnte. Auf dieſer letzten Stufe 
würde der einzelne Geiſt, indem er alle Geſtaltungen ſeines 
endlichen Weſens in der Familie, in ber Geſellſchaft, tm Volke, 
im Staate, zufammenfaßt, fein höchftes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geiſte erreicht haben, und ſich als ven wirffichen 
Gott empfinden. 

Dies find denn bie Brogreffionen, welche das fittliche Ber 
wußtfein vernunfigemäß durchlaufen kann. Wir wollen nun 
fchen, wie Göthe's Lehre von ber Gefellfchaft fich gu dieſen 
Phafen verbale. .4 


Wenn nun die paͤdagogiſche Provinz das neue Geſchlecht 
der Wanderjahre in den Maximen ver nüglihen Veſchraͤnkung 
und des naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
ſoſlche Bildung zur Bedingung der gefuchten Geſellſchaft ge- 
macht wird, fo muß das autodidaktiſche Geſchlecht der Lehr⸗ 
jahre nun enblih auch darthun, daß es feine Bildung in 
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gleichem focialen Sinne erreicht und befchlofien habe. Diefer 
Beweis wird wieder duch Wilhelm, ven Repräfentanten ver 
Bildung, zu liefern fein. Das Erfte ift daher, daß Wilhelm 
ſich als den für vie Gemeinzwecke ver Gefellfchaft brauchbar 
md tüchtig Gewordenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Verbindung: „in irgend einem Bade muß einer vollfoms 
men fein, wenn er Anfpruh auf Mitgenofienichaft machen 
will.” (I. Kap. 4.) Dieſer Grundſatz wird auch fonft von 
Goͤthe firenge hervorgehoben. An einem andern Orte fagt er: 
„Die Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jever Einzelne 
bedroht ift, in den Strudel mit forigerifien zu werben; hier 
fieht er fich genöthigt, um feine eigenen Bedürfniſſe zu befties 
bigen, unmittelbar und augenblidlich für die Bedürfniſſe ande 
rer zu forgen, und da fragt ſich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe dieſen aufdringlichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als ſich ſelbſt zu ſagen: 
nur der reinſte und ſtrengſte Egoismus koͤnne uns retten; die⸗ 
fer aber muß ein felöftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus⸗ 
gefprochener Entſchluß fein.” 

Der Menſch frage fich felbft, wozu er am beften tauge? 
um biefes in fih und am fich eifrigft auszubilden. Er bes 
teachte ſich als Lehrling, als Geſelle, als Altgefele, am fps 
teften und hoͤchſt vorfichtig ald Meifter.”*) Nun bürfte es 
dem oberflächlich Blickenden trivial erfcheinen, daß Wilhelm für 
fi das Wach der Chirurgie gewählt, daß er nad) einer fo 
langwierigen Echule, für vie eine halbe Welt verwendet wor- 
den, ed nur zu einem Wundarzte gebracht habe. Und doch 
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läßt zu ſagen, Gefellfchaft und Staat ken als indifferent 
gegen einander zu beirachten. 

Endlich und zulegt erſcheint aber Hund) Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidnalitaͤt des Volfd und Inbieivualität des Staates noch mit 
demſelben Momente ber Einzelheit behaftet, weil amberen Ih⸗ 
reögleichen gegenüberfichend, fo Daß vie allgemeine Subftang 
auch in ihnen nur in der Meife der Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung kommt. Daraus folgt, daß jedes von ihnen in ber 
Bereinzelung endlich ift und fih im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzulöfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weltgeſellſchaft, eines Weltbundes Cum göthiich zu 
seven), eines Menfchheitsftantes zu werfen, wie man auch 
mit ben Sorlaliften fagen könnte. Auf vieler Iebten Stufe 
würde ver einzelne Geiſt, indem er alle Geſtaltungen feines 
endlichen Wefens in ver Familie, in ber Geſellſchaft, tm Wolfe, 
im Staate, zufammenfaßt, fein höchftes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geile erreicht haben, und fi) als den wirftichen 
Gott empfinpen. 

Dies find denn die Progreffionen, weiche das fittliche Be⸗ 
wußtfein vernunftgemäß durchlaufen kann. Wir wollen nun 
fehen, wie Göthe's Lehre von der Geſellſchaft fich gu dieſen 
Phaſen verhalie. .4 


Wenn nun die padagogiſche Provinz das neue Geſchlecht 
der Wanderjahre in den Maximen ver nüglichen Veſchraͤnkung 
und des naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
fokhe Bildung zur Bebingung der gefuchten Geſellſchaft ge- 
macht wird, fo muß das autobivaftifige Geſchlecht der Lehr⸗ 
jahre num endlich auch darihun, daß es feine Bildung in 
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gleichem focialen Sinne erreicht und befchlofien habe. Diefer 
Beweis wird wieder Durch Wilhelm, den Nepräfentanten ver 
Bildung, zu liefern fein. Das Erfte iſt daher, daß Wilhelm 
ſich als den für vie Gemeinzwecke ver Gefellfchaft brauchbar 
md tüchtig Geworbenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Berbindung: „in irgend einem Fade muß einer vollfom- 
men fein, wenn er Anfpruh auf Mitgenofienfchaft machen 
will.“ (I. Kap. 4.) Diefer Grundſatz wird auch fonft von 
Goͤthe firenge hervorgehoben. An einem andern Orte fagt er: 
„Die Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jeder Einzelne 
bedroht ift, in den Strubel mit fortgerifin zu werben; bier 
fieht er fich genöthigt, um feine eigenen Bedürfniſſe zu befties 
bigen, unmittelbar und augenblicklich für die Bebürfniffe ande 
rer zu forgen, und da fragt fich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe viefen auforinglichen Pflicdyten genug zu 
thun. Da bleibt num nichts übrig als ſich felbft zu fagen: 
nur der reinfte und firengfie Egoismus koͤnne uns retten; dies 
fer aber muß ein felbftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus- 
gefprochener Entichluß fein.” 

Der Menfch frage ſich ſelbſt, wozu er am beften tauge? 
um dieſes in fih und an fich eifrigft auszubilden. Er bes 
trachte fich als Lehrling, als Gefelle, ald Altgeſelle, am ſpaͤ⸗ 
teften und höchſt vorfichtig als Meiſter.“) Nun dürfte es 
dem oberflaͤchlich Blickenden trivial erſcheinen, daß Wilhelm für 
ſich das Fach der Chirurgie gewaͤhlt, daß er nach einer ſo 
langwierigen Schule, für die eine halbe Welt verwendet wor⸗ 
den, es nur zu einem Wundarzte gebracht habe. Und doch 
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wußten Zwecke des Werdens, aufſucht. Der ſittliche Geiſt 
fprengt num ſelbſt die Familie, deren Glieder fich zerſtreuen, das 
Leben felbftftändig fertzufegen, welches in den Eltern fi er⸗ 
fült hat und alfo abfterben muß. Die ver Familie zunächft 
entnommenen Kinder werden benn erzogen, das heißt zu jelbft- 
ſtaͤndigen Individualitaͤten gebilbet, welche ſich nun gegen ben 
urfprünglichen Grund ihres Dafeins, von dem fie abgelöft find, 
negativ verhalten, weil fie ihrer Seits die gewordene Selbft- 
ftänbigfeit in ver Gründung ihrer eigenen Familie zu offenba- 
ren berufen find, worin fie wieber ber gerechten Nemeſis er⸗ 
liegen. Denn die Flucht des Kindes aus dem Eilternhanfe, 


die Zertrümmerung des fihönen Bamilienparabiefes, welche das 


natürliche und ſchuldloſe Verbrechen des weltlältermen Herzens 
iR, fobald die Yrucht vom Baume des Selbſtbewußiſeins gebro⸗ 
chen wurbe, wiederholt fih am Kinde felber, wie ver Umſturz 
des Uranus am Saturn. fih wiederholt. 

Die Oründung ber neuen Familie kann deshalb nicht ber. 
Hauptzwer der Erziehang des Kindes fein, welches doch dem 
unmittelbaren Familienzuſammenhange entnommen war, um mit 
einem anderen Geifte als dem einzeinen Familiengeiſte erfüllt 
zu werben. Zwar das Weib bieibt ach fich. erzichenn mehr, 
als erzogen, anf dem heimifchen Ruhepunkie ver Welteinſam⸗ 
feit und Vereinzelung ftehn, von ber Natur mit ven magifchen 
Banden. des Inſtinctes umſchlungen und in Liebe gehegt als 
bie Prieſterin des Naturlebens; das Weib bleibt mit dem keu⸗ 
ſchen Nutlig bewußtlos der Familie zugekehrt, die Rofentnospe 
der Frauenſchaft am Herzen, bis fie Jich entfaltet — und auch 
denn tritt es nur aus der Familie heraus, um fogleich in 


die Bamilie einnutreten und fein Seibfibernußtfein in ber wirk⸗ 
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lichen Einheit von Mann umd Weib, in dem Kinde, zu haben, 
Aber der Süngling ehrt fih der Familie ab, und ber fami- 
lienlofen Welt zu, und Mann geworben und felbft Familien 
vater, ragt er dennoch über die Zamilie hinaus, in dad Allge 
meine als Bürger hineinfirebend, fo daß er jene durch feine 
Thätigkeit für bie öffentlichen und allgemeinen Zwecke aufhe⸗ 
ben würte, wenn fie nicht das Weib und bie Mutter zuſam⸗ 
menhielte. Denn vom Weihe find einmal die Hausgoͤtter 
ungertrennlich, wie das fihon bie altteftamentliche Mythe in ver 
Flucht Jakob's tieffinnig ausdrückt, da Rahel ihrem Bater 
die Benaten eniwendet. 

Dies Allgemeine, mit welchem dad Weib im dauernden 
Schmerzensfampfe fich befindet, weil e8 den Sohn der Mut- 
ter. entreißt, um ihn an dad Kreuz der Welt zu fchlagen, iſt 
aunächft das Gemeinweſen, bie bürgerliche Geſellfchaft. 

In der Familie ift die Idee der Gefellfchaft natürlich und 
unmittelbar "enthalten als Totalität aller Glieder und ihrer In: 
terefien, aber ihr Weſen tft in der Individualität des Blutes 
mit Naturnotwendigkeit gebunden. Davon Iosgelöft, Die Fa⸗ 
milie auseinanverbrechend, erfcheint das fittliche Weſen in einer 
willfärlichen Reihe von egoififchen Individuen, weiche ohne 
natürliche Verbindung fich frei zu einander gefellen, vie eige- 
nen Zwecke zu verfolgen. Sin folcher Geſellung felbftftändiger 
Individuen tritt die Familie wiederum auf, dach nur zufällig 
und dem Einzelnen gieichgeltend ober als ein Einzelnes betrach⸗ 
tet. Denn ver Partitulargeift der Familie ift gegen den Ge⸗ 
meingeift der Geſellſchaft unmächtig und von ihm unterbrüdt. 

Die Geſellſchaft bat aber zunächſt das Princip ber 
Einzelheit von der Familie mit binühergenommen, fo daß fe 
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vom Egoismus des Individuums ausgeht ven fitilichen Mit 
telpunkt zu finden, in welchem alle vereinzelten Individuen wie- 
berum eine lebendige und organifche Individualitaͤt bilden. Mit 
ber Einzelheit ift fie behaftet, weil der einzelne Menſch dem 
andern Einzelnen entgegenfteht, auf dem Rechte feiner Perſon 
behatrend und fein Glüd vor allen anderen erſtrebend. Hier 
ift alfo die Sphäre gefimben, wo vie Frage nad) dem Glück 
des Individuums aufgeworfen wird, mit welchem ſich der So⸗ 
cialismus zu thun macht, infofern er ven Sat aufftelt, daß 
ver Zwed det Geſellſchaft und des Staates der Einzelne 
ſei. Darnach muß alfo die Erziehung den Menfchen bilden, 
wie er tüchtig fel, der wahre Einzelne, das wahre Individuum 
zu fein und fein Glück egoiftiich an fich felber zu haben. Sie 
muß ihn geſchickt machen, mit eigner Kraft zu erwerben und 
das Erworbene zu genießen, ferner die Luft und vie Energie 
der Einzelheit ven vielen andern Einzelnen gegenüber auch fort» 
während zu behaupten. Die Erziehung ſtattet alfo das Indi⸗ 
viduum mit der ſelſtſaͤndigen Tüchtigkeit aus; well aber 
diefe nicht innerlich am Subject bleiben, fondern im Verhaͤltniß 
zu anderen Tüchtigketten allein offenbart werben kann, fo geht 
fie notwendig in den Begriff ber bürgerlichen Tugend über. 
Der Menſch ift zur bürgerlichen Tugend zu erziehen. 
Bliebe vie Geſellſchaft auf dem Syſteme ver Atomiſtik 
beharrlich ftehn, fo würden fich die felbftftänpigen Individuen 
im Kampfe der rohen Gewalt zerftören, da ein jedes unmittel⸗ 
bar das Ganze und Allgemeine fein wollte. Der Einzelne ift 
aber nicht denkbar ohne die Einzelnen und kann fi nicht bes 
haupten, wenn ſich die anderen nicht behaupten. Es ergibt 


ſich daraus der Grundſatz der Perſon und Ihrer Achtung und 
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Anerkennung. Es treten die Begriffe des perfönlichen Rechts 
mb ber Pflicht, des Eigentums und bed gemeinfamen 
Schupes deſſelben durch ben ſocialen Vertrag auf. Die gefon- 
derten Intereſſen erhalten durch bie wechfelfeitige Anerkennung 
die Beziehung auf das allen Gemeine und Gemeinſchaftliche. 
Denn indem in ber Geſellſchaft ver Einzelne zunäch nur feis 
nem Bebürfnifie dienſtbar wird und für die Befriedigung bef- 
felben arbeitet, wuͤrde er dies nicht vermögen, wenn nicht 
fein Rebenmenfch ihn darin refpeftirte, und bei det Unzulaͤng⸗ 
lichkeit an Zeit, Raum und Mitteln, womit das einzelne 
Individuum feinem Begriffe gemäß behaftet bleibt, würbe er 
feine Bedürfniſſe nicht befriedigen Fonnen, ohne Die Mitarbeit 
der Anderen. Die Natur ver Arbeit für das Bedürfniß if 
daher eine foldhe, daß fe nicht das Einzelne, jondern das Ges 
meinfame fchafft in einem unendlichen Proceſſe ber Wechſelbe⸗ 
siehung eines Jeden zu Allen und umgekehrt. Der Einzelne 
finft dadurch in die Dienftbarfeit des anerfanuten Allgemeinen, 
als der fubltanziellen Macht, welche ihn anerkennt und erhält. 
Dies ift auch der Sinn von dem fchon angeführten Worte 
Goͤthe's, daß man die Männer zu Dienern machen, wie man 
die Frauen zu Müttern erziehen folle. Solche Indienſtgebung 
an ven allgemeinen gejellfehaftlihen Geiſt iſt die wahrbafte 
Tugend, au im Sinne der Alten, ingendhaft aljo ver Bürs 
ger, welcher fein Bewußtſein in dem Gemeinbewußtfein bat 
und für das Gute, vie Zwede ver Geſellſchaft, lebt und 
arbeitet. 

Auf diefe Weife wird es die Aufgabe der Sociallehre das 
gemeinfame Maß der Geſellſchaft als die ſittliche Sophroſyne 
des Gemeinweiens wie des Einzelnen zu finben und bie geſon⸗ 
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derten Intereſſen und Thätigleiten in einem ruhigen und bes 
frieveten Gleichgewichte von Arbeit und Genuß zu erhalten. 
Es iſt Dies die Aufgabe einer Organtfation der Geſellſchaft, 
in welcher bie erft egoiftifch Vereinzelten nun wieder unzerſtoͤr⸗ 
bare Glieder des Ganzen geworben find, die durch ihre unbe 
binverte Arbeit das eine Leben ded Ganzen probudren und 
wieder an ihm die gemeinfchaftliche Erhaltungsquelle haben. 

Da ergibt fi denn das Princip ber Gleichberedhs 
tigung nad beiden Seiten hin, einmal in Beziehung auf bie 
Glieder der Geſellſchaft, die doch als felbfiftändige Individuen 
im Gemeinweſen fich gegenfeitig anerkennen, dann in Beziehung 
auf ihre Arbeit, weil die Arbeit überhaupt das allgemeine 
Leben und Vermögen producirt. Ste kann daher dem Inhalt 
und Stoffe nach, nicht aber der Idee nach geteilt werben; denn 
wie fie ift, bleibt fie Arbeit. Der Teilung und Untellbarfeit 
ber Arbeit entfpricht ebenfo die ftoffliche Teilung und ideelle 
Unteilbarfeit de8 Genußes, weil genießen nicht minder bie 
That des Einzelnen ald des Allgemeinen ift, und man nicht 
wahrhaft genießen kann ohne das Bewußtfein, Die Luft bes 
Einzelnen zur Luft der Gattung zu machen; benn ber Genuß 
ift Empfängniß des Allgemeinen durch Einzelempfindung, wo⸗ 
durch auf der höchften Stufe des Genußes das felige pantheis 
ftifche Bewußtjein der Bereinigung mit ber Allheit eniſteht, 
nach welcher ver Fauſt fchmachtet. 

Wie daher die Arbeit nur vom Allgemeinen, fo kann 


‚auch nur der Genuß von ihm wahrhaft ausgeteilt werben. 


So ift denn überall in der Gefellfchaft nur das Pathos ihrer 
fittlihen Subſtanz herrſchend und am Einzelnen Alles erzeu- 
gend, Luft und Schmerz, die Schuld und das Schiefal, je nach⸗ 
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dem er fich gegen fie zu verhalten weiß, und der Einheits⸗ 
punft ift aufgefunden, wenn auch: nicht auf dem Wege der 
Natürlichkeit. Tritt das natürliche Element, das wir in ber 
Familie fanden, zur Gefellichaft Hinzu, fo wird fie wieder zur 
Familie, indem fie das Volk ift, der naturwüchlige Organis⸗ 
mus eines charakterifchen Sittengeiftes, aljo mit dem Mo⸗ 
mente ber egoiſtiſchen Eizelheit und Enblichfeit gleicherweife 
behaftet wie die Familie. Die Gliever, bie fich von biefer 
großen Familie ablöfen, können Kolonien werden, welde ihr 
ren Urfprung verfiegen machen und überbauern. 

Das Volk ift eine natürliche Individualitaͤt an ſich. Abs 
gefehn von der Einheit des Blutes, und nur als felbftbes 
wußte Gefellfchaft betrachtet, erfcheint es zuletzt ald Staat. 
Die Individualitaͤt des Staates ift der ſubſtanzielle fitttliche 
Geiſt der Allgemeinheit in feiner conereten Einheit als hoͤchſtes 
Wiſſen von fich felbft; die Geſellſchaft ift daher in allen ihren 
materiellen und fittlichen Beziehungen in ihm enthalten und 
aufgehoben und probueirt ihn aus fih, wie ber Inhalt bie 
Form fchafft, fo daß ‘Berfonen, welche aus einem Stante fcheis 
den um eine neue Gefellfchaft für ſich zu bilden, entweder in 
einen anderen Staat übergehen, oder auf einem gefchichtlofen 
Raume ſich niederlafiend, fogort einen Staat bilden werben, 
Denn nur in der Form der Einheit kann ein lebendiges All⸗ 
gemeined feiner bewußt werben und fein Wefen fich gegen- 
ftändlich machen. Wie die Form fei, das hängt von dem In⸗ 
balte ab, und je nachdem ſich die Geſellſchaft im Verhaͤltniß 
zu ihren fittlichen Zweden nad) mehr ober weniger freien 
Principien organifirt, wird bie Stantsform ſich ergeben. Es 
ift daher ein Unding, wenn fi} der Socialismus beifommen 
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läßt zu fagen, Gefellfehaft und Staat ſelen als indifferent 
gegen einander zu beirachten. 

Endlich und zuletzt erſcheint aber aut) Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidualitaͤt des Volks und Inbisidualität des Staates noch mit 
demfelben Momente der Einzelheit behaftet, weil anberen Ih⸗ 
reögleichen gegenüberfichend, fo daB bie allgemeine Subſtanz 
auch in ihnen nur in der Weiſe der Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung kommt. Daraus folgt, daß jedes von ihnen in ber 
Bereinzelmg endlich ift und filh im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzulöfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weltgeſellſchaft, eines Weltbundes Cum göthiich zu 
seven), eines Menfchheitöftantes zu werfen, wie man auch 
mit den Sorlaliften fagen könnte. Auf viefer legten Stufe 
würde der einzelne Geiſt, indem er alle Geftaltungen feines 
endlichen Weſens in der Bamilie, in ber Geſellſchaft, im Wolfe, 
im Staate, zufammenfaßt, fein höchftes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geile erreicht haben, und ſich als ven wirklichen 
Gott empfinden. 

Dies find denn die Progreffionen, welche das fittliche Bes 
wußtfein vernunftgemäß durchlaufen kann. Wir wollen nun 
fehen, wie Goöthe's Lehre von der Geſellſchaft füch gu dieſen 
Phaſen verhalie. ..* 


Wem nım die pädagogifhe Provinz das neue Geſchlecht 
der Wanberjahre in den Marimen ver nütlichen Beſchraͤnkung 
und bes naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
ſolche Bildung zur Bedingung ber gefuchten Geſellſchaft ge- 
macht wird, fo muß das autodidaktiſche Geſchlecht der Lehr⸗ 
jahre nun endlich auch darihun, daß es feine Bildung in 
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gleichem focialen Sinne erreicht und befchlofien habe. Diefer 
Beweis wird wieder durch Wilhelm, ven NRepräfentanten ber 
Bildung, zu liefern fein. Das Erfte ift daher, daß Wilhelm 
ſich als den für die Gemeinzwecke der Geſellſchaft brauchbar 
md tüchtig Geworbenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Berbindung: „in irgend einem Face muß einer vollfoms 
men fein, wenn er Anſpruch auf Mitgenofienfchaft machen 
will.” Ell. Kap. 4.) Dieſer Grundſatz wird auch fonft von 
Goͤthe firenge hervorgehoben. An einem andern Orte fagt er: 
„Die Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jeder Einzelne 
bedroht ift, in den Strudel mit forigeriffen zu werben; bier 
fieht er fich genöthigt, um feine eigenen Bebürfniffe zu befrie⸗ 
digen, unmittelbar und augenbliclih für die Bedürfniſſe ande⸗ 
rer zu forgen, und ba fragt ſich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigfeit habe dieſen auforinglichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt num nichts übrig als fich felbft zu fagen: 
nur der reinfte und firengfte Egoismus Eönne uns retten; bies 
fer aber muß ein felbftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus- 
gefprochener Entfchluß fein.” 

Der Menfch frage fich felbft, wozu er am beſten tauge? 
um dieſes in ſich und an ſich eifrigſt auszubilden. Er be⸗ 
trachte ſich als Lehrling, als Geſelle, als Altgefelle, am fpä- 
teſten und hochſt vorfichtig als Meiſter.“) Nun dürfte es 
dem oberflaͤchlich Blickenden trivial erſcheinen, daß Wilhelm für 
ſich das Bach der Chirurgie gewählt, daß er nach einer fo 
langwierigen Schule, für die eine halbe Welt verwendet wor- 
den, es nur zu einem Wundarzte gebracht habe, Und doch 


*) Kerneres über Weittiteratur im 49. Bande. 
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Tonnte der Dichter Faum einen glüdlichern Griff ihun, als 
diefen, und durch nichts anderes die Gentalität des Gedankens 
feiner Dichtung trefflicher befunden‘, noch ihr in Bezug auf 
das ſociale Problem einen meifterhafteren Abſchluß geben. 
Man muß die erftaunliche Kunft bewundern, mit der er es ver 
ftand, die Wahl gerade dieſes Berufes ſowol der Lebenöges 
fhichte und dem Charafter Wilhelm’ anzupaflen, als fle mit 
dem Principe des Romans in den fehönften Einklang zu fehen. 
Schon in den Lehrjahren ift fie biographifch durch jene Scene 
begründet, wo ber verwimbete Wilhelm duch Natalien’s und 
des Wundarztes Bemühungen gerettet wird. Die Liebe zu 
per Amazone, feiner LXebensretterin, laͤßt ihm dann bie chirur⸗ 
gifhe Kunft in einer ungewöhnlidh romantischen Bedeutſam⸗ 
keit, in einem dauernden reigenden Bezuge auf fein eigenes 
Leben erfcheinen. | 

Sn den Wanderjahren weiß der phantaftevolle Wilhelm 
das Motiv feines Berufes noch weiter zurüd in ein Jugend» 
erlebniß zu legen, welches er Natalien mitteilt. Es ift dies 
die Eleine Soyle vom Fiſcherknaben, welche an wahrhaft 
antifer Schönheit die meiften Novellen Göthe's bei weiten 
übertrifft, und von ber zu bedauern ift, daß fie ber Dichter im 
Intereſſe Wilhelm's, des. Chirurgen, nicht fehon für bie 
Lehrfahre erfinden durfte. Aus ihr erkennen wir fchon, in 
weldhem ide alen Sinne wir die Chirurgie aufzufaſſen haben. 
Sie ift die göttliche Kunſt, welche es mit ber heiligen und 
schönen Menfchengeftalt zu thun hat und über ihr wachen fol, 
daß das herrliche Ebenmaß ihrer Bildung, wo es verlegt oder 
geftört worben, wieder hergeftellt werbe, wie es aus ber fors 
menden Hand ver Natur hervorgegangen. Der äfthetifche 
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Wilhelm, dem das Ideal des ſchönen Menjchen die Seele er 
fült wie einem Künftler, ergreift mit wärmfter Leidenſchaft 
biefe Plaftif des Maßes und der Harmonie, und fo bewährt 
fih gerade an dieſem Berufe fein ivealiftifches Vermögen. 
Wenn er Natalien fchilvert, mit welchen Entzüden er bamals 
die aus dem Fluß fteigende nackte Geftalt des Fiſcherknaben 
betrachtet habe,. fo fpricht er wie ein Helene; und «8 ift wies 
derum Herrlich und tief gevacht, daß der Dichter ihn am 
Schluſſe des Romans, da er den in den Fluß Hinabgeftürzten 
Helix, feinen Sohn, durch die hirurgifche Kunft ind Leben 
zurüdgerufen hat, entzüdt vor der nadten SZünglingsgeftalt 
ausrufen läßt: „Wirſt du noch immer aufs Neue hervorges. 
bracht, herrlich Ebenbild Gottes!" Denn fo fchließt die ganze 
Dichtung, aus deren aphrobifiicher Flut das erwartete fchöne. 
Menſchenbild emporfteigen jollte, mit dem jugendlich blü- 
henden Apoll in feiner unverhüllten Herrlichkeit, mit dem 
Menfchen, wie ihn die unverfälfchte Natur auf das Göttlichfte 
gebilvet hat. Göthe ſtellt hier als Grieche die plaftifche Ge- 
ſtalt des Menfchen in dem Tempel ber Natur auf als das 
Höchſte und Lebte, mas Gott und Natur gefchaffen haben, 
wie er vorbem bei Gelegenheit der KHumanitätsreligion ge⸗ 
fügt Hatte. Unbeſchadet feiner Decenz fühnt er ſich das 
buch mit dem Heinfe im Arvinghello und der Hildegard 
aus, deſſen nackte Plaſtik die Kritik einmal ſich verfchworen 
hat, bloß auf Rechnung efler Sinnenlüfternheit zu feßen, ohne 
wenigftend das Antife und Winfelmannifhe Daran zu reiten. 
Goͤthe fagt ferner an einer anderen Stelle der Wanderjahre: 
„Der Menfch ohne Hülle ift eigentlich der Menſch, ver Bilde 
bauer fteht unmittelbar an ber Seite der Elohim, als fie ven 
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vom Egoismus des Individuums ausgeht den ſitilichen Mit 
telpunkt zu finden, in welchem alle vereinzelten Individuen wie⸗ 
berum eine lebendige und organifche Individualitaͤt bilden. Mit 
der Einzelheit ift fie behaftet, weil der einzelne Menſch dem 
andern Einzelnen entgegenfteht, auf dem Rechte feiner Perſon 
behatrend und fein Glück vor allen anderen erſtrebend. Hier 
ift alfo die Sphäre gefunven, wo bie Frage nad) dem Glück 
des Inbisionums aufgeworfen wirb, mit weichem ſich ver So⸗ 
cialismus zu thun macht, infofern er ven Sat aufſtellt, daß 
der Zwei det Geſellſchaft und des Staates der Einzelne 
fi. Darnach muß alfo die Erziehung den Menfchen bilven, 
wie er tüchtig fei, der wahre Einzelne, das wahre Individuum 
zu fein und fein Glüͤck egoiftiich an fich felber zu haben. Sie 
muß ihn geſchickt machen, mit eigner Kraft zu erwerben und 
dad Erworbene zu genießen, ferner bie Luft und vie Energie 
der Einzelheit ven vielen andern Einzelnen gegenüber aud) fort 
während zu behaupten. Die Erziehung ftattet alfo das Indi⸗ 
viduum mit der ſelſtſtaͤndigen Tüchtigkeit aus; well aber 
biefe nicht innerlich am Subject bleiben, ſondern im Verhältniß 
zu anderen Tüchtigkeiten allein offenbart werben kann, jo geht 
fie notwenbig in den Begriff der bürgerlichen Tugend über. 
Der Menſch ift zur bürgerlichen Tugend zu erziehen. 
Bliebe die Geſellſchaft auf dem Syſteme ber Atomiftif 
beharrlich ftehn, fo würden fich vie ſelbſtſtaͤndigen Individuen 
im Kampfe der rohen Gewalt zerftören, da ein jenes unmiitel⸗ 
bar das Ganze und Allgemeine fein wollte. Der Einzelne -ift 
aber nicht denkbar ohne die Einzelnen und kann ſich nicht bes 
baupten, wenn ſich Die anderen nicht behaupten. Es ergibt 
fh daraus der Grundſatz der Perfon und ihrer Achtung und 
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Anerkennung. Es treten bie Begriffe des perfünlichen Rechts 
mb ber Pflicht, des Eigentums und bed gemeinfamen 
Schutzes deſſelben durch den ſocialen Vertrag auf. Die gefon- 
derten Intereſſen erhalten burch bie wechielfeitige Anerkennung 
die Beziehung auf das allen Gemeine und Gemeinſchafiliche. 
Denn indem in ber Geſellſchaft ver Einzelne zunaͤchſt nur ſei⸗ 
nem Bebürfnifte vienfibar wird und für Die Befriedigung deſ⸗ 
felben arbeitet, würbe er dies nicht vermögen, wenn nicht 
fein Nebenmenſch ihn barin reſpektirte, und bei bet Unzulaͤng⸗ 
lichkeit an Zeit, Raum und Mitteln, womit das einzelne 
Individnum feinem Begriffe gemäß behaftet bleilbt, würbe er 
feine Bebürfniffe nicht befriedigen Eönnen, ohne die Mitarbeit 
ver Anteren. Die Natur der Arbeit für dad Bedürfniß iſt 
daher eine folche, daß fie nicht das Einzelne, ſondern das Ges 
meinfame fchafft in einem unenblichen Proceſſe ber Wechſelbe⸗ 
siehung eines Jeden zu Allen und umgelehrt. Der Einzelne 
finft dadurch in die Dienfibarfeit des anerfanuten Allgemeinen, 
als der fubftanziellen Macht, welche ihn anerkennt und erhält. 
Dies ift au der Sinn von dem ſchon angeführten Worte 
Goͤthe's, Daß man die Maͤnner zu Dienern machen, wie man 
die Frauen zu Müttern erziehen folle. Solche Indienſtgebung 
an ven allgemeinen gejellfehaftlichen Geiſt iſt die wahrhafte 
Tugend, auch im Sinne der Alten, tugendhaft aljo der Bür⸗ 
ger, welcher fein Bewußtſein in dem Gemenbewußtfein hat 
und für dad Gute, bie Zwede der Geſellſchaft, lebt und 
arbeitet. | 

Auf dieſe Weife wird es die Aufgabe der Sociallehre das 
gemeinfame Maß der Geſellſchaft als bie filtiche Sophroſyne 
des Gemeinweiens wie des Einzelnen zu finden und bie geſon⸗ 
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derten Intereſſen und Thätigfeiten in einem ruhigen und be 
frieveten &teichgewoichte von Arbeit und Gmuß zu erhalten. 
Es iſt dies die Aufgabe einer Organifation der Geſellſchaft, 
in welcher bie erft egoiftifch Vereinzelien nun wieder unzerſtör⸗ 
bare lieder des Ganzen geworben find, die durch ihre unbes 
hinverte Arbeit das eine Leben des Ganzen probuciren und 
wieder an ihm die gemeinfchaftliche Erhaltungsquelle haben. 

Da ergibt fi) denn das Prindp der Gleichberech⸗ 
tigung nad) beiden Seiten hin, einmal in Beziehung auf die 
Glieder der Geſellſchaft, die doch als felbfiftändige Individuen 
im Gemeinwefen fich gegenfeltig anerfennen, dann in Beziehung 
auf ihre Arbeit, weil bie Arbeit überhaupt das allgemeine 
Leben und Bermögen producirt. Sie Tann daher dem Inhalt 
und Stoffe nach, nicht aber der Idee nach geteilt werben; denn 
wie fie ift, Bleibt fie Arbeit. Der Teilung und Unteilbarfeit 
der Arbeit entfpricht ebenfo die ftoffliche Teilung und ideelle 
Unteilbarfeit de8 Genußes, weil. genießen nicht minder bie 
That des Einzelnen ald des Allgemeinen ift, und man nicht 
wahrhaft genießen kann ohne das Bewußtfein, vie Luft des 
Einzelnen zur Luſt der Gattung zu machen; denn ver Genuß 
it Empfängniß des Allgemeinen durch Einzelempfindung, wos 
durch auf der höchften Stufe des Genußes das felige pantheis 
ftifche Bewußtſein der Vereinigung mit der Allheit entfteht, 
nach welcher der Fauſt fchmachtet. 

Wie daher die Arbeit nur vom Allgemeinen, fo kann 
‚auch nur der Genuß von ihm wahrhaft ausgeteilt werben. 
So ift denn überall in ver Gefellfchaft nur das Pathos ihrer 
fittlichen Subſtanz herrſchend und am Einzelnen Alles erzeu⸗ 
gend, Luft und Schmerz, die Schuld und das Schiefal, je nach⸗ 
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dem er fich gegen fie zu verhalten weiß, und ber Einheits⸗ 
punkt iſt aufgefimben, wenn audy nicht auf dem Wege der 
Natürlichkeit. Tritt das natürliche Element, das wir in ber 
Familie fanden, zur Gefellfchaft hinzu, fo wird fle wieder zur 
Familie, indem fle das Volk ift, der naturwüchſige Organis⸗ 
mus eines charakterifchen Siitengeiftes, alfo mit dem Mo⸗ 
mente ber egoffttfchen Eizelheit und Endlichkeit gleicherweiſe 
behaftet wie bie Familie. Die Glieder, die fi) von biefer 
großen Familie ablöfen, können Kolonien werden, welde ihr 
ren Urfprung verfiegen machen und überbauern. 

Das Volk ift eine natürliche Individualität an ſich. Abs 
gefehn von der Einheit des Blutes, und nur als felbfibes 
wußte Geſellſchaft betrachtet, erfcheint es zuletzt als Staat. 
Die Individualitaͤt des Staates ift der. fubftanzielle fitttliche 
Geiſt der Allgemeinheit in feiner conereten Einheit als höchftes 
Wiſſen von ſich felbft; die Gefellichaft ift daher in allen ihren 
materiellen und fittlichen Beziehungen in ihm enthalten und 
aufgehoben und probueirt ihn aus fi, wie ber Inhalt bie 
Form fchafft, jo daß Perſonen, welche aus einem Staate fcheis 
den um eine neue Gefellfchaft für fich zu bilden, entweder in 
einen anderen Staat übergehen, oder auf einem geichichtlofen 
Raume fich nieverlafiend, fofort einen Staat bilden werben. 
Denn nur in ber Form der Einheit Fann ein lebendiges All⸗ 
gemeines feiner bewußt ‚werden und fein Weien fich gegen- 
ſtaͤndlich machen. Wie vie Form fei, dad hängt von dem In⸗ 
halte ab, und je nachdem fich bie Geſellſchaft im Verhältnig 
zu ihren fittlihen Zweden nad mehr oder weniger freien 
Principien organifirt, wird Die Staatsform fi) ergeben. Es 
it daher ein Unbing, wenn ſich der Socialismus beifommen 
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wußten Zwede des Werdens, aufſucht. Der ſittliche Geiſt 
ſprengt nun ſelbſt die Familie, deren Glieder ſich zerſtreuen, das 
Leben ſelbſtſtaͤndig fortzuſetzen, welches in ven Eltern ſich er⸗ 
füllt hat und alſo abſterben muß. Die der Familie zunaͤchſt 
entnommenen Kinder werden denn erzogen, das heißt zu ſelbſt⸗ 
ſtaͤndigen Individualitaͤten gebildet, welche ſich nun gegen den 
urſprünglichen Grund ihres Daſeins, von dem ſie abgelöſt ſind, 
negativ verhalten, weil ſie ihrer Seits die gewordene Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit in der Gründung ihrer eigenen Familie zu offenba⸗ 
ren berufen find, worin fie wieder ver gerechten Nemeſis er⸗ 
liegen. Denn bie Flucht des Kindes aus dem Elternhanfe, 
die Zertrümmerung des fchönen Yamilienparabiefes, welche das 
natürliche und ſchuldloſe Verbrechen des weltlüſternen Herzens 
iR, fobald die Frucht vom Baume des Selbſtbewußtſeins gebro⸗ 
chen wurde, wiederholt fih am Kinde felber, wie ber Umſturz 
des Uranus am Saturn. fi wiederholt. 

Die Gründung der neuen Familie kann bethalb nicht det 
Hauptzweck der Erziehang des Kindes fein, welches doch dem 
unmittelbaren Familienzuſammenhange entnommen wear, um mit 
eisem anderen Geifte als dem eingehen Famliengeiſte erfüllt 
zu werben. Zwar das Weib bieibt auch fich erziehend mehr, 
als erzogen, anf den heimiſchen Ruhepunkie der WBelteiniam- 
feit und Vereinzelung ftehn, von ver Natur mit ven magiſchen 
Banden. des Inſtinctes unnſchlungen und in Liehe gehegt als 
bie Prieſterin des Naturlebens; das Weib bleibt mit dem keu⸗ 
ſchen Autliß bewußtlos der Familie gelehrt, die Rofenknospe 
ber Ftauenſchaft am Herzen, bis fie ſich entfaltet — und auch 
denn tritt es nur aus der Familie heraus, um jogleich in 
bie Bamilie einzutreten und fein Selbſtbewußiſein in ber wirk⸗ 
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lihen Einheit von Wann und Weib, in dem Kinde, zu haben, 
Aber ber Juͤngling kehrt fid) ver Familie ab, und ber fami⸗ 
lienlofen Welt zu, und Mann geworben und ſelbſt Bamilien- 
vater, ragt er dennoch über die Familie hinaus, in das Allge 
meine als Bürger hineinftrebend, fo daß er jene durch feine 
Thätigkeit für die öffentlichen und allgemeinen Zwede aufhe- 
ben würte, wenn fie nicht das Weib und bie Mutter zuſam⸗ 
menhielte. Denn vom Weibe find einmal bie Hausgötter 
ungertrennlich, wie das fihon bie altteftamentliche Mythe in der 
Flucht Jakob's tieffinnig ausdrückt, da Rahel ihrem Vater 
die Benaten eniwendet. 

Dies Allgemeine, mit welchen das Weib im bauernden 
Schmerzenskampfe fich befindet, weil es den Sohn der Mut- 
ter. entreißt, um ihn an dad Kreuz ver Welt zu fchlagen, iſt 
zunuͤchſt das Gemeinwefen, bie bürgerliche Gefellfchaft. 

In der Familie ift vie Idee ver Geſellſchaft natürlich und 
unmittelbar. enthalten als Totalitaͤt aller Glieder und ihrer In- 
terefien, aber ihre Weſen ft in der Individualitaͤt des Blutes 
mit Naturnotwendigkeit gebunden. Davon Iosgelöft, bie Fa⸗ 
milie auseinanderbrechend, erſcheint das ſittliche Weſen in einer 
willkürlichen Reihe von egoiſtiſchen Individuen, welche ohne 
natürliche Verbindung ſich frei zu einander geſellen, vie eige⸗ 
nen Zwecke zu verfolgen. In ſolcher Geſellung ſelbſtſtaͤndiger 
Individuen tritt die Familie wiederum auf, doch nur zufällig 
und dem Einzelnen gleichgeltend oder als ein Einzelnes betrach⸗ 
tet... Denn ber Partifulargeift ver Familie ift gegen den Ge⸗ 
meingeift ver Geſellſchaft unmächtig und von ihm unterbrüdi. 

Die Geſellſchaft Hat aber zunächſt das Princip der 
Einzelheit von der Familie mit hinübergenommen, fo baß fe 
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vom Egoismus bed Individuums ausgeht den fittlichen Mit 
telpunkt zu finden, in welchem alle vereinzelten Individuen wie- 
berum eine lebendige und organiſche Individualitaͤt bilden. Mit 
der Einzelheit ift fie behaftet, weil ver einzelne Menſch dem 
andern Einzelnen enigegenfteht, auf dem Rechte feiner ‘Berfon 
beharrend und fein Glüd vor allen amberen erſtrebend. Hier 
ift alfo die Sphäre gefimben, wo die Frage nad) dem Glück 
des Individnums aufgeworfen wird, mit welchem fich ber So- 
cialismus zu thun macht, infofern er den Sab aufſtellt, daß 
der Zweck der Geſellſchaft und des Staates der Einzelne 
fi. Darnach muß alfo die Erziehung den Menſchen bilden, 
wie er tüchtig fei, der wahre Einzelne, das wahre Individuum 
zu fein und fein Glüͤck egoiftiich an fich felber zu haben. Sie 
muß ihn geſchickt machen, mit eigner Kraft zu erwerben und 
das Erworbene zu genießen, ferner die Luft und vie Energie 
der Einzelheit den vielen andern Einzelnen gegenüber auch fort 
während zu behaupten. Die Erziehung ſtatiet alfo Das Indi⸗ 
viduum mit der ſelſtſtaͤndigen Tüchtigfeit aus; weil aber 
biefe nicht innerlich am Subject bleiben, fonvern Im Verhaͤltniß 
zu anderen Tüchtigkeiten allein offenbart werben Tann, fo geht 
fie notwendig in den Begriff ver bürgerlichen Tugend über. 
Der Menſch ift zur bürgerlichen Tugend zu erziehen. 
Bliebe die Geſellſchaft auf dem Syſteme ber Aomiftif 
beharrlich ſtehn, jo würden fich die felbfiftännigen Individuen 
im Kampfe der rohen Gewalt zerftören, ba ein jedes unmittel⸗ 
bar das Ganze und Allgemeine fein wollte. Der Einzelne ift 
aber nicht denkbar ohne bie Einzelnen und kann fih nicht bes 
haupten, wenn fi bie anderen nicht behaupten. Es ergibt 
fih daraus der Grundſatz der Perfon und ihrer Achtung und 
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Anerkennung. Es treten bie Begriffe des perfönlichen Rechts 
md der Pflicht, des Eigentums und bed gemeiniamen 
Schutzes vefielben durch dem ſocialen Vertrag auf. Die gelon- 
berten Intereſſen erhalten durch bie wechielfeitige Anerkennung 
Die Beziehung auf das allen Gemeine und Gemeinichaftliche. 
Denn indem in vet Geſellſchaft ver Einzelne zunaͤchſt nur ſei⸗ 
nem Bebürfniffe dienſtbar wird und für die Befriedigung befs 
jelben arbeitet, würde er dies nicht wermögen, wenn nicht 
fein Nebenmenſch ihn darin vefpeftirte, und bei der Unzulaͤng⸗ 
lichkeit an Zeit, Raum und Witten, womit das ein zelne 
Individuum feinem Begriffe gemäß behaftet bleibt, wuͤrde er 
feine Bedürfniſſe nicht befrievigen Können, ohne Die Mitarbeit 
der Anteren. Die Natur ber Arbeit für das Bedürfniß if 
daher eine folche, daß fe nicht pas Einzelne, ſondern das Ger 
meinfame fchafft in einem unendlichen Proceſſe ber Wechſelbe⸗ 
siehung eines Jeden zu Allen und umgefehrt. Der Einzelne 
finft dadurch in die Dienftbarkeit des anerfanuten Allgemeinen, 
als der ſubſtanziellen Macht, welche ihn anerkennt und erhält. 
Dies iſt auch ber Sinn von dem ſchon angeführten Worte 
Goͤthe's, daß man die Maͤnner zu Dienern machen, wie man 
die Frauen zu Müttern erziehen folle. Solche Indienſtgebung 
an ven allgemeinen gefellichaftlihen Geift IR die wahrhafte 
Tugend, aud im Sinne der Alten, tugendhaft aljo der Bür- 
ger, welcher fein Bewußtfein in dem Gemeinbewußtfein hat 
und für dad Gute, bie Zwede der Geſellſchaft, lebt und 
arbeiset. 

Auf dieſe Welle wird es Die Aufgabe ber Sociallehre das 
gemeinfame Maß der Geſellſchaft als bie fittliche Sophrofgne 
des Gemeinwefend wie des Einzelnen zu finben und bie gejon- 
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derten Intereffen und Thätigfeiten in einem ruhigen und bes 
frieveten Gleichgewichte von Arbeit und Genuß zu erhalten. 
Es iſt Died die Aufgabe einer Organtfation der Geſellſchaft, 
in welcher die erft egoiſtiſch Vereinzelien mm wieder unzerſtoͤr⸗ 
bare Glieder des Ganzen geworden find, die durch ihre unbe⸗ 
hinberte Arbeit das eine Leben des Ganzen produciren und 
wieber an ihm die gemeinfchaftliche Erhaltungsquelle haben. 

Da ergibt ſich denn das Prindp ver Gleichberech— 
tigung nad) beiden Seiten bin, einmal in Beziehung auf bie 
lieder der Gefellfchaft, die doch als ſelbſtſtaͤndige Individuen 
im Gemeinwefen fich gegenfeitig anerfennen, dann in Beziehung 
auf ihre Arbeit, weil bie Arbeit überhaupt. dad allgemeine 
Leben und Vermögen producirt. Sie kann daher dem Juhalt 
und Stoffe nach, nicht aber ber Idee nad geteilt werben; denn 
wie fe ift, bleibt fie Arbeit. Der Teilung und Unteilbarfeit 
ver Arbeit entfpricht ebenfo die ftofflihe Teilung und ibeelle 
Unteilbarfeit des Genußes, weil. genießen nicht minder bie 
That des Einzelnen als des Allgemeinen iſt, und man nicht 
wahrhaft genießen kann ohne das Bemwußtfein, bie Luft Des 
Einzelnen zur Luft der Gattung zu machen; benn ber Genuß 
iſt Empfängniß des Allgemeinen durch Einzelempfindung, wos 
durch auf ver höchſten Stufe des Genußes das felige pantheis 
fifche Bewußtfein ver Bereinigung mit ber Allheit eniſteht, 
nach welcher der Kauft fchmachtet. 

Wie daher die Arbeit nur vom Allgemeinen, fo kann 
‚auch nur der Genuß von ihm wahrhaft ausgeteilt werben. 
So ift denn überall in der Gefellichaft nur dad Pathos ihrer 
fittlichen Subftanz herrſchend und am Einzelnen Alles erzeu⸗ 
gend, Luft und Schmerz, die Schuld und das Schiefal, je nach⸗ 
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dem er fich gegen fie zu verhalten weiß, und ber Einheits⸗ 
punkt ift aufgefunden, wenn auch nicht auf dem Wege ber 
Natürlichkeit. Tritt das natürliche Element, das wir in ber 
Familie fanden, zur Gefellfchaft Hinzu, fo wird fie wieder zur 
Familie, indem fie dad Volk ift, der naturwüchfige Organie- 
mus eines charakteriichen Sittengeiftes, alfo mit dem Mo⸗ 
mente der egoiſtiſchen Eizelheit und Endlichkeit gleicherweife 
behaftet wie die Familie. Die Glieder, die ſich von dieſer 
großen Familie ablöfen, können Kolonien werden, welche ih⸗ 
ren Urſprung verſiegen machen und überdauern. 

Das Volk iſt eine natürliche Individualitaͤt an ſich. Ab⸗ 
geſehn von der Einheit des Blutes, und nur als ſelbſtbe⸗ 
wußte Geſellſchaft betrachtet, erſcheint es zuletzt als Staat. 
Die Individualitaͤt des Staates iſt der. ſubſtanzielle fitttliche 
Geiſt der Allgemeinheit in feiner concreten Einheit als höchſtes 
Wiſſen von ſich felbft; die Geſellſchaft ift daher in allen ihren 
materiellen und fittlichen Beziehungen in ihm enthalten und 
aufgehoben und probueirt ihn aus ſich, wie der Inhalt bie 
Form fchafft, fo daß Perſonen, welche aus einem Staate fcheis 
den um eine neue Geſellſchaft für fich zu bilden, entweber in 
einen anderen Staat übergehen, oder auf einem gefchichtlofen 
Raume fich niederlafiend, fofort einen Staat bilden werben, 
Denn nur in ber Form der Einheit kann ein lebendiges AUS 
gemeines feiner bewußt ‚werben und fein Weſen fich gegen- 
ftändlih machen. Wie die Form fei, das hängt von dem In⸗ 
halte ab, und je nachdem ſich bie Geſellſchaft im Verhältnig 
zu ihren fittlichen Zweden nad mehr oder weniger freien 
Prineipien organifirt, wird die Staatsform fid) ergeben. Es 
it daher ein Unbing, wenn ſich der Socalismus beifommen 
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läßt zu fagen, Geſellſchaft und. Staat feien als indifferent 
gegen einander zu betrachten. , 

Endlich und zulegt erfcheint aber dunh Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidualitaͤt des Volks und Individualitaͤt des Staates noch mit 
demfelben Momente ber Einzelheit behaftet, weil anderen Ih⸗ 
reögleichen gegenüberfichend, fo daß bie allgemeine Subflang 
auch in ihnen nur in der Weiſe ver Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung kommt. Daraus folgt, daB jedes von ihnen ih ber 
Bereinzelung endlich iſt und ſich im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzulöfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weltgeſellſchaft, eines Weltbundes Cum göthiich zu 
reden), eines Menfchheitsftantes zu werfen, wie man auch 
mit ben Socialiſten fagen Könnte. Auf viefer lebten Stufe 
würde ver einzelne Geiſt, indem er alle Geftaltungen feines 
endlichen Weſens in der Kamille, in ber Geſellſchaft, im Volke, 
im Staate, zufammenfaßt, fein höchftes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geiſte erreicht haben, und ſich als ven wirklichen 
Gott empfinden. 

Dies find denn bie Progreffionen, welche das fittliche Ber 
wußtſein vernunftgemäß durchlaufen Tann. Wir wollen nun 
fehen, wie Gothe's Lchre von ber Geſellſchaft füch gu dieſen 
Phafen. verbale. 


Wenn num die pänagogifhe Provinz das neue Geſchlecht 
ber Wanderjahre in den Marimen ver nütlichen Beſchraͤnkung 
und des naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
ſoſche Bildung zur Beringung der geſuchten Geſellſchaft ge⸗ 
macht wird, fo muß das autodidaktiſche Geſchlecht ver Lehr⸗ 
jahre nun endlich auch darthun, daß es feine Bildung in 
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gleichem focialen Sinne erreicht und befchlofien habe. Diefer 
Beweis wird wieder durch Wilhelm, den Repräfentanten ver 
Bildung, zu liefern fein. Das Erſte ift daher, daß Wilhelm 
ſich als ven für die Gemeinzwede ver Gefellfchaft brauchbar 
md tüchtig Geworbenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Berbindung: „in irgend einem Fache muß einer vollfom- 
men fein, wenn er Anfpruh auf Mitgenofienfchaft machen 
will.” (I. Kap. 4.) Diefer Grundſatz wird auch fonft von 
Goͤthe ſtrenge hervorgehoben. An einem andern Orie ſagt er: 
„Die Außenwelt bewegt ſich ſo heftig, daß ein jeder Einzelne 
bedroht iſt, in den Strudel mit fortgeriffen zu werben; bier 
fieht er fich genöthigt, um feine eigenen Bedürfniſſe zu befrie⸗ 
bigen, unmittelbar und augenblidlich für die Bedürfniſſe ande 
ter zu forgen, und ba fragt ſich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe dieſen auforinglichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als fich felbft zu fagen: 
nur der reinfte und firengfte Egoismus koͤnne und retten; bies 
fer aber muß ein felbftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus- 
gefprochener Entichluß fein.” 

Der Menfch frage ſich feldft, wozu er am beſten tauge? 
um dieſes in ſich und an ſich eifrigſt auszubilden. Er be⸗ 
trachte ſich als Lehrling, als Geſelle, als Altgeſelle, am ſpaͤ⸗ 
teſten und hoͤchſt vorſichtig als Meiſter.“) Nun dürfte es 
dem oberflaͤchlich Blickenden trivial erſcheinen, daß Wilhelm für 
ſich das Fach der Chirurgie gewaͤhlt, daß er nach einer ſo 
langwierigen Schule, für die eine halbe Welt verwendet wor⸗ 
den, es nur zu einem Wundarzte gebracht habe. Und doch 
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konnie der Dichter Faum einen glüdlichern Griff ihun, als 
diefen, und durch nichts anderes die Genialität des Gedankens 
feiner Dichtung trefflicher befunven‘, noch ihr in Bezug auf 
das forlale Problem einen meifterhafteren Abſchluß geben. 
Man muß die erftaunliche Kunſt bewundern, mit ber er es ver 
ftand, die Wahl gerade viefes Berufes fowol der Lebensge⸗ 
ſchichte und dem Charakter Wilhelm's anzupafien, als fie mit 
dem Principe des Romans in den fhönften Einklang zu feßen. 
Schon in den Lehrjahren ift fie biographifch durch jene Scene 
begründet, wo ber verwunbete Wilhelm durch Ratalien’s und 
des Wundarztes Bemühungen gerettet wird. Die Liebe zu 
der Amazone, feiner Rebensretterin, läßt ihm dann die chirur⸗ 
gifche Kunft in einer ungewöhnlich romantiichen Bedeutſam⸗ 
keit, in einem bauernben reigenden Bezuge auf fein eigenes 
Leben erfcheinen. | 

In den Wanberjahren weiß ver phantaftevolle Wilhelm 
dad Motiv feines Berufes noch weiter zurüd in ein Jugend» 
erlebniß zu Iegen, welches er Natalien mitteilt. Es ift dies 
die Heine Soylle vom Fifcherfnaben, welde an wahrhaft 
antifer Schönheit vie meilten Novellen Göthe's bei weiten 
übertrifft, und von ber zu bedauern ift, daß fie der Dichter im 
Intereſſe Wilhelm's, des Chirurgen, nicht ſchon für bie 
Lehrjahre erfinden durfte. Aus ihr erkennen wir ſchon, in 
welchem ide alen Sinne wir die Chirurgie aufzufaſſen haben. 
Sie ift die göttliche Kunft, welche es mit der heiligen und 
schönen Menfchengeftalt zu thun hat und über ihr wachen fol, 
daß das herrliche Ebenmaß ihrer Bildung, wo es verlegt ober 
geftört worden, wieder hergeftellt werde, wie es aus ber for 
menden Hand der Natur heivorgegangen. Der äftheiifche 
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Wilhelm, dem bad Ideal des ſchönen Menfchen die Seele er- 
fünt wie einem Künftler, ergreift mit wärmſter Leidenſchaft 
dieſe Plaftif des Maßes und ber Harmonie, und fo bewährt 
ſich gerade an diefem Berufe fein ivealiftifches Vermögen. 
Wenn er Natalien fchildert, mit welchem Entzüden er damals 
die aus dem Fluß fteigende nadte Geftalt des Fiſcherknaben 
betrachtet habe, fo fpricht er wie ein Helene; und e3 ift wie 
derum herrlich und tief gedacht, daß der Dichter ihn am 
Schluſſe des Romans, da er den in ven Fluß hinabgeftürzten 
Helix, feinen Sohn, durch die chirurgifche Kunft ins Leben 
zurüdgerufen hat, entzüdt vor der nadten Sünglingögeftalt 


ausrufen laßt: „Wirſt du noch immer aufd Neue herworges. 


bracht, herrlich Ebenbild Gottes!" Denn fo fchließt die ganze 


Dichtung, aus deren aphrodiſiſcher Flut das erwartete fchöne. 


Menfchenbild emporfteigen follte, mit dem jugenblich blü- 
henden Apoll in feiner unverhüllten Herrlichkeit, mit dem 
Menfchen, wie ihn die unverfälfchte Natur auf das Göttlichfte 
gebildet hat. Göthe ſtellt hier als Grieche die plaftifche Ge⸗ 
ftalt des Menfchen in dem Tempel ver Natur auf ald das 
Höcfte und Letzte, was Gott und Natur gefchaffen haben, 
wie er vordem bei Gelegenheit der Humanitätsreligion ge⸗ 
fagt hatte. Unbefchabet feiner Decenz fühnt er fi das 
durch mit dem Heinfe im Arvinghello und ber Hildegard 
aus, deſſen nadie Plaſtik vie Kritif einmal ſich verfchworen 
hat, bloß auf Rechnung efler Sinnenlüfternheit zu fegen, ohne 
wenigftiend das Antife und Winfelmannifche Daran zu retten. 
Göthe fagt ferner an einer anderen Stelle der Wanderjahre: 
„Der Menfch ohne Hülle ift eigentlich der Menſch, ver Bild 
hauer fteht unmittelbar an der Seite der Elohim, als fie ven 
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unförmlichen wiberwärtigen Thon zu dem berrlichfien Gebilde 
umzufchaffen wußten; folche göttliche Gedanken muß er hegen, 
dem Reinen iſt alles rein, warum nicht die unmittelbare Ab⸗ 
ficht Gottes in der Natur? Aber vom Jahrhundert kann man 
dies nicht verlangen, ohne Feigenblätter und Thierfelle kommt 
es nicht aus, und Bas iſt noch viel zu wenig,” (Hl. 3.) Ge⸗ 
rade fo würde Baufanias ober würde Bhiloftrat Sprechen, 
wenn er heute die feigenbeblätterte Glyptothek zu München 
gefehen hätte. \ 
Vortrefflich weiß nun ber Dichter auch aus der theatra- 
liſchen Verirrung Wilhelm’s für feine chirurgiichen Studien 
einen Gewinn zu ziehen und die Mimik ver Schönheitskunſt dienſt⸗ 
bar zu machen, wie im Manne vom 50 Jahren, worin wir 
zum lebten Male einem Schanfpieler begegnen, ber ſich 
aber nunmehr nicht als Komödianten, fondern ald Schoͤnheits⸗ 
fünftler präfentirt. Denn won ver Bühne her hat er die Kunft ges 
lernt, die Wolgeftalt des Leibes zu erhalten, was zu einer ergötz⸗ 
lichen Verirrung des Funfzigjährigen Anlaß gibt und für bie 


‚Handlung der Novelle mit meifterlicher Geſchidlichkeit benutzt 


wird, Nun wird vom Chirurgen geforbert, daß er fich zum 
plaftifhen Begriffe erheben folle, daß er nicht bloß bie 
Glieder eines Körpers barbariſch zu feciren, fondern vielmehr 
fie darzuftellen wiſſe, daß er Modelleur fei, und es iſt vom 
trefflich, was alles Göthe jenem Plaſtiker über Anatomie in 
ben Mund Iegt, bei welchem der chirurgifche Adept Wilhelm 
feine Bräparate in Wachs boffiren lernt. Nach einem fo hoben 
und reinen Ideale von Wundarzeneifimft, um deſſen Realifire 
barfeit die Poeſie fich nicht zu bemühen braucht, iſt denn ber 
modellirende Chirurg auf die nächfte Stufe nach dem Bild⸗ 
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bauer geftellt, und fein Gefchäft ſoll ald ein Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen Kunft und Technik betrachtet werben, oder ein zur Kunft 
gefteigertes Handwerk fein, was dem Lieblingsgedanfen ber 
Goͤtheſchen Dichtung vortrefflich entſpricht. „Hieran, laͤßt er 
Wilhelm berichten, ſchloß ſich die Betrachtung, daß es eben 
ſchoͤn ſei zu bemerken, wie Kunſt und Technik ſich immer gleich⸗ 
ſam die Wage halten, und ſo nahe verwandt immer eine zu 
der anderen ſich hinneigt, fo daß die Kunſt nicht finken kann 
ohne in Löbliches Handwerk überzugehen, das Handwerk fidh 
nicht ſteigern ohne Funftreich zu werben.” 

Laſſen wir alfo im Intereſſe Wilbelm’s Jarno Recht 
behalten, wenn er die Chirurgie das göttlichfte aller Geſchaͤfte 
nennt, ohne Wunder zu heilen und ohne Worte Wunder zu 
thun, und wenn er behauptet, daß nichts ter Mühe wert fei 
„zu: lernen und zu leiften, al dem Gefunden zu helfen, wenn 
er durch irgend einen Zufall verletzt ſei; durch einfichtige Bes 
handlung ftelle ſich die Ratur leicht wieder her, die Kranken 
mäfle man ven Aerzten überlafien, niemand aber bevürfe eines 
Wundarztes mehr ald der Geſunde.“ (IL 12.) Wenn fonft 
häufig in den Wanderjahren Göthe's Sprache und Darftellung 
durchaus den reinen Geift der Griechen atmet und an wun- 
berwürdiger Schönheit und Einfachheit mit dem focratifchen 
Dialoge over dem Homerifchen Epos wetteifert, fo erinnern 
namentlich auch feine Gefpräce über das chirurgifche Wefen, 
befonbers die zuletzt angeführte Stelle auf das Lebhaftefte an 
bie ſtille Größe des Platon und feine Ideen. Ber die platonifche 
Republil im Gedächtniffe hat, wird fih aus dem dritten Buche 
erinnern, daß Platon vorzugsweife die Chirurgie als eine 
wahrhaft göttliche Kunſt verherrlicht, die Aerzte aber aus 
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feinem „gefunden Staate fogar verbannt. Sofrates fragt 
ben Glaufon: „Kannft du wol ein fichereres Kennzeichen 
fehlechter und verwerflicher Sitten in einer Stabt finden, als 
wenn barin kunſtgeübte Aerzte und Richter nicht nur von den 
fihlechten Leuten und Hanvarbeitern gebraucht werben, ſondern 
auch von denen, die das Anfehn haben wollen auf edlere Weife 
gebildet zu fein?” Und nun erzählt er von dem Herodikos, 
ber fich verwerflicher Weiſe durch feine Heilfunft als ein doch 
Scheinlebiger und Sterbender bis zu feinem Tode erhalten 
habe, und behauptet, daß Asklepios nur für bie bem Leibe 
nad) Gefunden die Heilfunft eingefet babe, für vie innerlich 
durh und durch Tranfhaften Körper aber nicht, wiewol bie 
Tragdviendichter und Pindar fagen, er habe fich envlich für 
Geld gewinnen laffen einen reichen Mann, der ſchon auf dem 
Tode lag, zu heilen, wofür er denn vom Blige fei erſchlagen 
worden. — Wie würde es wol ver heutigen Welt ergehen, 
wollte man dies doriſche Princip wieder einführen, daß nur 
für die Geſunden die Götter den Asklepios md Mahaon 
beftellt haben? da die lebenden Geſchlechter von der @ultur 
ver Jahrhunderte alſo am Leibe verfludht find, daß deren 
Hälfte ihm ſcheinlebig als einen wahrhaften Leichnam, künſtlich 
zufammengehalten, bi8 an ven lebten Schickſalstag hinüber⸗ 
fhleppt. Hier muß denn Platon durch den Lazarus Ehrifi 
widerlegt werben, der Arzt aber mag fich immerhin bemütigen 
vor dem Chirurgen. 

Doc ſei es eben genug von ber göttlichen Chirurgie, ber 
ſchickſalabwendenden, welde Wilhelm Meifter ſich als 
das Funftreiche und klaſſiſche Handwerk erwählt hat, der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft im weiteſten Unfange dienſtbar zu werben. 
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Mas endlich feine Freunde betrifft, fo haben auch fie ir⸗ 
gend eine beſchraͤnkte und realiftifch energifche Tüchtigfeit fich 
angeeignet. Der Abbe ftellt ſich als der geborne Paͤdagog 
heraus, und wird ſich beſtens zum Scholarchen und providen⸗ 
ziellen Mentor qualifieiren, Jarno iſt Bergmann, Lothario 
übt die Kunſt des Manövrirens, lehrt Angriff und Verteidigung, 
Lenardo ift Techniker im Allgemeinen, Friedrich Gedäaͤchtniß⸗ 
künſtler und fchreibfeliger Kanzelliſt, Philine und Lucie ſchnei⸗ 
dern und nähen mit einer wahren Leivenfchaft. 

Die übrigen Wanderer, welche wir ald eine Aſſociation 
unter der Leitung eines ceremonidfen Borftandes, Lenardo's, 
Sriedrich’8 und des Amtmann's verfammelt antreffen, ges 
hören alle vem Handwerferftande an. Jenſeits des Mee⸗ 
res, wo der Menfch ohne Borausfegung der Eultur von vorn 
beginnt, gilt e8 erft das Nützliche zu leiften, dad Haus zu rich⸗ 
ten und den Ader zu beftellen, und für das folgenve Gefchlecht 
den Eulturgrund zu legen. Man koͤnnte Göthe deshalb wie 
den frangöftfchen Soctaliften von Saint Simon bis Proudhon 
den Borwurf machen, daß er feinen neuen Menfchen nur zu 
einem anderen Adam gemacht habe, ber, nachdem ihn bie idea⸗ 
len Götter alle verlaffen haben, im Schweiße feines Angefichtes 
dem handarbeitenden Gotte ver Subuftrie einen Altar baut. 
Aber obwol dies Extrem der Imbuftrialität für Amerika fo nahe 
liegt, daB es als ein entgöttertes Paradies der Mathematik 
und Nationalölonomie anzufehen ift, fo würde man Göthe den. 
noch Unrecht thun, wollte man ihn Angefichts feiner Lehrjahre 
in die Kategorie der franzöftichen Sorialiften fegen. Die Frans 
zofen bringen es höchftens zu einer phantaftifch geiftreichen Sy 
ſtematik der Leidenschaften, in welche fie ven Menſchen zerteilen; 
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feiner inneren Welt nachzuforſchen, ſich in ven Abgrund feiner 
Seele zu kürzen und den geheimnißvollen Einklang feiner Kräfte 
gu begreifen, vermögen fie fo wenig, daß fie breiftweg bie Ge⸗ 
fellfchaft conftruiren, ohne den Menſchen anders denn zufäls 
Hg conftruirt zu haben, wie Fourier, welcher die Idee bes 
Menſchen willkürlich aus den zwölf Trieben des Luxus, ber 
©ruppe und der Serie berleitet, weil die Harmonie der Leidens 
fhaften ald ver Genuß ihm die Vollendung bes Menichen 
felber if. 

Welche Anftrengungen machte dagegen Göthe erft in fei- 
nen Lehrjahren, um den Menfchen zu entbeden, wie er von 
der Ratur iſt und wie er in ber Cultur ſich darftellt, und wie 
tief hat er fein Weſen bis in die Eleinfte Faſer verfolgt, bie 
zum Herzen hinwurzelt oder zum Kopfe fich verzweigt, wie tief 
fhaute er in die heitre Kryſtallhelle feiner dionyſiſchen Eeele 
umd wieder in bie büftre Nacht feines bämonifchen Wahnes, 
daß man von ihm fagen kann, er habe gleich ven Hellenen 
das NRätfel der Sphine gelöf. Und dann erft, nachdem er ven 
Menfchen begriffen, und bei ven Göttern angefragt, wagt er 
es beſcheiden, fh auch für die Gefellfhaft im folonifchen 
Geſetze zu verſuchen. 

Wie ſehr ihm aber auch das ideale Element des Men⸗ 
ſchenlebens immer gegenwärtig blieb, vürfte ſchon aus feiner 
Berihwifterung von Handwerk und Kunft zu erfennen fein, 
Der Abbe fchreibt an Wilhelm (II. 7. 150): „Eine Reife zu 
den Pädagogen hat er (Lothario) unternommen, um ſich tüch⸗ 
tige Kimftler, nur fehr wenige, zu erbitten. Die Künfte find 
das Salz der Erde; wie diefes zu den Spelfen, fo verhalten 
fih jene zu ver Technik. Wir nehmen von der Kunft nicht 
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mehr auf ald nur daß das Handwerk nicht abgeſchmackt werde.“ 
Zundchft dürfte dieſe Stelle rigoriftifch Elingen unb dahin miß- 
verſtanden werben, als habe Goͤthe die Künftler entfernen wol 
len, mit deren Ausbildung ſich doch die paͤdagogiſche Provinz 
fo angelegentlich beichäftigte. Bedenkt man, daß es bier dars 
auf anfommt, eine praftifche Geſellſchaft auf einem geſchichts⸗ 
und culturlofen Boden zu fiften, fo fcheint ver Gebanfe natürs 
üh, daß fie fi erft anf das Nüsliche zu befchränfen habe. 
Dies it übrigens allen Socialiſten gemein, daß fie die Kunft 
befchränfen; man findet dieſelbe Anficht ſchon in dem Ulopien 
des Thomas Morus (I. „von den Künſtlern“), in deſſen 
Staat der Aderbau die erfte und allgemeine Kunſt ift, und ber 
die Hanowerfe, wie die Weberei, Das Schmiedehandwerk, Zim- 
methandwerk x. auch zu Künften erhebt, alle anderen aber als 
dem Lurus angehörig abweiſt, weil das oberſte Geſetz des uto⸗ 
piſchen Staates praftifche Thätigfeit und Gemeinnäglichfeit fein 
müſſe. 

HM erſt die Befriedigung des Bedürfnifſes gegeben und 
das materielle Wol realifirt, fo erwacht der Genius des Wah⸗ 
ven und des Schönen von ſelbſt, alfo meint auch Göthe. Ein 
anderes aber ift ferner das Verhältniß der Kunft um Hand⸗ 
wert, welches hier berührt wird. Die Kunft, auf fo ibealer, 
olympifcher Höhe fie auch geftellt fein mag, verdankt ihren Auf- 
ſchwung nicht dem genialen Gedanken allein, fondern auch dem 
tochnifchen Fleiße, der mit umermüblicher Ausdauer für fie bie 
foftbaren Mittel erfindet, mit denen erft die wiberfpänftige Mas 
tere von ber fchöpferifchen Phantafie beawungen wird. Die 
Kunft hat deshalb das Handwerk zu Ehren zu bringen und 
aus der Geringſchaͤtzung, in welde man es Binabgeftoßen hat, 
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konnie der Dichter kaum einen glüdlichern Griff ihun, als 
diefen, und burch nichts anderes die Genialität des Gedankens 
feiner Dichtung trefflicher befunden‘, noch ihr in Bezug auf 
das fociale Problem einen meifterhafteren Abſchluß geben. 
Man muß die erftaunliche Kunſt bewundern, mit der er es vers 
ftand, die Wahl gerade dieſes Berufes fowol der Lebendges 
[dichte und dem Charakter Wilhelm's anzupaffen, als fie mit 
dem Principe des Romans in den fchönften Einklang zu feßen. 
Schon in den Lehrjahren ift fie biographifch durch jene Scene 
begründet, wo ber verwundete Wilhelm durch Natalien’s und 
des Wundarztes Bemühungen gerettet wird. Die Liebe zu 
ver Amazone, feiner LXebensretterin, laͤßt ihm dann die chirur⸗ 
gifhe Kunft in einer ungewöhnlich romantifchen Bedeutſam⸗ 
keit, in einem dauernden reigenden Bezuge auf fein eigenes 
Leben erfcheinen. 

In den Wanderjahren weiß der phantaftevolle Wilhelm 
das Motiv feines Berufes noch weiter zurück in ein Jugend⸗ 
erlebniß zu legen, welches er Natalien mitteilt. Es ift dies 
die Feine Idylle vom Fiſcherknaben, welche an wahrhaft 
antifer Schönheit die meiften Novellen Göthe's bei weitem 
übertrifft, und von der zu bebauern iſt, daß fie der Dichter im 
Intereſſe Wilhelm’8, des Chirurgen, nidyt ſchon für bie 
Lehrjahre erfinden durfte Aus ihre erkennen wir ſchon, in 
welchem idealen Sinne wir die Chirurgie aufzufaſſen haben. 
Sie ift die göttliche Kunſt, welche es mit ber Heiligen und 
schönen Dienfchengeftalt zu thun hat und über ihr wachen fol, 
daß das herrliche Ebenmaß ihrer Bildung, wo «8 verletzt oder 
geftört worden, wieder hergeftelt werde, wie es aus ber fors 
menden Hand der Natur hervorgegangen. Der aͤſthetiſche 
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Wilhelm, dem das Ideal des fchönen Menfchen die Seele ers 
füllt wie einem Künftler, ergreift mit wärmſter Leivenfchaft 
biefe Plaſtik des Maßes und der Harmonie, und jo bewährt 
fih gerade an biefem Berufe fein idealiſtiſches Vermögen. 
Wenn er Natalien fchildert, mit welchem Entzüden er bamals 
bie aus dem Fluß fleigende nadte Geftalt des Fiſcherknaben 
betrachtet habe, fo foricht er wie ein Helene; und es ift wie 
derum herrlich und tief gedacht, daß ver Dichter ihn am 
Schluſſe des Romans, da er den in ven Fluß hinabgeftürzten 
Felix, feinen Sohn, durch die chirurgifche Kunft ind Leben 
zurüdgerufen bat, entzüdt vor der nadten Sünglingsgeftalt 
ausrufen läßt: „Wirſt bu noch immer aufs Neue hervorge⸗ 
bracht, herrlich Ebenbild Gottes!" Denn fo fchließt die ganze 
Dichtung, aus deren aphrodifiicher Flut das erwartete fchöne. 
Menfchenbild emporfteigen follte, mit dem jugenblich blü- 
henden Apoll in feiner umverhüllten Herrlichkeit, mit dem 
Menfchen, wie ihn die unverfälfchte Natur auf das Götilichſte 
gebildet hat. Göthe ſtellt Hier als Grieche die plaftifche Ge⸗ 
ftalt des Menfchen in dem Tempel ver Natur auf als das 
Höcfte und Letzte, was Gott und Natur gefchaffen haben, 
wie er vorbem bei Gelegenheit der Humanitätsreligion ge= 
fagt Hatte. Unbefchavet feiner Decenz fühnt er ſich das 
durch mit dem Heinfe im Arbinghello und ver Hildegard 
aus, deſſen nadte Plaſtik die Kritik einmal fich verſchworen 
hat, bloß auf Rechnung ekler Sinnenlüfternheit zu fegen, ohne 
wenigftend das Antife und Winfelmannifche daran zu retten. 
Göthe fagt ferner an einer anderen Stelle der Wanverjahre: 
„Der Menfch ohne Hülle ift eigentlich der Menfch, ver Bild- 
bauer fieht unmittelbar an der Seite der Elohim, als fie ven 
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unförmlichen widerwärtigen Thon zu dem herrlichſten Gebilde 
umzufchaffen wußten; ſolche göttliche Gedanken muß er hegen, 
dem Reinen ift alled rein, warum nicht die unmittelbare Ab⸗ 
ficht Gottes In der Natur? Aber vom Jahrhundert ann man 
dies nicht verlangen, ohne Seigenblätter und Thierfelle kommt 
es nicht aus, und das if noch viel zu wenig,” (Hl. 3.) Ge⸗ 
rade fo würde Pauſanias ober würde Philoftrat fprechen, 
wenn er heute bie feigenbeblätterte Glyptothek zu München 
gejehen hätte. \ 
Dortreffliih weiß nun ber Dichter auch aus der theatras 
liſchen Verirrung Wilhelm’s für feine chirurgifchen Studien 
einen Gewinn zu ziehen und bie Mimik der Schoͤnheitskunſt dienſt⸗ 
bar zu machen, wie im Manne vom 50 Jahren, worin wir 
zum lebten Male einem Schanfpieler begegnen, ver fi 
aber nunmehr nicht als Komddianten, fondern als Schönheitd- 
fünftier präfentirt. Denn von der Bühne her hat er bie Kunſt ges 
lernt, die Wolgeftalt des Leibes zu erhalten, was zu einer ergötz⸗ 
lichen Verirrung des Funfzigjaͤhrigen Anlaß gibt und für Die 
Handlung der Novelle mit meifterlicher Geſchicklichkeit benutzt 
wird, Nun wird vom Chirurgen geforbert, daß er ſich zum 
plaftifhen Begriffe erheben folle, daß er nicht bloß vie 
Glieder eines Körpers barbariſch zu feciren, fondern vielmehr 
fie darzuftellen wiſſe, daß er Modelleur fei, und es iſt vom 
trefflich, was alles Goͤthe jenem Plaftifer über Anatomie im 
den Mund legt, bei welchem der chirurgiiche Adept Wilhelm 
feine Bräparate in Wachs boffiven lernt. Nach einem fo hohen 
und reinen Ideale von Wundarzeneifunft, um deſſen Realiſir⸗ 
barfeit die Poefte fih nicht zu bemühen braucht, iſt denn ber 
modellirende Chirurg auf die nächfte Stufe nach dem Bild⸗ 
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bauer geftellt, und fein Geſchaͤft ſoll ald ein Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen Kunft und Technif betrachtet werben, over ein zur Kunft 
gefteigertes Hanowerk fein, was dem Lieblingsgedanken ber 
Goͤtheſchen Dichtung vortrefflih entſpricht. Hieran, laͤßt er 
Wilhelm berichten, ſchloß ſich die Betrachtung, daß es eben 
ſchoͤn ſei zu bemerken, wie Kunſt und Technik ſich immer gleich⸗ 
ſam die Wage halten, und ſo nahe verwandt immer eine zu 
der anderen ſich hinneigt, fo daß die Kunſt nicht finfen kann 
ohne in Löbliches Handwerk überzugehen, das Handwerk fi 
nicht Reigern ohne Funftreich zu werben.” 

Laſſen wir alfo im Intereffe Wilhelm's Jarno Recht 
behalten, wenn er die Chirurgie das göttlichfte aller Geſchaͤfte 
nennt, ohne Wunder zu heilen und ohne Worte Wunder zu 
thun, und wenn er behauptet, daß nichts ter Mühe wert fei 
„zu lernen und zu leiften, als dem Gefunden zu helfen, wenn 
er durch irgend einen Zufall verlegt ſei; durch einfichtige Bes 
handlung ſtelle fi die Ratur leicht wieder her, die Kranken 
müfle man ven Aerzten überlaffen, niemand aber bebürfe eines 
Wundarztes mehr als der Geſunde.“ (IL 12.) Wenn fonft 
häufig in den Wanderjahren Göthe's Sprache und Darftellung 
durchaus den reinen Geift ver Griechen atmet und an wun⸗ 
berwürdiger Schönheit und Einfachheit mit dem focratifchen 
Dialoge oder dem bomerifchen Epos woetteifert, fo erinnern 
namentlich auch feine Gefpräche über das chirurgifche Weſen, 
befonderd bie zulegt angeführte Stelle auf das Lebhaftefte an 
bie ftille Größe des Platon und feine Ideen. Wer die platonifche 
Republik im Gerächtniffe hat, wird fih ans dem dritten Buche 
erinnern, daß Platon vorzugsweile die Chirurgie als eine 
wahrhaft göttliche Kunſt verherrlicht, die Aerzte aber aus 
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fügt zu fagen, Geſellſchaft und Staat fein als indifferent 
gegen einander zu betrachten. , 

Endlich und zulegt erfheint aber auch Geſellſchaft, Indi⸗ 
vidualitaͤt des Volks und Inbieivualltät des Staates noch mit 
demſelben Womente der Einzelheit behaftet, weil anderen Ih⸗ 
teögleichen gegenüberfichenn, fo daß bie allgemeine Subſtanz 
auch in ihnen nur in der Weiſe der Befonberung zur Erſchei⸗ 
nung fommt. Daraus folgt, daß jedes von ihnen ih ber 
Bereinzelung endlich ift und ſich im Gegenteil beftrebt feine 
Schranke aufzulöfen und fein Gewicht in ven Schwerpunft 
einer Weligeſellſchaft, eines Weltbundes Cum göthiich zu 
seven), eines Menfchheitöftantes zu werfen, wie man auch 
mit ben Socialiſten fagen Eönnte. Auf viefer lebten Stufe 
würde der einzelne Geiſt, indem er ale Geftaltungen feines 
endlichen Weſens in der Bamilie, in ber Gefelfchaft, tm Wolfe, 
im Staate, zufammenfaßt, fein hoͤchſtes Selbſt im allgemeinen 
unendlichen Geiſte erreicht haben, und ſich als ven wirklichen 
Gott empfinden. 

Dies find denn die Brogreffionen, welche das fittliche Bes 
wußtfein vernunftgemäß durchlaufen kann. Wir wollen nun 
fchen, wie Göthe's Lehre von der Gefellfchaft fich gu dieſen 
Phafen verbale. W 


Wenn num die padagogiſche Provinz das neue Geſchlecht 
der Wanverfahre in den Marimen ver nüglichen Beichränfung 
und des naturgemäßen Berufes ohne Umweg erzieht, und eine 
ſolche Bildung zur Bedingung ber gefuchten Geſellſchaft ge- 
macht wird, fo muß das autodidaktiſche Geſchlecht der Lehr⸗ 
jahre num endlich auch darihun, baß es feine Bildung in 
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gleichem focialen Sinne erreicht und befchloffen habe. Diefer 
Beweis wird wieder buch Wilhelm, den Repräfentanien ber 
Bildung, zu liefern fein. Das Erſte ift daher, daß Wilhelm 
ſich als den für vie Gemeinzwede ver Gefellfchaft brauchbar 
imd tüchtig Gewordenen darſtelle. Denn es ift Grundſatz 
der Verbindung: „in irgend einem Fache muß einer vollkom⸗ 
men ſein, wenn er Anſpruch auf Mitgenoſſenſchaft machen 
will.” (IM. Kap. 4.) Dieſer Grundſatz wird auch ſonſt von 
Gothe ſtrenge hervorgehoben. An einem andern Orie ſagt er: 
„Die Außenwelt bewegt ſich ſo heftig, daß ein jeder Einzelne 
bedroht iſt, in den Strudel mit forigeriſſen zu werden; hier 
ſieht er ſich genöthigt, um ſeine eigenen Bedürfniſſe zu befrie⸗ 
digen, unmittelbar und augenblicklich für die Bedürfniſſe andes 
rer zu forgen, und ba fragt ſich venn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe dieſen aufdringlichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als ſich ſelbſt zu ſagen: 
nur der reinfte und firengfte Egoismus könne uns retten; dies 
fer aber muß ein felbftbewußter, wolgefühlter und ruhig aus- 
gefprochener Entichluß fein.’ 

Der Menſch frage fich ſelbſt, wozu er am beften tauge? 
um biefes in fih und an fich eifrigft auszubilden. Er bes 
teachte fich als Lehrling, als Gefelle, ald Altgefelle, am ſpaͤ⸗ 
teften und höchft vorfichtig ale Meifter.”*) Nun dürfte es 
dem oberflächlich Blickenden trivial erfcheinen, daß Wilhelm für 
ſich dad Fach ver Ehirurgie gewählt, daß er nach einer fo 
langwierigen Schule, für die eine halbe Welt verwendet wor- 
den, es nur zu einem Wundarzte gebracht habe, Und doch 


*) Ferneres über Weltliteratur Im 49. Bande. 
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Tonnte der Dichter Faum einen glüdlichern Griff ihun, als 
diefen, und burch nichts anderes die Genialität des Gedankens 
feiner Dichtung trefflicher befunden, noch ihr in Bezug auf 
Das ſociale Problem einen meifterhafteren Abfchluß geben. 
Man muß die erftaunliche Kunft bewundern, mit der er es ver 
ftand, die Wahl gerade dieſes Berufes ſowol der Lebensge⸗ 
Ihihte und dem Charakter Wilhelm's anzupaflen, als fie mit 
dem ‘Principe des Romans in den fchönften Einklang zu feben. 
Schon in den Lehrjahren ift fie biographifch durch jene Scene 
begründet, wo ber verwunbete Wilhelm durch Ratalien’s und 
des Wundarztes Bemühungen gerettet wird. Die Liebe zu 
ber Amazone, feiner LXebensretterin, laͤßt ihm dann bie chirur⸗ 
giſche Kunft in einer ungewöhnlich romantifchen Bedeutſam⸗ 
keit, in einem dauernden reigenden Bezuge auf fein eigenes 
Leben erfcheinen. | 

In den Wanberjahren weiß ber phantaftevolle Wilhelm 
das Motiv feines Berufes noch weiter zurüd in ein Jugend» 
erlebniß zu legen, welches er Natalien mitteilt. Es ift dies 
die Feine Soylle vom Fiſcherknaben, welche an wahrbaft 
antifer Schönheit vie meiften Novellen Göthe's bei weiten 
übertrifft, und von der zu bedauern ift, daß fie der Dichter im 
Intereſſe Wilhelm's, des. Chirurgen, nicht fchon für bie 
Lehrjahre erfinden durfte. Aus ihr erfennen wir fchon, in 
welchem idealen Sinne wir bie Chirurgie aufzufafien haben. 
Sie ift die göttliche Kunft, welche es mit ber Heiligen und 
Schönen Menfchengeftalt zu thun hat und über ihr wachen fol, 
daß das herrliche Ebenmaß ihrer Bildung, wo es verletzt ober 
geftört worben, wieder hergeftellt werde, wie es aus ber for 
menden Hand der Natur hervorgegangen. ‘Der äfthetiiche 
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Wilhelm, dem das Ideal des ſchönen Menſchen die Seele ers 
füllt wie einem Künftler, ergreift mit wärmſter Leidenſchaft 
dieſe Blaftif des Maßes und ber Harmonie, und fo bewährt 
ſich gerade am dieſem Berufe fein idealiſtiſches Vermögen. 
Wenn er Natalien fihilvert, mit welchem Entzüden er bamals 
die aus dem Fluß fteigende nackte Geftalt des Fiſcherknaben 
betrachtet habe, fo fpricht er wie ein Hellene; und es ift wie⸗ 
derum herrlich und tief gedacht, daß ber Dichter ihn am 
Schluſſe des Romans, da er ven in den Fluß hinabgeftürzten 
Zelir, feinen Sohn, durch die chirurgiſche Kunſt ind Leben 
zurüdgerufen hat, entzückt vor ber nadten Jünglingsgeſtalt 
ausrufen läßt: „Wirft du noch immer aufs Neue hervorge⸗ 
bracht, herrlich Ebenbild Gottes!" Denn fo fehließt die ganze 
Dichtung, aus deren aphrobifiicher Flui Das erwartete ſchöne 
Menſchenbild emporfteigen ſollte, mit dem jugendlich blü⸗ 
henden Apoll in feiner unverhüllten Herrlichkeit, wit Tem 
Menfchen, wie ihn die unverfälfchte Ratur auf das Göttliche 
gebilpet hat. Göthe ftellt hier als Grieche tie plaſtiſche Ge⸗ 
ftalt des Menfchen in dem Tempel ter Ratur auf als cas 
Höcfte und Letzte, was Gott und Ratur geſchaffen haben 
wie er vordem bei Gelegenheit ver Humanitätsteligion ge⸗ 
fagt Hatte. Unbeſchadet feiner Tem Kim er ab te 
durch mit dem Heinje im Artinghello und ter HAcegar 
and, deſſen nadie Plaſtik die Kriuf cinmal uch verikweres 
hat, bloß auf Rechunng eller Eimueniktemkrir zu regen, she 
wenigſtens das Antike wer Winlelmanaiſche ca m mac 

Göthe fagt fermer an einer anieren Euie ver Fiunzerusce- 
„Der Menſch ohne Hüllt in cigentch ver Acaib 2 Lo 
hauer Richt unmitielber au ter Sc zer Giobun 1a u 
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unförmlichen wiberwärtigen Thon zu dem herrlichfien Gebilde 
umzufchaffen wußten; ſolche göttliche Gedanken muß er hegen, 
dem Reinen ift alles rein, warum nicht bie unmittelbare Abs 
ſicht Gottes in der Natur? Aber vom Jahrhundert Tann man 
dies nicht verlangen, ohne Feigenblätter und Thierfelle fommt 
es nicht aus, und Bas iſt noch viel zu wenig," (HL 3.) Ge⸗ 
rade fo würde Pauſanias ober würde Philoftrat Sprechen, 
wenn er heute bie feigenbeblätterte Glypiothek zu München 
gefehen hätte. , 
Vortrefflich weiß num ber Dichter auch aus der theatra- 
Iifchen Verirrung Wilhelm’s für feine chirurgifchen Studien 
einen Gewinn zu ziehen und bie Mimik ver Schönheitöfunft dienſt⸗ 
bar zu machen, wie im Manne vom 50. Jahren, worin wir 
zum legten Male einem Schaufpieler begegnen, ver füh 
aber nunmehr nicht als Komdbianten, fondern als Schoͤnheits⸗ 
fünftler präfentirt. Denn von der Bühne her hat er die Kunſt ges 
lernt, die Wolgeftalt des Leibes zu erhalten, was zu einer ergöß- 
lichen Verirrung des Funfzigjaͤhrigen Anlaß gibt und für die 


‚Handlung der Rovelle mit meifterlicher Geſchicklichkeit benugt 


wird, Nun wird vom Chirurgen geforbert, daß er ſich zum 
plaftifhen Begriffe erheben folle, daß er nicht bloß bie 
Glieder eines Körpers barbariſch zu feciren, fondern vielmehr 
fie darzuftellen wiffe, daß er Modelleur fei, umd es iſt von 
trefflih, was alles Göthe jenem Plaſtiker über Anatomie in 
ben Mund legt, bei welchem der chirurgijche Adept Wilhelm 
feine Präparate in Wachs boffiren Iernt. Nach einem fo hoben 
und reinen Ideale von Wundarzeneikunſt, um deſſen Realifire 
barkeit die Poefte fich nicht zu bemühen braucht, iſt denn ber 
modellirende Chirurg auf die nächfle Stufe nach dem Bild 
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bauer geftellt, und fein Gefchäft fol als ein Mittelweſen zwi⸗ 
fihen Kunft und Technik betrachtet werben, over ein zur Kunft 
gefteigertes Handwerk fein, was dem Lieblingsgebanfen ber 
Goͤtheſchen Dichtung vortrefflich entfpricht. Hieran, laͤßt er 
Wilhelm berichten, ſchloß ſich bie Betrachtung, daß es eben 
fchön fet zu bemerken, wie Kunſt und Technik fich immer gleich 
fam die Wage halten, und fo nahe verwandt immer eine zu 
ber anderen fich hinneigt, fo daß die Kunſt nicht finfen kann 
ohne in Löbliches Handwerk überzugehen, das Handwerk fi 
nicht fleigern ohne Funftreich zu werben.” 

Laſſen wir alfo im Intereſſe Wilhelm's Jarno Recht 
behalten, wenn er bie Chirurgie das göttlichfte aller Geſchaͤfte 
nennt, ohne Wunder zu heilen und ohne Worte Wunder zu 
thun, und wenn er behauptet, daß nichts ter Mühe wert fei 
„zu lernen und zu leiften, als dem Gefunden zu helfen, wenn 
er durch irgend einen Zufall verlegt ſei; durch einfichtige Bes 
handlung ftelle ſich die Ratur leicht wieder her, die Kranken 
möüfle man ven Yerzten überlafien, niemand aber bebürfe eines 
Wundarztes mehr als der Geſunde.“ (I. 12.) Wenn fonft 
häufig in ven Wanderjahren Göthe's Sprache und Darftellung 
durchaus den reinen Geiſt ver Griechen atmet und an wun- 
derwürbiger Schönheit und Einfachheit mit dem focratifchen 
Dialoge oder dem homerifchen Epos woetteifert, fo erinnern 
namentlich auch feine Gefpräche über das chirurgifche Weſen, 
befonderd Die zuletzt angeführte Stelle auf das Lebhaftefte an 
bie ftille Größe des Platon und feine Ideen. Wer die platonifche 
Republik im Gedaͤchtniſſe hat, wird ſich aus dem dritten Buche 
erinnern, daß Platon vorzugsweiſe die Chirurgie als eine 
wahrhaft göttliche Kunſt verherrlicht, die Aerzte aber aus 
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feinem „gefunden? Staate fogar verbannt. Sokrates fragt 
den Glaufon: „Kannft du wol ein fichereres Kennzeichen 
fehlechter und verwerflider Sitten in einer Stadt finden, als 
wenn darin Funftgeübte Aerzte und Richter nicht nur. von den 
fhlechten Leuten und Handarbeitern gebraucht werben, fonbern 
auch von denen, bie dad Anfehn haben wollen auf edlere Weife 
gebildet zu fein?” Und nun erzählt er von dem Herodikos, 
der fich verwerflicher Weiſe durch feine Heiltunft ald ein doch 
Scheinlebiger und Sterbenver bis zu feinem Tode erhalten 
habe, und behauptet, daß Asklepios nur für die dem Leibe 
nach Gefunden die Heilfunft eingefebt habe, für vie innerlich 
buch und durch Eranfhaften Körper aber nicht, wiewol bie 
Tragdviendichter und Pindar fagen, er habe fidh endlich für 
Geld gewinnen laſſen einen reihen Mann, ver ſchon auf dem 
Tode lag, zu heilen, wofür er denn vom Blitze fei erfchlagen 
worden. — Wie würde es wol der heutigen Welt ergehen, 
wollte man dies doriſche Princip wieder einführen, daß nur 
für die Gefunden die Götter den Asklepios und Machaon 
beftellt haben? da die lebenden Gefchlechter von der Gultur 
der Jahrhunderte alſo am Leibe verflucht find, daß Deren 
Hälfte ihn fcheinlebig als einen wahrhaften Leichnam, Tünftlich 
zufammengehalten, bi8 an ven lebten Schickſalstag Hinüber- 
ichleppt. Hier muß denn Platon durch den Lazarus Chrifti 
widerlegt werben, der Arzt aber mag fich immerhin demütigen 
vor dem Chirurgen. 

Doch ſei es eben genug von der göttlichen Chirurgie, der 
ſchickſalabwendenden, welche Wilhelm Meiſter ſich als 
das kunſtreiche und klaſſiſche Handwerk erwaͤhlt hat, der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft im weiteften Unfange bienftbar zu werben, 
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Was endlidh feine Freunde beirifft, fo haben auch fie ir 
gend eine befchränfte und realiftifch energifche Tüchtigfeit fich 
angeeignet. Der Abbe ftellt ſich als ver geborne Paͤdagog 
heraus, und wird ſich beftens zum Scholarchen und providen⸗ 
zielen Mentor qualifieiren, Jarno ift Bergmann, Lothario 
übt die Kunft des Manövrirens, Ichrt Angriff und Verteidigung, 
Lenardo ift Techniker im Allgemeinen, Friedrich Gedäͤchtniß⸗ 
fünftler und fchreibfeliger Kanzelliſt, Philine und Lucie ſchnei⸗ 
dern und nähen mit einer wahren Leidenſchaft. 

Die übrigen Wanderer, welche wir als eine Affoclation 
unter der Leitung eines ceremoniöfen Vorftandes, Lenardo's, 
Friedrich's und des Amtmann's verfammelt antreffen, ge 
hören alle dem Handwerkerſtande an. Jenſeits des Mee⸗ 
res, wo der Menſch ohne Vorausſetzung der Cultur von vorn 
beginnt, gilt es erſt das Nützliche zu leiſten, das Haus zu rich⸗ 
ten und den Acker zu beſtellen, und für das folgende Geſchlecht 
den Culturgrund zu legen. Man koͤnnte Goͤthe deshalb wie 
ben franzöfifchen Soclaliften von Saint Simon bi8 Proudhon 
den Borwurf machen, daß er feinen neuen Menfchen nur zu 
einem anderen Adam gemacht habe, der, nachdem ihn bie ideas 
len Götter alle verlaffen haben, im Schweiße feines Angeftchtes 
dem Hanbarbeitenden Gotte ter Jubuftrie einen Altar baut. 
Aber obwol dies Extrem der Imbuftrialttät für Amerika fo nahe 
liegt, daß es als ein entgöttertes Parabied der Mathematit 
und Nationalöfonomie anzufehen ift, jo würbe man Göthe den⸗ 
noch Unrecht thun, wollte man ihn Angefichts feiner Lehrjahre 
in die Kategorie der franzöftfchen Socialiften fehen. Die Frans 
zofen bringen es höchftens zu einer phantaftifch geiftreichen Sys 
ſtematik der Leidenfchaften, in welche fie den Menfchen zerteilen; 
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feiner inneren Welt nachzuforſchen, ſich in den Abgrund feiner 
Seele zu Rürzen und den geheimnißvollen Einklang feiner Kraͤfte 
gu begreifen, vermögen fie fo wenig, daß fie breiftweg bie @e- 
fellfchaft conftruiren, ohne den Menſchen anders denn zufäls 
Kg conſtruirt zu haben, wie Fourier, welcher die Idee bes 
Menfchen willkürlich aus den zwölf Trieben des Luxus, ber 
©ruppe und der Serie berleitet, weil die Harmonie ber Leiden 
fhaften als ver Genuß ihm die Vollendung des Menichen 
felber if. 

Welche Anftrengungen machte dagegen Göthe erft in fei- 
nen Lehrjahren, um den Menfchen zu entveden, wie er von 
der Ratur iſt und wie er in der Cultur fich därftelli, und wie 
tief hat er fein Weſen bis in die kleinſte Hafer verfolgt, bie 
zum Herzen hinwurzelt ober zum Kopfe fich verzweigt, wie tief 
ſchaute er in die heitre Kryſtallhelle feiner dionyſiſchen Eeele 
umd wieder im die büftre Nacht feines bämonifchen Wahnes, 
daß man von ihm fagen kann, er habe gleich ven Hellenen 
das Rätfel der Sphinx gelöfl. Und dann erft, nachdem er ven 
Menſchen begriffen, und bei ven Göttern angefragt, wagt er 
es beſcheiden, fh auch für die Gefellfhaft im ſoloniſchen 
Geſetze zu verfuchen. 

Wie fehr ihm aber auch das ideale Element des Men 
ſchenlebens immer gegenwärtig blieb, dürfte ſchon aus feiner 
Berfhwifterung von Handwerk und Kunft zu erfennen fein. 
Der Abbe fchreibt an Wilhelm (U. 7. 150): „Eine Reife zu 
den Pädagogen hat er (Lothario) unternommen, um fich tüd)- 
tige Kümfler, nur fehr wenige, zu erbitten. Die Künfte find 
das Salz der Erbe; wie dieſes zu den Speifen, fo verhalten 
ch jene zu ver Technik. Wir nehmen von der Kunft nicht 
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mehr auf ald nur Daß das Handwerk nicht abgeſchmackt werde.“ 
Zunaͤchſt dürfte diefe Stelle rigoriftiich Elingen und dahin miß⸗ 
verftanden werben, ald habe Göthe die Künftler entfernen wol 
In, mit deren Ausbildung ſich doch die paͤdagogiſche Provinz 
fo angelegentlich befchäftigte. Bedenkt man, daß es hier bars 
auf anfommt, eine praktiſche Geſellſchaft auf einem gefchichtd- 
und culturlofen Boden zu fiften, fo fcheint ver Gedanke natür⸗ 
ich, daß fie fi erſt anf das Nüsliche zu befchränfen habe. 
Dies iR übrigens allen Socialiſten gemein, daB fie die Kunft 
befchränfen; man findet dieſelbe Anficht ſchon in dem Utopien 
des Thomas Morus CH. „von den Künſtlern“), in deſſen 
Staat der Ackerbau die erſte und allgemeine Kunſt if, und der 
bie Handwerke, wie die Weberei, das Schmiedehandwerk, Zim- 
merbandwerf'x. auch zu Künften erhebt, alle anderen aber als 
dem Lurud angehörig abweiſt, weil das oberfte Geſetz des utos 
piſchen Staates praftifche Thätigkeit und Gemeinnäglichkeit fein 
müſſe. 

HM erſt die Befriedigung des Bedürfniffes gegeben und 
das materielle Wol realifirt, fo erwacht der Genius des Wah⸗ 
ren und des Schönen von feldft, alfo meint aud) Odthe. Ein 
anderes aber ift ferner das Verhältniß der Kunft zum Hands 
wert, welches bier berührt wird. Die Kunft, auf fo idealer, 
olympifcher Höhe fie auch geftellt fein mag, verdankt ihren Auf⸗ 
ſchwung nicht dem genialen Gedanfen allein, fondern auch dem 
techmifchen Steiße, der mit unermüblicher Auspauer für fie bie 
koſtbaren Mittel erfindei, mit benen erft die widerfpänftige Mas 
terie von ber fchöpferifchen Phantafie beawungen wird. Die 
Kunft hat deshalb das Handwerk zu Ehren gu bringen und 
aus ber Geringſchaͤtzung, in welche man es Binabgeftoßen hat, 
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zu ſich zu erheben. Bon ber Werkſtatt bes Handwerkers foll 
ein verbindender Weg zum Muſeum des Künftlers führen. 
Die Würde der Arbeit, des denkenden Fleißes, der fchaffenden 
Hand, durch welche erft die Welt freundliche Geftalt für uns 
erhält und zu einer wohnlichen Stätte wird, worauf fich bie 
höheren Genien des Leben nieverlaflen mögen, ſoll auch in ver 
bürgerlichen Welt anerfannt werben. Im Bewußtſein feines 
Wertes wird fi dann der Handwerker auf eine höhere Stufe 
der Menjchheit erhoben fühlen und feinen Bropuctionstrieb zum 
Kunfttriebe feigern. 

Dies ift denn ber directe Gegenfag zum Hellenismus. Es 
iſt charakteriftifch für den Cultus ver Schönheit bei den Gries 
chen, deren größte Staatspädagogen, Platon und Ariftote- 
les, immer nur eine Ariftofratie auch der Bildung aufgeftellt 
haben, daß der Handwerkerfſtand bei ihnen veracdhtet war, was 
befonderd von den Lacebämoniern und Korinthern galt*). 
Ariftoteles ſtellt bekanntlich den Begriff der Banaufie (des 
gemeinen Handwerk⸗ und Tagelöhnergefchäftes) der vornehmen 
Bildung und edlen Beichäftigung fireng entgegen; Platon 
macht fih in feinem Staate mit den Handwerkern gar ‚nicht 
zu fchaffen, fchließt fie von aller geiftigen äfthetifchen Bildung 
aus, und laͤßt fie nur Arbeitsthiere fein; auch Ariftophanes 
treibt mit ihnen feinen Spott wie in ven Rittern und läßt fie, 
gleich den anderen, nur in der Demokratie zu Ehren Toms 
men. Man fehe alfo, welchen Triumf bier pas Ehriftentum 
feiert, und wie ſchwer es dennoch, troß Sanct Joſeph und ber 
Apoftel, trog Der Zünfte des Mittelalters und ihrer Intelligenz, 
hält, die Arbeit von dem Fluche der Banauſie zu erlöfen. 


*) Cramer Geſch. d. Untere. u. d. Erzieh. im Altertume II. S. 439. 
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Odoardo, welcher eine Handwerkeraſſociation zu Stande 
bringt, bie Provinz feines Fürften zu cultiviren, erklärt darin 
die Handwerke fogleich für Künfte und fonbert fie als „ftrenge” 
Künfte von den „freien”, den ſchönen Künften ab. Es dür⸗ 
fen dabei aber nur diejenigen Handwerfe berüdfichtigt werben, 
welche zu den Künften in einer erflärten Beziehung flchen, 
vornemlich alfo die mit dem Bauen zu thun haben. Es abelt 
Göthe aber die Arbeit überhaupt, denn fie iſt das erfinberifche 
Genie der Eultur, der fiegreiche Gott, welcher auf Die ausbens 
kende Stirne bed Menfchen die Herrfcherfrone der Welt gefebt 
bat. Der alte Kampf der Hand mit der Intelligenz fol ges 
fchlichtet werben, und jene war es body, weldye Jahrhunderte 
lang raſtlos arbeitete und ſchuf, bis fich der ſiegreiche Gedanke 
aus der mittelaltrigen Nacht erhob. 

Die Hand aber iſt eine Feindin ter todten Maſine, 
welche den Arbeiter um die Seele ſeiner Kunſt betrügt, indem 
ſie ihm zugleich das Brod raubt. Dieſem ſchreckenden Auto⸗ 
maten, dem fatalen Geſpenſte, welches die Fünftelnde Cultur 
gegen die arbeitende Menſchheit losgelaſſen hat, und worin 
gleichwol die Energie des Menſchengeiſtes ihre wunderbarſten 
Siege über die rohe Gewalt der Materie feiert, entfliehen Gö⸗ 
the’8 Weber im Gebirge jenfeitd des Meeres, dem Vernichtungs⸗ 
friege der Concurrenz zu entgehen. 

Dem vweitblietenden Dichter blieben dieſe bedrohlichen Ue⸗ 
beiftände ber heutigen Civiliſation nicht verborgen, traten fie 
gleich zu feiner Zeit noch nicht in fo furchtbarer Nacktheit auf, 
wie wir fie erfahren haben, Hätte Göthe das Decennium nad) 
ber Sulirevolution erlebt, wo im Gefolge des Materialismug, 
ven die Reftauration über Frankreich brachte, die privilegirte 


Bourgeoifie das Elend des Proletariais, des beſitzloſen peuple 
bervorrief, er würbe vor ber graufigen Frescomalerei Eugen 
Sue’s ſich entſetzt haben. 

Er aber verflärt mr als wahrer Dichter mit ber ibealifi- 
renden Liebe feiner allverſöhnenden Dichterfeele den harten 
Knechisdienſt des Menſchen, das traurige Loos des Proletariats, 
und hebt es in die fchönere Menfchlichkeit poetifh empor. Die⸗ 
fer tiefe Sinn der Erlöfung des Knechtmenſchen durch bie hei⸗ 
lige Gottesivee der Arbeit leuchtet und aus der Figur Sanct 
Chriſtoph's, des herkuliſchen Lazzaroni, entgegen, ber heite- 
ren Muted und gefangesfroh die ſchwere Buͤrde auf feinem 
Rüden über die Berge trägt. Sanct Ehriftoph iſt der Pen⸗ 
dant zu Sanet Joſeph. Wie in biefem bie Arbeit des Hands 
werfers, fo ift in ihm das niebrigfte Loos des Laftträgers, 
bes eigentlichen Proletariers, durch Die Legende geheiligt 
und iveakifirt, welche von Sanct Chriftoph erzählt, daß er anf 
feinen Schultern den Heiland durch das Waffer getragen habe, 


Daß der Dichter diefen Laftträger als ein ebenbürtigeö 
und brüberliches Glied der Gefellfchaft unter die Wanderer 
aufgenommen bat, ift geradezu ber fchönfte und ber menjchlichfte 
Zug feiner forlalen Dichtung. Die Differenz der Stände im 
nerhalb der Geſellſchaft if nun vollends aufgehoben. Sie 
firirte fi) aber in dem unnatürlichen Civiliſationsleben dreifach; 
einmal durch das Privilegium der Geburt und des Erbgrund⸗ 
befiges, durch den Adel, dann durch das Kapital, den bürger« 
lichen Reichtum, endlich durch die Ariftofratie der Intellis 
genz und einer vorzugsweiſe noblen Arbeit, gegen welche bie 
nienere Arbeit als unehrenhaft erfcheint. 
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Die Differenz der Stände, infofern fie auf der Geburt 
beruht, hat Göthe ſchon am Ende der Lehrjahre durch bie Bil- 
dung nivellirt. In den Wanderjahren tilgt er nun auch den 
Standesunterfchted der Intelligenz, indem er die arbeitende 
Klaſſe felbft zu einer intelligenten erhebt. Dies gefchieht durch 
das Medium des Geſanges, welcher für die Handwerker wie 
für alle Arbeiter das allgemeine. Element der Heraufbildung 
zum Ethifchen und Aefthetifchen fein foll und die päpagogifche 
Theorie der Muſik hier trefflich realifirt. Daß der Gefang ein 
folches Bildungsmitiel für jene Geſellſchaftsklaſſen und gleichſam 
ein neuer Gottesdienſt forialer Gemeindlichkeit fein Fonne und 
müſſe, ift eine Wahrheit, vie ſich nicht nut durch bie Zeiten 
des Meiftergefanges und ver Meifterfchulen beftätigt, ſondern 
gerade in der Gegenwart am meiften verwirklicht, wo bie 
Gefellenvereine und Arbeiterverbrüberungen einen neuen Auf- 
ſchwung genommen haben. Der Gefang ift es, worein ber Ar- 
beiter feine Schmerzen, Hoffnungen und Wünfche nieverlegt 
und fi von dem Frohndienſt des Tages erlöf. Wenn man 
folche Gefänge Fennt, wie den chant des ouvriers, welchen bie 
franzöfifchen Arbeiter heute bei ihren Zufammenkünften fingen, 
wird man die erflaunliche moralifch veredelnde Gewalt begrei- 
fen, welche fie ausüben müflen. Bon viefem trefflichen Liede 
lautet Die erfte Strophe: 


Kaum kräht der Hahn das erfte Mal, 

So brennt ſchon unjre Lampe wieder, 

Und neu beginnt die alte Qual 

Und droͤhnend fällt der Hammer nieder. 

Für ewig ungerwiffen Lohn 

Mühn tolr und raſtlos ab auf Erden, 

Die Noth vielleicht kömmt morgen fchon, 

Wie fol e® erft im Alter werben? ... 
13 
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Liebt Euch einander treu und heig, 

Und laſſet, ob bie Schwerter blinfen, 
Ob und bed Friedens Palmen twinfen, 
Im Kreis, im Kreig, 

Uns auf die Welterlöfung trinfen! *) 


Börhe wußte, daß die Arbeit den Gedanken: friih und 
kraͤftig, das Herz warm und mutig macht, und daß gerade fie 
im Arbeiter die rafllofe Schnfucht nach ven höheren Beſitztü⸗ 
mern der intelligibeln Welt erzeugt, welche um fo brennenber 
fein muß, je fehwerer ber Zugang zu ihnen if. Proudhon, 
Pierre Lerour, Beranger waren Buchoruder, Weitling ein ars 
mer Schneider, und man leſe doch fein „Evangelium der ar- 
men Sünder”, um, mag man über des Schneiders Ideen denken 
wie man wolle, jene Sehnfucht des Arbeiterd nach der Intel 
ligenz mitzufühlen und die Energie zu achten, womit er felber 
fie ſich erkämpft hat und ihr Recht für das Proletariat zu ers 
kaͤmpfen fich beſtrebt. Diefe Emancipation des Arbeiters zur 
Bildung hat Göthe und auch in feinen Handwerkern erkennen 
lafjen, deren viele meifterlich geſchickt find Lieder zu improvifiren 
und fingend umzubichten, wie mit Wilhelm's Improvifation ges 
ſchieht; und auch St. Chriftoph tritt mit einem Wolanftanve 
auf, daß fih Keiner der ehemaligen Freiherrn feiner zu ſchaͤ⸗ 
men braucht. Er weiß fie gar mit wolgefegten Erzählungen 
zu ergötzen, troß dem Märchen vortragenvden Bartkünftler. 

Endlich zieht Göthe die letzte Conſequenz aus dem ſocia⸗ 
len Principe ber Gleichberechtigung, indem er durch St. Chris 
ftoph den Grundſatz darftelt, daß die Arbeit überhaupt abfolut 


*) Man findet dieſen Chant des Ouvriers vollſtändig in Alfred 
Meißner's, des herrlihen Dichterd der Ziöfalieder, Schrift: Revolu⸗ 
tionäre Studien aus Pariod. Wıffrt. a. M. 1849. Bb. I. 146. 
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gleichgeltend fei, daß ihre relative Form indifferent fei gegen 
den Stand, daß Würde und Abel des Menſchen nicht davon 
abhange, womit er fich befchäftige, fondern daß er überhaupt 
arbeite. Denn jede Arbeit it Manifeflation des reinen Men; 
fehen, Ausflug feiner wefentlichen Kraft, welche die eine, das 
Allgemeine probueirende Kraft iſt. Imfofern der Menfch ar- 
beitet ftellt er, an welchem Object immer er ſich producirend 
beihätigen mag, die unendliche Arbeitskraft ber Gattung in ih⸗ 
rer Teilbarkeit dar. Denn die Arbeit ift wie bie Wiſſenſchaft 
focialer Ratur, ihr Product produeirt ideal und materiell die 
Harmonie der Gefellfchaft. Wird alfo ein einzelnes Moment 
der Arbeit ifolirt gefeßt -oder herabgewürbigt, fo wirb die abs 
folnte Einheit der Arbeit überhaupt aufgelöft, ihre Göttlichfeit 
profanirt und der gefellfchaftliche Proceß vernichte. Iſt das 
Arbeiten an ſich als eine Offenbarımg der göttlichen Schöpfer 
Traft im Menfchen Heilig, fo heiligt es auch die fpecififche 
Form der Arbeit, und jo hat Göthe wieder mit erflaunlichem 
Tieffinn den Laftträger Chriſtoph als den Heiligen Chriſtoph 
dem Geſellſchaftsbunde unterſchiedslos und mit gleicher Berech⸗ 
tigung einverleibt. 

Es war aber nur möglich, das Princip der Gleichheit 
burchzuführen, wenn zwei Brämiffen feftgehalten wurben. Diefe 
find die Freiheit ver Arbeit und Die Beteilung Aller an ber 
Arbeit. Unfrei ift die Arbeit, wenn fie nicht bie That des ei- 
genen Willens und der eigenen Luft ift, und wenn ihr Pro- 
duct dem Arbeiter Fein Recht auf das Eigentum gibt. In 
ſolchem Falle iſt fie nur eine äußerliche Verrichtung, ein not- 
gedrungener Sklavendienſt, worin der Menſch nicht mit feinem 
ganzen Weſen erfcheint, worin er nicht ſelbſt if. Sie iſt uns 
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frei und unmenſchlich, weil fie dann nicht die Einheit ver ori- 
ginalen Selbftbeflimmung und des bargebotenen Lebenöftoffes, 
nicht die Harmonie des Idealiſchen und Materiellen, des Poe⸗ 
tifchen und Proſaiſchen in ver Menfchennatur ift, was begriffe- 
gemäß jeder Beruf und jede Arbeit fein muß, wenn ſich der 
ganze Menfch darin probueiren fol. Aus diefem Gefchtöpunfte 
heraus Hat aber der Dichter jedem Mitgliede der Gefellfchaft 
feinen freien ımd wefengemäßen Beruf zuerteilt; Wilhelm, Le⸗ 
nardo, Lothario, Friedrich, Philinen, und dem Abbe ebenfowol 
als dem Laftträger Chriftoph, der feiner herkuliichen Individua⸗ 
Kität im Lafttragen vollfommen genügt, und weil er in feinem 
Elemente iſt und Feine Knechtsdienſte verrichtet, dahinier der 
Frohnvoigt feine Beitfche dürfte knallen laſſen, in naivfter Hei- 
terfeit in Die Berge Hinausfchreitet und hinausfingt. Nun find 
aber auch alle Sefelfchaftsgenofien Arbeiter, ein jeder nach 
feiner Weife, feiner Natur und feinem freien Geſchick; fo daß 
Niemand den andern beneiden over eine Arbeit der anderen 
bevorzugt halten mag, da fe eines jeden freie Wahl und feldft- 
bewußte That if. Es wird alfo in Lothario's Geſellſchafts⸗ 
bunde nicht Menfchen geben welche arbeiten, und Menfchen 
welche nicht arbeiten, nicht kapitaliſtiſche Müßiggänger, die für 
ſich arbeiten laſſen und durch den Arbeitszins ihren Reichtum 
vermehren; es wird nicht Menſchen geben, welche auf dem war- 
men Polſter fchlafen, das der frierende Weber für fie verfertigt 
hat, welche ven Wein fchlirfen, ven der dürſtende Kelterer für. 
fie kelterte. Es werben Alle für fih und für Alle arbeiten. 
In diefem Bewußtfein ver Allgemeinheit, ver Freiheit und ber 
Sleichgeltung der Arbeit, mögen die rüſtigen Wanderchöre froh⸗ 
gemutet aufbrechen und das Lied ertönen laflen: 
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Bleibe niht am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus: 
Kopf und Arm mit heitern Kräften 
Ueberall find fie zu Haus; 

Wo mir und der Sonne freuen 
Sind mir jede Eorge los. 

Daß mir uns in Ihr zerflreuen 
Darum ift die Welt fo groß. 

Es ift dies das Bewußtfein von der Weltbefreiung und 
Welterlöfung überhaupt durch die Arbeit. Denn darf man fie 
mit den Socialiften heilig nennen, fo ſei e8 weniger darum, 
weil fie ein göttlich mitgebornes Necht des Menfchen ift, als 
weil fie ihn erlöft. Dies haben fihon die Griechen, die Alles 
vorahnenden, in der Mythe vom Herfules dargeftelt, Göthe 
aber zwiefah im Fauſt und im Wilhelm Meifter. Es 
erlöft die Arbeit nicht das Individuum allein von dem tragi- 
ſchen Schickſal, fondern auch die Welt überhaupt — und wie 
es fchon einmal die Arbeit eines armen Buchdruders, Guts 
tenberg’s, umd eines armen Moͤnchs, Luther’s, war, welche 
die Menfchheit regenerirt hat, fo wird auch fie, jo wirb es bie 
arbeitende Klaſſe wieverum fein, welche auf ihrem Ambos 
die Blitze der Idee ſchmiedet, die Welt in allen ihren Verhält⸗ 
niffen zu durchzucken und neu zu geftalten. 

Dort, muß man fagen, liegen bie tiefſten Grundlagen ber 
götheichen Idealgeſellſchaft, in diefer von ihm Fühn und groß 
entworfnen forialen Stellung der Arbeit, ohne welche der ganze 
Gemeindeſtaat, welchen der Dichter aufbaut und dem ohnehin 
ſchon unleugbare Mängel anhaften, nur ein mehr als utopifches 
Zuftgebäube fein müßte, 

u * 


dem 
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Nachdem der Dichter das Princip der Arbeit feftgeftelit 
und darnach die einzelnen Wanbergenofien mit ber pofitivften 
bürgerlichen Tüchtigkeit ausgerüftet hat, faßt er- vie Motive ber 
Kolonifation noch einmal zufammen. Hier heißt es benn: 
„Gedenfe zu wandern!” und vor Allem: „Wo ich nüge ift 
mein Vaterland“, wie ed der Grundfag bed Lebens fein fol: 
Trachte jeder überall fich ımb andern zu mügen! Lenardo 
fagt: „Man hat geſagt und wieberholt: wo mir's wolgeht ift 
mein Baterland!” Doch wäre dieſer tröſtliche Spruch noch 
beffer ausgedrückt, wenn es Hieße: „wo ich nüße ift mein Ba- 
terland.“ Zu Haufe kann einer unnüg fein, ohne daß es eben 
fogleich bemerkt wird; außen in ber Welt ift ver Unnütze gar 
bald offenbar. Wenn ich nun fage: „trachte jeder überall füch 
und andern zu nützen“, jo ift dies nicht etwa Lehre noch Ruth, 
fondern der Ausſpruch des Lebens.” Was bleibt dem Men- 
then übrig, meint Göthe, als ein Kosmopolit zu werten, 
ald das verfünnmerte Recht am Boden, an der Scholle, woran 


das immer ehrwürdige Gefühl des PBatriotiemus haftet, aus⸗ 


zutanfchen gegen dad unnehmbare Recht an der allgemeinen 
Erde, da doch die alte Welt bereits in Beſitz genommen ift? 

Anerkannt und immer wieder andgefprochen ift alfo dies: 
daß die Verhältniffe ver alten Welt durch das flarre Fefthalten 
an ber Erblichfeit des Beſitzes und deſſen hiſtoriſche Fixirung 
unertraͤglich geworden ſind, und daß unter ſolchen Formen und 
Geſetzen der Civiliſation das Individuum weder zu ſeinem na⸗ 
türlichen Rechte kommen, noch der Menſchheit überhaupt wahrs 
haft nügen fünne, 

Es muß daher eine Reform ver Gefellfchaftszuftände 
eintreten, und vernunfigemäß müßte deren Verwirklichung an 
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ber alten Welt felbft verfucht werden. Denn eine Flucht aus 
ihr uud eine in's Jenſeits des Meered verlegte Conſtruction 
ver Geſellſchaft ift feine Reform an fih, fondern eine neue 
Schöpfung auf gefchichtslofem Boden, mit welcher an ven le: 
beln der alten Welt nichts geändert wird. ine ſolche Flucht 
würbe nur vorerft die That der Selbftfucht fein. Nun war «8 
für den Dichter unvermeidlich, einen Reformoerfuch an ven eu- 
ropäischen Geſellſchaftsverhaͤltniſſen ſelbſt darzuſtellen. Es muß⸗ 
ten auch für die alte Welt Mittel geſucht werden, ben Beſitz 
wieder flüßig zu machen, bie Tyrannei der Trabition aufzuher 
ben und die ſelbſtſüchtige Iſolirung durch eine Affociation 
zu beſeitigen. Diefe jchwierigfte Aufgabe Hat ver Dichter 
Odoardo Übertragen, welcher ald ein ausbauernder und bie 
Gefahren mutig belämpfender Patriot, umeigennügig und 
weit edler erfcheint, denn alle europamüben Wanberer, während 
der Amtmann, auf deſſen Schloße bie Zufammenfünfte bes 
Bundes ftatt fanden, mit einem Töftlichen Humor ald der heim- 
ih lachende Egoift dargeftellt if, welcher eine jo koſtbare Ge⸗ 
legenheit trefflichft ausbeutet, rückbleibende Handwerker zu einer 
Meubelfabrif zu: affodiren. 

Odoardo, der höchfte Berwaltungsbeamte feiner Provinz, 
dem es um die Reform felbft zu thun ift, klagt: „Wird ver 
einzelne Beſitz von der ganzen Gefellichaft für heilig geachtet, 
fo ift er e8 dem Befiker noch mehr. Gewohnheit, jugendliche 
Einprüde, Achtung für Borfahren, Abneigung gegen ven Nach⸗ 
bar und hundertlei Dinge find 48, die den Beſttzer ſtarr und 
gegen jede Veränderung widerwillig maden. Se älter ber 
gkeichen Zuftände find, deko ſchwieriger wird es das Allgemeine 
durchzuführen, das, indem es dem Einzelnen etwas nälme, dem 
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Ganzen und durch Rüd» und Mitwirkung auch jenem wieter 
unerwartet zu Gute käme.“ Das gewaltigfte Hinderniß ber 
Reform, meint alſo Odoardo, ift die Schwierigkeit, die erftarr- 
ten Beſitzer erft von der Heilfamfeit der Reform feldft zu 
überzeugen; wiürben fie erft der Vernunft des forialen Gedan⸗ 
kens zugänglich geworben fein, dann würden fie aus eigenem 
Intereſſe ihre Hiftorifchen Rechte abgeben, um fie aus dem 
Allgemeinen erfprießlicher zurück zu empfangen. Er appellirt 
daher an die Intelligenz der jüngeren Generation. „Das 
Jahrhundert, fagt er, muß uns zu Hülfe fommen, bie. Zeit an 
die Stelfe der Vernunft treten, und in einem .erweiterten Her⸗ 
zen der höhere Voriheil den niederen verbrängen.“ Das wä- 
ren benn freilich nur pia vota, DVertröftungen auf ein himmli⸗ 
ſches Jenſeits der Zeit, auf ein neues Gefchlecht, welches an 
fich ſchon Das wahrhaft fociale fei,, womit nichts gewonnen und 
nichts verändert fein würde, wenn nicht Odoardo fchon gegens 
wärtige Mittel der Reform barzubieten hätte. Nun hat er fi. 
aber felbft für dieſen Zwed mit zwei jüngeren Provinzialbeam⸗ 
ten afivelist, feinen Fürſten gewonnen, und ift im Begriffe eine 
einheimische Kolonifation durch die Staatsregierung ing 
Werk zu richten. Noch uncultivirte Diſtricte, deren die alte 
Melt genug aufweift und für deren Cultur Odoardo das al 
lererfte Recht billig in Anfpruch nehmen mag, follen angebaut 
werben. Riſſe und Anfchläge find gefertigt, Wermeffungen ges 
ſchehen, Straßen bezeichnet, Localitäten für Dörfer angegeben. 
Auf dieſem Boden wird Oboarbo eine große Handwerker⸗ 
afforiation einrichten, zu deren Teilnahme er Gefellen her: 
übergieht, indem er ihr Handwerk unter dem Namen „ſtrenge“ 
Kunft zu einer foldien erklärt. Diefe Kolonifation, beren 
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weitere materielle Grundlagen in Beziehung auf die Beantel- 
lung an dem Boden und dem Ertrage der Arbeit nicht ange 
geben find, fol ſich denn als ein viel verfprechenver Anfang 
ber Afforiation überhaupt herausftellen und als ein Keim einer 
dereinftigen allgemeineren Reform ver. alten Welt betrachtet 
werden. Wie fie ift, wird fie aber immer nur ald eine vers 
einzelte Gefellichaftsinfel inmitten des ungeheueren Sandmeers 
der. alten Givilifation erjcheinen. 

Der Wanderbund fcheint von biefem Meſſias der heimis 
hen. Afforiation nichts zu erwarten und ben Propheten 
Odoardo im Baterlanvde nicht gelten zu laſſen. Der Dichter 
ſelbſt läßt die alte Welt auf fich beruhen, ex ift eben ver Dich- 
ter, nicht der Neformer. Er fteuert denn mit fchwellenden 
Segeln. und flatternden Wimpeln gerabezu auf das Utopien 
108, gleich viel wo es gelegen fei, wenn.er nur feine Ideal⸗ 
gejellichaft conftruiren darf; und mehr wird man von bem 
Poeten nicht verlangen wollen, ohne Lächerliches zu verlangen 
und Unmögliches. | 

Der Lothariobund entfchließt fih denn lieber aus der 
Givilifation zu fliehen, als ſich am der fleinernen Kaſernen⸗ 
mauer der europäiichen Gefellichaft den Kopf zu zerichellen, 
und wäre nun Lenardo gar ein Fourieriſt, wie würde er 
eiligft nad) Adelaide ober fonft wo hinüberfchiffen müſſen, um 
fi) nicht im Jahre 1849, alfo zwanzig Jahre nad) jener zum 
erften Male ausgefprochenen Meſſiashoffnung Odoardo's dem 
Gelächter der alten Welt Preis zu geben. Denn am 14. April 
1849 beſtieg Herr Victor Conſiderant die Repnerbühne 
der franzöſiſchen Nationalverfammlung unter allgemeinen Ge⸗ 
plauber und bei leeren Bänfen und ſchloß feine Beleuchtung ver 
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Grundlagen der Gefellichaft mit folgendem Vorfchlage: „Leihen 
Sie mir 12 bi8 1600 Heftaren Landes, um ein Phalanfterium 
anzulegen und Ihnen meine Theorie zu verwirklichen. Sie 
(der Staat) tragen die Koften, und wenn biefe Probe nicht 
gelingt, fo Tönnen Sie mich mein Leben lang in das Rarrens 
haus zu Charenton einfchließen. (Olympiſches Gelächter). Diefe 
Koften werden nicht fo hoch kommen, als das Minifterlum 
gegen den Socialismus vergeudet. Folgen Sie meinem Rate 
nicht, jo prophezeihe ich Ihnen, daß Sie 1850 nicht erreichen, 
ohne die alte Gefellfchaft in einem Meere von Feuer und 
Blut untergehen zu fehen. Was uns (ourieriften) betrifft, 
fo werben wir fortfahren, durch die Fever, das Wort und Die 
That zu wirken. Sch trage auf Errichtung eines Fortſchritt⸗ 
oder Erperiences Minifterium’8 an, das in zwei Abtellumgen 
zerfiele, von denen ſich Die eine mit Prüfung aller inpuftriellen, 
die andere mit Röfung der ſocialen Fragen und Bropoftionen 
zu befchäftigen habe. Der Confeilpräfivent ift mit Ausführung 
diefes Entwurfes zu beauftragen.” (Homeriſches Gelächter). 
Lenardo iſt aber glüdlicher Weife Fein Fourierift, er meint 
auch nicht, Daß man wie Baboeuf fich verfchwören, oder wie 
Blanqui, Barbes und Raspail die rote Fahne der ſocia⸗ 
liſtiſchen Revolution erheben müfje, und eine Steuer von fo und 
fo viel Milliarden auf die Reichen zu legen habe. Er ift ein 
ganz unſchaͤdlicher, freiwilliger Emigrant, der nimmer über die 
alte Geſellſchaft einherfallen wird. Er läßt die alte Welt 
gelten, aber er will mit ihren Beengniflen nichts mehr zu thun 
haben, er will von vera anfangen, „denn aller Anfang ift 
leicht." So wird er mit feinen Bremmden gleich dem Römer 
Sertorius die feligen Infeln aufjuchen, ſich dort ein Reich zu 
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gründen, und wir wollen ihm nur wünfcen, daß er fie nicht 
fhon vom Arbinghello bejegt findet. Denn dieſer taumelnde 
Bacchant des Naturrechts, ebenfo fehr ein Grieche als ein 
Andianer, welcher als der erſte und frivelfte aller deutſchen 
Utopiften gefagt hat: „Bermag das Individuum nicht, fich 
dad Bedürfniß zu verfchaffen, fo darf es dazn die äußerſten 
Mittel brauchen; denn ohne daſſelbe erhält es weber ſich noch 
noch ſein Geſchlecht.“ Dieſer würde die anlandenden bürgerli 
hen Wanderfamilien mit Sad: und Pad ſicher davon jagen, 
wenn fie nicht mit ihm zu bellenifirten Adamiten werben und 
Ehe, Zamilie und Eigentum, Laren umd Beraten auf dem 
Altare der Eybele s Natur opfein wollten.*) 


[2 


*) Heinſe's Ardinghello, bie erſte beutfche Utopie, babe ich 
bisher In die Behandiung nicht Hineinziehn mögen, um ben einfachen 
und Maren Zortgang ber Entwickelung von Göthe's Wanberjahren durch 
zu fremde und heterogene Etemente nicht zu trüben. Aber es ſei hier 
auf jenes in vielem einzige und großartige und nur zu jehr verichrieene 
Buch verwieſen. Das Zier ift für Ardinghello ein platonifc) = hriftticher 
Naturftaat mit radifalem Kommunismus und einem Pantheon der Göt⸗ 
ter, wie ber Leidenſchaften. Sein Genußſtaat iſt troß der mwiberfinnigen 
Gemeinſchaftlichteit des Beſitzes und ber Weiber, ber Staat bed abfolu- 
ten Zufalls und des Fauſtrechts, des Krieged des ftärferen Bedürf⸗ 
niffeß gegen das ſchwächere. Heinfe erhob ſich nicht zum höchften Be⸗ 
griffe der Freiheit, weil fi die Emancipation des Subjectd bei ihm 
nur als die entfeſſelte Leidenfchaft ohne die fittlihe und concrete Grund» 
lage der humanen Individualität darftellt. Er liegt in bivectem 
Gegenſatze zu der Bejchränfungstheorie Göthe's. So plaftifch feine Fi- 
guren gemeißelt find, fo fehr verſchwimmt feine Melt doch ins MWüfte. 
Auch feine Religion it nur elementariſch, Luft, Erde, Meer und Feuer 
haben ihre Tempel und ihre Briefter — nur überrafcht hier Die Verbin 
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Auf welchen Grundlagen und in welchen Formen wer 
den num bie Wanderer ihre Gefellichaft conftruiren, Died wäre 
pie weitere Frage, Das Fundamentalprincip der abfoluten 
Gleichheit und der Verbrüberung zur allgemeinen Arbeit haben 
wir vorbem ſchon erfannt. Materiel Tiegt der Aflociation zu 
Grunde ein weit verbreiteter Güterbefig der Kolonifationd- 
unternehmer, fowol jenfeits als diesſeits Des Meeres. Denn 
Grund und Boden iſt's doch, worauf ber Menſch erft feine Stätte 
haben mag. „Und doch darf man fagen”, ruft Lenardo aug, 
„wenn dad, was ver Menſch befibt von großem Werth ift, 
fo muß man demjenigen, was er thut und leiftet noch einen 
größeren zuſchreiben. Wir mögen vaher bei völligem Ueber 
hauen den Grundbeſitz als einen Eleineren Theil ver ums 
verlichenen Güter betrachten. Die meiften und böchften ber- 
jelben beftehen aber eigentlich im Beweglichen, und in demje⸗ 
nigen was durchs bewegte Leben gewonnen wird.” 

Sch meine nicht, daß umter dieſem Beweglichen, auf wel- 
ches Lenarbo bie Auswanderer verweift, das Geld zu verſtehen 
fei; vielmehr appellirt hier Göthe an dad Recht des Menſchen 
ſelbſt, fih zu bewegen, das heißt feine Kräfte frei zu ent- 
falten, zu arbeiten, zu ſchaffen und zu erwerben, kurz durch 
Fähigkeit und durch Thätigfeit zu gelten. Dies fpricht Lenarbo 
ferner am Ende feiner meifterhaften Wanderrede deutlich genug 
aus, wo er fagt, ver Menfch folle fidy ohne dauernden Außern 
Bezug denken, das Folgerechte nicht an den Umftänven, ſon⸗ 


bung ber Religionen und ber Enituren, wie fle Göthe ausfprad. Aus 
bem Mofes, dem Hiob, dem Hohen Liede und ben Briechen, dem Ho⸗ 
mer, Platon und ben Tragifern febt er Befänge zufammen. — 
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dern in fich felbft, hegen und pflegen. Das wahre Kapital 
ift Die Kraft zu arbeiten. Died Kapital nehmen alle Emis 
granten mit, von denen jeder in einem Fache vollfommen ift. 
Wenn diefe Bedingung erfüllt ift, iſt ein Weiteres endlich, 
die Arbeitöfraft in wirkliche Exiſtenz zu feßen, ihr Raum, 
Mittel und Stoff zu geben, daß fie fich frei bewege, daß fie 
auch zum Genufie komme. Der Einzelne würde zur unge 
hemmien Berwirklihung und Verwertung feines Arbeitsfapis 
tales nicht gedeihen, weil mit ihm fofort wieder der Egoismus 
coneurrirte, und feine Wiffenfhaft. ein Atom bleiben müßte, 
Es muß deshalb eine Mechfelfeitigkeit Statt finden, das indi⸗ 
vinuelle Können und Wiſſen zum ſocialen Vermögen und zur 
ſocialen Wiffenfchaft erhoben werden — es iſt eine Aſſocia⸗ 
tion fraternelle zu errichten. Diefe zu ermöglichen und mög- 
lichſt auszubreiten ift des Bundes allererfte Aufgabe, weshalb 
er ſich zu einem Intelligenz Eentralorgan proflamirt, an wel- 
ches der raibedürftige Einzelne zu verweifen fei. Lenardo fagt: 
„Doch Tann zu einer vollfommenen Klarheit der Einzelne nicht 
gelangen. Unſere Geſellſchaft aber ift darauf gegründet, daß 
jeder in feinem Maße, nad) feinen Zwecken aufgeklärt werbe. 
Hat irgend einer ein Land im Sinne, wohin er feine Wünfche 
richtet, jo ſuchen wir ihm das Einzelne deutlich zu machen, 
was im Ganzen feiner Einbildungsfraft vorfchwebte; uns 
wechfelfeitig einen Weberblid ber bewohnten und bemohnbaren 
Welt zu geben, ift die angenehmfte, höchft belohnende Unter: 
haltung.” 

Angenehmfte und höchſt belohnende Unterhaltung, fagt 
ſehr eigentümlich Göthe, der Dichter, nicht ber Organiſator. 
Er referirt nicht im Stile Proudhon's: das heißt, es iſt ein 
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großes Eentralbureau der Arbeitsbefchaffung errichtet, welches 
für jedes Mitglied Aoreffen, Tarife, ftatififche Rachweife bes 
fhafft, wie man mit Karl Grün ganz wol interpretiren mag. 
Der Dichter Fonnie immerhin in das Tagebuch Lenardo's als 
ein Letztes, Exoteriſches der Poeſie eine Abfchilverung von 
Sufanna’s Spinners und Webegefchäften nieverlegen, doch 
wird man nicht verlangen, daß er das ganze Gebäude feiner 
großen Afloriation vor unferen Augen aufführe bis zur Kanzlei⸗ 
und Regiftraturftube, wo die Quoten und Divivenden berech⸗ 
net werben. Es werben daher auch alle ind Einzelne gehende 
ſociale Fragen, wie die Lohnfrage, das Syſtem ber Erebitirung, 
der Solidarität, das Verhaͤltniß der Arbeit zum Eigentum ıc 
hier gar nicht berührt. Der Dichter kann nur in ſibylliniſcher 
Meife die Idee und das weiteſte Princip einfach ausfprechen, 
wobei er immer fihon Gefahr läuft abftract und vollends uns 
bichterifch zu werben. Daß Karl Grün hierin vie vichterifche 
Aufgabe Göthe's, des Spealiften und Utopiſten, rettet, ift ein 
Beweis für fein geiftvolles Verſtaͤndniß des Poeten. 

Wären fo die Grundlagen der Geſellſchaft in allgemein 
fien Zügen von dem Dichter entworfen, fo fragt es fich end» 
lich, welcher Mt die Form der Geſellſchaft felber fein folle, 
Und Hier iſt Böthe durch die Idee feiner Dichtung zur Pos 
liteia, zum Staate und dem Staatlichen hingezwungen wor 
ben, mochte er fih Dagegen auch noch fo fträuben. Denn er 
mußte einmal feiner Spealgefellfchaft, wenn er fte fich felbft in 
den ftaatlofeften Regionen, auf Pantagruel's Infel der Bapis 
manen ober fonft wo, dachte, eine auch formelle als durch 
den Geſammtwillen organtfh geſetzte und ſelbſtbewußt ges 
ſetzliche Einheit geben, und in ſolcher Form den Staat 
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ſelber organiftren. Göthe ift aber fo fehr ein gefchworener 
Feind alles Polktifchen, daß er für das, was wir Staat nen- 
nen, nicht einmal einen Sim bed Berftändnifles zu beftten 
ſcheint. Er verhält .fich zu ihm wahrhaft chinefifh, ſieht ihn 
an ald ein traditionelles Inftitut, in welchen Fein anderer 
Geiſt fei, als bloß die geiftlofe Zucht der Ordnung und des 
Gehorſams, und das er fchlechtweg ohne ale Kritif annimmt, 
ohne fih wie Platon darum zu fümmern, ob Geſetz und 
Verfaſſung ariftofratiih und oligarchifch, demokratiſch ober iy⸗ 
ranniſch, gut oder fchlecht fei. - Denn was hat der Menſch 
an fich mit dem Staate zu ſchaffen? „Staat und Kirche, 
fagt Göthe in den Wanderjahren (III. C. 14.) mögen allen 
falls Urfache finden, fich für herrſchend zu erklären: denn bie 
haben es mit ver widerfpenftigen Maſſe zu thun, und wenn 
nur Ordnung gehalten wird, fo ift es gang einerlei Durch 
welche Mittel; aber in den Wiffenfchaften ift bie abfolutefte 
Freiheit nöthig: denn da wirft man nicht für heut over mor⸗ 
gen, ſondern für eine undenklich vorfchreitende Zeitreihe.” 
Dies ift die merkwürdigſte politifche Confeſſton Göthe's, wo⸗ 
nad) man leicht erfennen wird, daß ihm ver Staat ala das 
abfolut Enpliche und Sinnlofe, ja faft als eine Barbarei ers 
fchien, worin das Urbild des reinen und freien Menfchen ihm 
verwilberte, worin ihm vie Menfchheit zu einer wiberfpenftigen 
Maſſe, zu einer umvernünftigen Menge herabſank; und jeve 
mafienhafte Bewegung war ihm in ven Tod zuwider, wie bie 
Revolution, vor deren Strömungen er ſich auf ven Parnaſs 
feiner olympifchen Beichaulichkeit rettete, die Natur und bie 
Reihsannalen von China zu flubiren. Denn „Einem thätl« 
gen, probuctiven Geiſte, einem wahrhaft vaterlaͤndiſch gefinnten 
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und einheimifchen Literatur befördernden Manne, wird man 8 
zu Gute halten, wenn ihn der Umfturz alles Vorhanvenen 
fehrect, ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm foräche, was 
benn befieres, ja nur anderes daraus erfolgen follte”, fagt 
©öthe in feinen Tag: und Jahresheften vom Jahre 1798, 
womit wir denn auch feine kleinlichen Aufgeregten und feinen 
Bürgergeneral zu entjehulbigen hätten. 

Es iſt und heute Feineswegs mehr wunderbar, daß unfte 
größen Männer, Herder, Wieland, Jean Baul, Göthe gegen 
das Nationelle und Staatliche fo indifferent gewefen, daß ihnen 
ver politifche Menſch anwiderte, daß fie ſich vor ihm in einen 
wiſſenſchaftlichen Kosmopolitismus zu retten fuchten. Das ift 
aus der Staatlofigkeit Deutfchlants und feiner nationalen Ohn⸗ 
macht ebenfo leicht erklärlich, ald der Mangel eines veutfchen 
biftorifchen Dramas, und es thut wahrlich nicht Not, gleich 
Gervinus in apoftrophifchen Parabajen darüber fich zu alteriven, 
wie er namentlich bei Gelegenheit Herder's thut, der fich in 
feinen Humanitätsbriefen und in feinen Ideen zur Bhilofophie 
ver Gefchichte der Menſchheit gegen ven Politismus am ftärf- 
fien und am meiften erbittert ausfpricht. Den Menfchen, ber 
eines Herrn bebarf, nennt Herder dort geradezu ein Thier, 
„denn fobald er Menſch wirb, hat er Feinen eigentlichen Herrn 
nötig" *). Es ift ihm, wie Gdthe, nur um bie humane Indi⸗ 
vidualitaͤt des Menſchen zu thun, und „fo tft auch vem Staate 
feine andere, als bie Naturordnung die befte; daß nämlich auch 
in ihm jeder das fei, wozu ihn die Natur beſtellte“ — Worte, 
welche jehr treffend find und khenſewele mit Goͤthe als mit 
Heinſe übereinſtimmen. | 


*) Herder, Ideen 3. Phil. d. Geſch. d. M. Teil IL. Q. IX. 8. TV. 
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Vernunft, Humanität und Religion, welche Herber noch 
fcheivet, find ihm dichteriſch allein die Grazien des menfchlichen 
Lebens. Man leſe im Kap. V. des achten Buches im Teil II. 
feiner Ideen: „Noch weniger iſt's begreiflih, wie der Menfch 
aljo für den Staat gemacht fein fol, daß aus befien Einrich⸗ 
tungen nothwendig feine erfte wahre Glüdfeligfeit keime: benn 
wie viele Völker auf der Erde wiſſen von feinem Staate, vie 
dennoch glüdlicher find, als mancher gefreuzigte Staatswohlthä- 
ter. Sch will mich auf Feinen Theil des Nubens oder des Scha⸗ 
dens einlafien, den biefe Fünftlichen Anftalten ver Gefellfchaft 
mit ſich führen. In großen Staaten müffen Hunderte hun⸗ 
gern, damit Einer praffe und fchwelge: Zehntaufend werben 
gebrüdt und in ben Tod gejagt, damit Ein gefrönter Thor 
oder Weiler feine Phantaſie ausführe. Sa endlich, va wie alle 
Staatslehrer fagen, jeder woleingerichtete Staat eine Maſchine 
fein muß, die nur der Gedanke Eines regiert — welche grö- 
fere Glückſeligkeit könnie es gewähren, in dieſer Mafchine als 
“ein gedankenloſes Glied mit zu dienen? ober vielleicht gar wi⸗ 
ver befier Wiſſen und Gefühl, Iebenslang in ihr auf ein Rab 
Srions geflochten zu fein, das dem Traurigvervammten keinen 
Troſt läßt, als etwa die legte Thätigfeit feiner felbftbeftimmten 
freien Seele, wie ein geliebtes Kind zu erftiden, und in ber 
Unempfindlichfeit einer Mafchine fein Glück zu finden? DO! 
wenn wir Menfehen find, fo laßt und der Vorfehung danken, 
daß fie das allgemeine Ziel der Menfchheit nicht dahin ſetzie!“ 

Wir wollen Menfchen fein und ihr beftens danken, denn 
der Staat ift allerdings die unvollfommenfte Form, vie ber 
Menfchengeift fi geben mag, wenn das Schiefal uns nur 
einen andern Organismus, als ihn, fuppenitiren Tann, So 
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großherzig, edel und freimütig mußte aber Herder, der erfte 
wahre Bolföwertreter unferer Nation, zu. feiner Zeit benfen, wo, 
um mich eines Wielandifchen Ausdrucks zu bedienen, der me- 
tamadjiavellifhe Maſchinenſtaat des nüchternen Verſtan⸗ 
deskoͤnigs, Friedrichs des Zweiten, als politiſches Ideal galt 
und der Menſch ſelber nur ein numerirtes Bruchteil dieſer Ma⸗ 
ſchine war. An Herder würde auch die Gegenwart Deutfcd- 
lands nimmer die Anmutung ftellen vürfen, den Politismus 
mit minderer Verachtung zu beurteilen. 

Aber der edle Humanift läßt ſich durch feinen Antagonie- 
mus gegen den Kunftftaat, welchem er, wie Göthe, den Satz 
entgegenftellt: der Menſch hat das Glück an fid) jeldft, gar 
zu einer Apologie des Naturwilden fortreißen, was allerdings 
das Ultimatum des Menfchenglüds für alle diejenigen Utopi⸗ 
ften wäre, welche die Glüdffeligfeit auf das phyſiſche Wol ver 
bloßen Einzelerifteng reduciren. Die vielberühmte Abhandlung 
Rouſſeau's „Bon dem Urfprunge der Ungleichheit unter den 


Menfchen” *) ſtellt ſchon dies Ideal des Naturmenjchen auf, 


worin ver herderiſche mit einbegriffen iſt. Roufſeau's Ideen 
find Kern und Mittelpunft der gefammten deutfchen Bhilan- 
thropie und eudaͤmoniſtiſchen Geſellſchaftslehre des achtzchnten 
Jahrhunderts, | 

Iſt num Herder dem Staate gegenüber fchroff und erbits 
tert, fo verhält ſich Göthe gegen ihn durchaus gleichgiltig, er 
hält ihn nicht einmal der Unterfuchung wert. So läßt er denn 
Lenarbo den Wandernden die Pflicht auferleaen: wie jeden Got⸗ 


*) Rousseau, Discours sur l’origine et les fondements de l’inegalite 
parmi les hommes. Tom. II. ' 
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tesdienſt in Ehten zu halten, da die Religionen alle mehr oder 
weniger im Credo verfaßt ſeien, ſo auch „ferner alle Regie⸗ 
rungsformen gleichfalls gelten zu laſſen und da fie ſämmilich 
eine zweckmaͤßige Thaͤtigkeit fordern und befördern, innerhalb 
einer jeden und, auf wie lange «8 fei, nach ihrem Willen und 
Wunſch zu bemühen.” Göthe’s politifcher Inbifferentismus 
verleitet ihn bier zu der wunberlichften Iluſion und dem aben⸗ 
teuerlichften Unterfangen, feine ſociale Demokratie unter beliebis 
gen ſtaatlichen Formen, mögen fie auch abfolutiftifch und jefuis 
tisch fein, realifiren zu wollen — eine offenbare Unmöglichkeit, 
fa MWipderfinnigfeit; denn feine demoktatiſchen Wanderer würde 
ver Kaifer von Rußland, follten fie fi in feinen Staaten an 
fieveln, ohne Zweifel in die Bergwerke von Neriſchinſchk trans⸗ 
portiren laffen, und felbft in Dentichland fänven fie faum ein 
Unterfommen. Der Dichter vergaß bier, daß aus den fittlichen 
wie den materiellen Elementen ver Gefellfchaft erft ver 
Staatsorganismus fi) geftaltet, und daß der Staat nimmer 
auf einem entgegengefegten Principe ruhen Tann, als das ber 
Geſellſchaft if, welche er als die oberfte Einheit zuſammenſchließt. 

Göthe ſtimmt in dieſer Auffaffung des VBerhältnifies von 
Geſellſchaft und Staat zu einander ganz mit Fourier über 
ein, welcher den Politismus gleichfalls ald ein Aeußerliches, 
Indifferentes betrachtet, unbefchabet deſſen der Socialismus könne 
verwirklicht werden. Dies iſt übrigens die faſt allgemeine ab⸗ 
ſtracte und deshalb mangelhafte Seite des Socialismus. In⸗ 
dem er von ber Forderung bed freien und vollkommen harmo⸗ 
nifchen Subjects ausgeht, für welches das höchfte und vollfoms 
mene Ervenglüd fol realifirt werben, wird ihm die Individua⸗ 
fität felber theoretifch und abſtract. Er fommt nidjt über ben 
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Begriff der Perfönlichfeit und des Ich's ald des Einzelnen hin⸗ 
aus; denn die allgemeine Formel für das Individuum, die Ge- 
feufchaft, geht am Ende immer wieder nur auf die Forderung 
des perfönlichen Glückes, des Genußes und Woles des Einzel 
nen zurück. Aus dieſen Gründen verſchwindet den Socialiſten 
auch der Begriff ver Volksindividualität. Daher erſcheint 
in Anbetracht des befriedigten Ich's Die conereie Form des alls 
gemeinen Geiftes und Willens zufällig, und die Freiheit wird 
nicht über dieſe punctuelle Abftraction des Ich's zur Totalität 
der freien inbivinmalifirten Menfchheit und zum befriedigien 
Selbfigefühle in dem Allgemeingefühle erhoben. Göthe löſt 
ebenfo wie Fourier dad Volkstum auf. Die Nation als ber 
natürliche Organismus des Staates ift für ihn bedeutungslos; 
er will den Menfchen in Feiner Beftimmtheit und Beſonderung, 
ſondern nur al8 den idealen, fittlichen Menfchen überhaupt an 
ſchauen. Um feine Anfichten würbigen zu fünnen, muß man 
daher von allem abftrahiren, was ihm nur ald ein Außerliches 
und zufaͤlliges Mittel dient, ven wahrhaften Anthropos zu voll 
enden. Im Elemente des abfoluten Geiftes ift diefer Stand⸗ 
punft allerdings ver höchftes wo es ſich aber um eine Orga⸗ 
nifation, ald um eine erfcheinende und envliche Form bes fittlis 
chen Geiſtes Handelt, ift er viel zu transcenbent, ald daß er 
auf die Praxis der Gefchichte anwendbar fein Könnte. Dir 
Organifator irrt daher, wo ber Dichter mit der abfoluten Idee 
die abſolute und die ewige Wahrheit ausſpricht. 

Man wird ſich mit Recht wundern, in Göthe's Kolonie 
bei fo viel Iobenswerter Toleranz gegen die Religion fo viel 
tabelnswürbige Obedienz gegen bie Regierungsform zu finden, 
während auf der anderen Seite ber kraſſeſte Rigorismns ber 
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Unduldſamkeit und entgegentritt. Die Geſellſchaft fehließt näm⸗ 
lich aus Zärtlichkeit für die chriftliche Cultur die Juden aus. 
„Sn biefem Sinne, ven man vielleicht pedantifch nennen mag, 
aber doch als folgerecht anerkennen muß, dulden wir feinen 
Juden unter ung; denn wie follten wir ihm den Antheil an 
ber höchften Cultur vergönnen, beren Urfprung und Herfommen 
er verläugnet?“ (II. c. 11.) Das ift nicht nur pedantiſch, 
muß man Göthe mit tiefem Bebauern hier zurufen, ſondern 
auch fehr engherzig und für einen Humaniften barbarifch, es ift 
nicht nur nicht folgerecht, fondern geradezu inconfequent. Denn 
wo bliebe bei folcher Marime jenes Erebo, die heilige Dreiheit 
aller Religionen, zu der fi) doch der Bund befannt hat, [mo 
endlich die vierte Religion, die auf der Ehrfurcht vor dem 
Menſchen gegründete Religion ver abfoluten Menfchlichkeit? 
Man ficht, von ven -Auswanderern müflen Einige zu Göthe's 
Großvaterzeit im Gemeinderat von Frankfurt gefeffen haben, 
daß fie die Erinnerung an die Judengaſſe noch nicht los wer: 
ven, Den Nathan aber hat ficher Feiner gelefen. Börne 
würde Recht Haben, wenn er von ihnen fügte, fo fie foldye 
unmenfchliche Grundſätze mit hinübernehmen, würden ſich die 
pontinifchen Sümpfe von felbft einfinnen, welche das fchöne 
Frühlingsland ihrer Freiheit verpeften. Was fol denn am 
Ende aus dem fchönmenfchlichen Weltbunde werben, wenn e8 
noch immer Parias gibt? Sollen die Elenden warten, bie 
bie folarifche Seele Makarie ihnen einen Planeten erichafft, 
barauf fie auswandern und ein himmlifches Zion bauen mö- 
gen? Hier alfo ift ver erfte faule le in dem Staate Uto⸗ 
pien, ein fataler Riß in: ver humaniftifchen Cite, wodurch Die 
Fragen des Mittelalters wieder hereinfchlüpfen. Göthe iſt da 
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kleiner geweſen, als die. Zeit, er ift von der Sonnenhöhe bed 
Humanismus wieder herabgeftürgt. 

Auch ift es noch ein Anderes, was und Bedenken erregt, 
ob das Wol der Geſellſchaft in die beften Hände gelegt fei, 
wenn nämlich ter Lenarbobund zu dem Strafgefebuche fich be⸗ 
fennt, welches der Afeulapifche Modelleur für Amerika in petto 
hat. Iener Mann nämlich, der das anatomifche Studium mit 
bem Secirmeſſer für einen kannibaliſchen Barbarismus erklärte 
und aus Afthetifchem Refpecte vor der Heiligkeit ver Natur in 
Wachs- und Gypspräparaten fie nachzubilden ſuchte, hat Wils 
helm, feinem Adepten, plöglic, eine Augficht in die neue Welt 
eröffnet, welche ziemlich karaibiſch if. „Drüben über.dem Meere, 
wo gewiſſe menfchenwürbige Gefinnungen fich immerfort fteis 
gern, muß man endlich bei Abfchaffung ver Todesſtrafe weits 
läufige Gaftelle, ummauerte Bezirke bauen, um den ruhigen 
Bürger gegen Verbrechen zu ſchützen und das Verbrechen nicht 
ſtraflos walten und wirken zu laffen. Dort, mein Freund, in 
dieſen tranrigen Bezirken, Iaffen Sie und dem Aesculap eine 
Capelle vorbehalten, dort fo abgefonvert wie die Strafe felbft 
werde unſer Wiffen immerfort an folchen Gegenſtaͤnden exrfrifcht, 
deren Zerſtückelung unfer menfdjliches Gefühl nicht verlepte, 
bei deren Anblid und nicht, wie es Ihnen bei jenem ſchönen 
"unfchuldigen Arm erging, das Meſſer in der Hand ſiocke und 
alle Wißbegierve vor dem Gefühl der Menſchlichkeit ausgelöfcht 
werde.“ (IH. K. III) Heißt das etwas anderes, als die Menſch⸗ 
lichkeit auf Koften der Menfchlichkeit bewahren wollen, fie durch 
eine neue unerhoͤrte Barbarei zum Cigentume und zum alkeini: 
gen Rechte einer priviligirten Kafte machen, während die Chan⸗ 
balad Draußen im Zwinger wie Thiere im Wilngehege des 
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Aesculap gehalten werden, bis wenn Einer verenbet, die wund- 
ärztlichen Geier über feinen Kadaver herftürzen, dem Gotte zu 
Ehren daran herumzureißen? Diefer mit einer philanihropi- 
fhen Larve masfirte Meifter Modelleur hat trog feines Cultus 
der Ratur nicht gelernt, Daß die Natur nicht verbrecherifche Leis 
ber und unfchuldige Leiber fchafft, fonvern daß ihr der Arm 
eined Galeerenfträflingd Arm eined heiligen Menfchen ift gleich 
wie der einer Feufchen Sungfrau. Man muß wahrhaft erftaus 
nen, daß dies bie gewiſſen menfchenwürbigen Gefinnungen find, 
die fi über dem Meere immer fteigern, und die man doch 
unter der fpanifchen Inquiſttion und in den Zellen Englands 
noch menjchenwürbiger gefteigert hatte. Der rohefte Materia⸗ 
lismus, das Princip der induſtriellen Ausbeutung felbft des 
Verbrechens, erſcheint hier in feiner ganzen britifch » norbameris 
Fanifchen Nadtheit. | 

Obwol die Abſchaffung ver Todesſtrafe, dieſer goitloſeſten 
Nichtswürdigkeit des bürgerlichen Geſetzes, für Amerika dekretirt 
iſt, wird nicht minder Verwerfliches, der bürgerliche Freiheits⸗ 
mord in der furchtbaren Oede einer abgeſperrten penſylvani⸗ 
ſchen Zelle ſanctionirt. Der plaſtiſche Modelleur iſt nur ein 
Schüler Morellys. Große Geiſter begegnen ſich; es ſind 
bes Socialiſten Morelly, des Dichters der Baſiliade, eigenſte 
Anſichten, die er vorträgt. „An dem wenigſt angenehmen und 
verlaſſenſten Orte (um bie Cite) wird ein Gebäude errichtet, 
mit hohen Mauern umgeben (weitläufige Caftelle, ummauerte 
Bezirke heißt 8 bei Göthe), in verſchiedene kleine Logis abge 
theilt, die mit eifernen Gittern verfchloffen find; Hier fperrt man 
diejenigen ein, welche werbient haben, für eine Zeit lang von 
der Gejellfchaft getrennt zu werben.“ 
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„Nahe dabei ift ber Begräbnißader, mit Mauern umgeben, 
in welchem fi aus fehr ſtarkem Mauerwerke erbaute, einzelne, 
ziemlich geräumige und ftarf vergitterte Höhlen befinden, wo 
biejenigen Bürger auf ewig eingeichloffen und nachher begraben 
werden, welche ven bürgerlichen Tod verdient haben, d. h. auf 
immer von ber Geſellſchaft getrennt zu fein.” 

Karl Grün, der in feiner Schrift: Die ſoziale Bewegung 
in Frankreich und Belgien, Briefe und Studien (5.280) dieſe 
Stelle auszieht, ruft hiebei voll enlem Unwillen: das penſylva⸗ 
niſche Zellenfuftem mitten im Kommmismus! Gnade, Gnade 
für die arme Menfchheitl Ob ihm bei ver Lectüre der Wans 
verjahre jene Stelle nicht einfiel? 

Werden nun audy die Wanderer zu jenen verabfcheuungs- 
würbigen Grundfägen über die Beſtrafung des Verbrechens 
ſich befennen, werben fie mitten in ver demokratiſchen Geſell⸗ 
fchaft ummauerte Verließe anlegen, fo ift wol vorauszuſetzen, 
daß die Fabel vom babilonifchen Turm ſich an ihnen in Bälbe 
erfüllen, daß fie in feindlichen Sprachen werben zu reven und 
fich zu zerfireuen anfangen. Und es fcheint wirklich, als wäre 
ihr Strafeoder mit einer gewißen feinen, politifchen Intrigue 
angelegt, daß «8 ein Wunder fein follte, wenn. nicht auf feiner 
Stufenleiter die Hüter des Geſetzes eined Tages zur höchften 
Zinne des Despotismus gelangen follten, wo ber Palmzweig 
der Humanität in ihren Hänben zum Großinquifitorftabe fich 
verwandeln dürfte. „Unfere Strafen find gelind”, heißt «8. 
„Ermahnung darf fich jeder erlauben ber ein. gewiſſes Alter 
hinter ſich hat; mißbiliigen und fchelten nur der anerkannte 
Aeltefte; beftrafen nur eine zufammenberufene Zahl." 

„Man bemerkt daß firenge Geſetze ſich gar bald abftumpfen 
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und nad) und nad) Iofer werben, weil die Natur immer ihre 
Rechte behauptet. Wir haben Tägliche Gelege, um nad) und 
nad) firenger werden zu können, unfre Strafen beftehen vorerft 
in Abfonderung von der bürgerlichen Geſellſchaft, gelinver, ent⸗ 
ſchiedener, Fürzer und länger nach Befund. Wächft nach und 
nach der Beſitz der Staatsbürger, fo zwadt man ihnen auch 
davon ab, weniger ober mehr, wie fie verbienen daß man ih- 
nen von diefer Seite wehe thue.” Der legte Strafmodus, die 
Eonftscation, ſcheint wol im Intereſſe des Socialismus anges 
nommen zu fein, dürfte aber dem Begriffe der Strafe am we- 
nigften entſprechen, weil damit vorausgefebt würde, daß bie 
Sirafe am todten Befige, zu dem ſich ver Menſch doch Außer: 
lich verhalten, und welches doch ſchon ſociales Gemeingut fein 
fol, nur als materielles Ausgleichungsmittel von ber Gefells 
fchaft benutzt werben fol. 

Das politische und moralifche Princip der Strafe ift ins 
deſſen vernunftgemäß nur in dem zum Geſetze erhobenen Ges 
ſellſchaftswillen ausgedrüdt, daß jede Störung des forialen Or⸗ 
ganismus folle befeitigt werben, daß der egoiftifche Einzelmille, 
der das Unrecht if, inſofern er ſich ter Gleichheit entgegenfeßt, 
unfchädlich zu machen fei. Deshalb fällt alle juridiſche Rechtes 
befinition, alle poena forensis, wie die Juſtiz felber fort, und 
auf dem Boden ver geſellſchaftlichen Freiheit und Selbftbeftims 
mung wird nur eine Auffichtsbehörpe geftattet, vie Polizei. 
„She Grundſatz wird Fräftig ausgefprochen: niemand fol dem 
anderen unbequem fein; wer fich unbequem erweißt wird be 
feitigt, bis er begreift wie man fich anftellt, um geduldet zu 
werben. Iſt etwas Leblofes, Unvernünftiges in dem alle, 
jo wird dies gleichmäßig bei Seite gebracht.” 
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und einheimifchen Literatur befördernden Manne, wird man es 
zu Gute halten, wenn ihn der Umfturz alles Borhandenen 
fehredt, ohne daß die mindefte Ahnung zu ihm fpräche, was 
denn befieres, ja nur anderes daraus erfolgen follte”, fagt 
Göthe in feinen Tag- und Jahresheften vom Jahre 1798, 
womit wir denn auch feine Fleinlihen Aufgeregten und feinen 
Bürgergeneral zu entfihulbigen hätten. 

Es ift uns heute Feineswegd mehr wunderbar, daß unfre 
größen Männer, Herber, Wieland, Jean Paul, Göthe gegen 
das Nationelle und Staatliche fo indifferent gewefen, vaß ihnen 
der politifche Menſch anwiderte, daß fie fich vor ihm in einen 
vwiffenfchaftlichen Kosmopolitismus zu reiten fuchten. Das ift 
ans der Staatlofigfeit Deutfchkants und feiner nationalen Ohn⸗ 
macht ebenfo leicht erklaͤrlich, als der Mangel eines beutfchen 
biftorifchen Dramas, und es thut wahrlich nicht Not, gleich 
Gervinus in apoftrophifchen Parabaſen darüber fich zu alteriren, 
wie er namentlich bei Gelegenheit Herder's thut, der fich in 
feinen Humanitätöbriefen und in feinen Ideen zur Philofophie 
der Gefchichte der Menfchheit gegen ven Politismus am ftärk- 
fen und am meiften erbittert ausfpricht. Den Menfchen, ber 


eines Herrn bedarf, nennt Herder dort geradezu ein Thier, 


„denn fobald er Menſch wirb, hat er keinen eigentlichen Herrn 
nötig” *). Es iſt ihm, wie Göthe, nur um die humane Indi⸗ 
vidualitaͤt des Menſchen zu thun, und „fo ift auch dem Staate 
feine andere, als bie Naturordnung bie befte; daß nämlich auch 
in ihm jeder. das fei, wozu ihn bie Natur beftellte” — Worte, 
welche fehr treffend find und benſewole mit Goͤthe als mit 
Heinfe übereinſtimmen. 


*) Herder, Ideen 3. Phil. d. Geſch. d. M. Teil II. 2. IX. 8. TV. 
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Bernunft, Humanität und Religion, welche Herder noch 
fcheidet, find ihm dichteriſch allein die Grazien des menfchlichen 
Lebens. Man Iefe im Kap. V. des achten Buches im Teil II. 
feiner Ideen: „Noch weniger iſt's begreiflih, wie der Menfch 
alfo für den Staat gemacht fein fol, daß aus befien Einrich⸗ 
tungen nothwenbig feine erfte wahre Glüdfeligfeit keime: denn 
wie viele Völfer auf der Erbe wiffen von keinem Staate, bie 
dennoch glücklicher find, ald mancher gefreuzigte Staatswohlthä- 
ter, Sch will mich auf feinen Theil des Nubend oder des Scha- 
dens einlaffen, ven biefe künſtlichen Anftalten ver Geſellſchaft 
mit fich führen Im großen Staaten müflen Hunderte hun⸗ 
gern, damit Einer praffe und ſchwelge: Zehntaufend werben 
gedrüdt und in den Tod gejagt, damit Ein gefrönter Thor 
oder Weifer feine Phantaſie ausführe. Ja endlich, da wie alle 
Staaislehrer fagen, jeder woleingerichtete Staat eine Mafchine 
fein muß, die nur ber Gedanke Eines regiert — welche grö- 
ßere Glückſeligkeit könnte e8 gewähren, in dieſer Mafchine als 
“ein gedanfenlofes Glied mit zu dienen? oder vielleicht gar wi- 
ver beſſer Willen und Gefühl, Iebenslang in ihr auf ein Rad 
Ixions geflochten zu fein, das dem Traurigverdammien Teinen 
Troft läßt, als etwa die lebte Thätigkeit feiner felbftbeftimmten 
freien Seele, wie ein geliebte Kind zu erftiden, und in ber 
Unempfinblichkeit einer Mafchine fein Glück zu finden? Ol 
wenn wir Menjchen find, fo laßt und ver Vorfehung banken, 
daß fie das allgemeine Ziel der Menfchheit nicht bahin fegtel“ 

Wir wollen Menfchen fein und ihr beftend danken, denn 
der Staat iſt allerdings die unvollfommenfte Form, bie der 
Menjchengeift fih geben mag, wenn dad Schiefal uns nur 
einen andern Organismus, als ihn, fuppebitiren kann. So 
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großherzig, ebel und freimütig mußte aber Herder, ber erfte 
wahre Bolföverireter unferer Nation, zu. feiner Zeit benfen, wo, 
um mich eines Wielandifchen Ausoruds gu bedienen, der mer 
tamachiavelliſche Mafchinenftant des nüchternen Berftan- 
vdesfönigd, Friedrichs des Zweiten, als politifches Ide al galt 
und der Menſch ſelber nur ein numerirtes Bruchteil dieſer Ma⸗ 
ſchine war. An Herder würde auch Die Gegenwart Deuiſch⸗ 
lands nimmer die Anmutung ftellen vürfen, ven Politismus 
mit minderer Verachtung zu beurteilen. 

Aber der edle Humanift läßt ſich durch feinen Antagonis⸗ 
mus gegen den Kunftftaat, welchem er, wie Göthe, den Satz 
entgegenftelt: der Menſch bat das Glück an fich ſelbſt, gar 
au einer Apologie des Naturmwilden fortreißen, was allerdings 
das Ultimatum des Menfchenglüds für alle viejenigen Utopi⸗ 
ften wäre, welche bie Glüdfeligfeit auf das phyſiſche Wol ver 
bloßen Einzelerifteng rebuciren. Die vielberühmte Abhandlung 
Rouffeau’3 „Von dem Urfprunge der Ungleichheit unter den 
Menschen” *) ſtellt fchon dies Ideal des Naturmenfchen auf, 
worin der herderiſche mit einbegriffen iſt. Rouſſeau's Ideen 
find Kern und Mittelpunkt der gefammten deutfchen Philan⸗ 
thropie und eudaͤmoniſtiſchen Geſellſchafislehre des achtzehnten 
Jahrhunderts, 

Iſt nım Herder dem Staate gegenüber fchroff und erbit- 
tert, fo verhält ſich Göthe gegen ihn durchaus gleichgiltig, er 
hält ihn nicht einmal der Unterfuchung wert. So läßt er denn 
Lenardo den Wandernden die Pflicht auferlegen: wie jeden Got- 


*) Rousseau, Discours sur l’origine et les fondements de l’inegalite 
parmi les hommes. Tom. Il, 
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tesdienſt in Ehren zu halten, da die Religionen alle mehr oder 


weniger im Credo verfaßt ſeien, ſo auch „ferner alle Regie⸗ 
rungsformen gleichfalls gelten zu laſſen und da fie ſaämmilich 
eine zweckmäßige Thätigkeit forbern und befördern, innerhalb 
einer jeden uns, auf wie lange «8 fei, nach ihrem Willen und 
Wunſch zu bemühen.“ Göthe’s politifcher Inbifferentismus 
verleitet ihn hier zu der wunderlichſten Illuſion und dem abens 
tenerlichften Unterfangen, feine foriale Demokratie unter beliebis 
gen ftaatlihen Formen, mögen fie auch abfolutiftifch und jeſui⸗ 
tisch fein, realifiren zu wollen — eine offenbare Unmöglichkeit, 
fa Widerfinnigfeit; denn jeine demokratiſchen Wanderer würbe 
ver Kaifer von Rußland, follten fie fich in feinen Staaten an 
fieveln, ohne Zweifel in die Bergwerke von Neriſchinſchk trans⸗ 
portiren laffen, und felbft in Deutſchland fänven fie faum ein 
Unterfommen. Der Dichter vergaß hier, daß aus ven fittlichen 
wie den materiellen Elementen ver Gefellfchaft erft ver 
Staatsorganismus ſich geftaltet, und daß der Staat nimmer 
auf einem entgegengefegten Principe ruhen Tann, ald das ver 
Geſellſchaft if, welche er als die oberfte Einheit zufammenfchließt. 

Göthe ftimmt in dieſer Auffaſſung des Verhäͤltniſſes von 
Geſellſchaft und Staat zu einander ganz mit Fourier über 
ein, weldyer den Politismus gleichfalls als ein Aeußerliches, 
Indifferentes betrachtet, unbefchabet deſſen ver Socialismus fönne 
verwirklicht werben. Dies ift übrigens die faft allgemeine ab- 
ſtracte und deshalb mangelhafte Seite des Socialismus. Ins 
dem er von ber Forderung des freien und vollkommen harmo⸗ 
nischen Subjects ausgeht, für welches das höchite und vollfom- 
mene Ervenglüd fol realifirt werben, wird ihm die Individua⸗ 
litaͤt felber theoretifch und abſtract. Er fommt nicht über ben 
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Begriff ver Perfönlichfeit und des Ich's als bes Einzelnen hin- 
aus; denn die allgemeine Formel für das Individuum, die Ge- 
felifchaft, geht am Ende immer wieder nur auf die Forderung 
des perfönlichen Glüdes, des Genußes und Woles des Einzel 
nen zurüd. Aus dieſen Gründen verſchwindet den Sorialiften 
auch der Begriff ver Volksindividualität. Daber erfcheint 
in Anbetracht des befriedigten Ich's Die conereie Form des alls 
gemeinen Geiftes und Willens zufällig, und die Freiheit wird 
nicht über dieſe punciuelle Abftraction des Ich's zur Totalität 
der freien individualiſirten Menfchheit und zum befriebigien 
GSelbftgefühle in dem Allgemeingefühle erhoben. Göthe Iöft 
ebenfo wie Bourier das Volkstum auf. Die Nation als ver 
natürliche Organismus des Staates ift für ihn bedeutungslos; 
er will den Menfchen in Feiner Beftimmtheit und Befonderung, 
fondern nur ald den idealen, fittlichen Menfchen überhaupt an 
fhauen. Um feine Anfichten würbigen zu können, muß man 
daher von allem abftrahiren, was ihm nur als ein Außerliches 
und zufälliges Mittel dient, ven wahrhaften Anthropos zu volls 
enden. Im Elemente des abjoluten Geiſtes ift diefer Stand» 
punft allerdings der höchſte; wo es fi) aber um eine Orga 
nifation, ald um eine erjcheinende und endliche Form des fittlis 
chen Geiſtes Handelt, ift er viel zu transcenbent, als daß er 
auf die Praxis der Gefchichte anwendbar fein Könnte, Der 
Drganifator irrt Daher, wo ber Dichter mit der abfoluten Idee 
die abjolute und die ewige Wahrheit ausfpricht. 

Man wird ſich mit Recht wundern, in Gölhe's Kolonie 
bei fo viel lobenswerter Toleranz gegen die Religion fo viel 
tadelnswürbige Obedienz gegen die Regierungsform zu finden, 
während auf der amberen Seite ver Frafiefte Rigorismus ber 
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Unduldfamfeit und entgegentritt. Die Gefellfchaft ſchließt näm⸗ 
lich aus Zärtlichkeit für die hriftliche Cultur die Juden aus, 
„sn diefem Sinne, den man vielleicht pedantifch nennen mag, 
aber doch als folgerecht anerkennen muß, dulden wir keinen 
Juden unter und; dem wie follten wir ihm den Antheil an 
der höchften Cultur vergönnen, deren Urfprung und Herfommen 
er verläugnet?” (II. c. 11.) Das ift nicht nur pedantiſch, 
muß man Göthe mit tiefem Bedauern bier zurufen, ſondern 
auch fehr engherzig und für einen Humaniften barbarifch, es ift 
nicht nur nicht folgerecht, fondern geradezu inconfequent. Denn 
wo bliebe bei folcher Marime jened Credo, die heilige Dreiheit 
aller Religionen, zu ver fich doch der Bund befannt hat, imo 
endlih die vierte Religion, die auf ber Ehrfurcht vor dem 
Menfchen gegründete Religion ver abfoluten Menfchlichkeit? 
Man ficht, von ven Auswanderern müflen Einige zu Göthe's 
Großvaterzeit im Gemeinderat von Frankfurt gefeflen haben, 
daß fie die Erinnerung an die Judengaſſe noch nicht los wer- 
den, Den Nathan aber Hat ficher Feiner gelefen. Börne 
würde Recht haben, wenn er von ihnen fagte, fo fie foldhe 
unmenfchliche Grundſaͤtze mit hinübernehmen, wiürben ſich die 
pontinifchen Sümpfe von felbft einfinden, welche das fchöne 
Frühlingsland ihrer Freiheit verpeften. Was fol denn am 
Ende aus dem ſchönmenſchlichen Weltbunde werden, wenn es 
noch immer Parias gibt? Sollen die Elenden warten, bis 
pie folarifche Seele Mafarie ihnen einen Planeten erfchafft, 
barauf fie auswandern und ein himmlifches Zion bauen mö- 
gen? Hier alfo ift ver erfte faule led in dem Staate Uto⸗ 
pien, ein fataler Riß im ver bumaniftifchen Cite, wodurch bie 
Fratzen des Mittelalters wieder hereinfchlüpfen. Göthe iſt da 
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Heiner gewefen, als die Zeit, er ift von der Sonnenhöhe des 
Humanismus volever herabgeftürzt. 

Auch ift es noch ein Anderes, was und Bedenken erregt, 
ob das Wol der Gefellfchaft in die beften Hänbe gelegt fei, 
wenn nämlidy ver Lenarbobund zu dem Strafgefeßbuche fich be⸗ 
fennt, welches ber Äfeulapifche Modelleur für Amerifa in petto 
hat. Jener Mann nämlich, der das anatomische Studium mit 
bem Secirmeſſer für einen Tannibalifchen Barbaridmus erklärte 
und aus Äfthetifchem Reſpecte vor ver Heiligkeit ver Natur in 
Wachs⸗ und Gypspräparmten fie nachzubilden fuchte, hat Wils 
helm, feinem Adepten, plößlich eine Augficht in die neue Welt 
eröffnet, welche ziemlich Faraibifch ift. „Drüben über dem Meere, 
wo gewilfe menfchenwürdige Gefinnungen fich immerfort ſtei⸗ 
gern, muß man endlid) bei Abjchaffung ver Todesſtrafe weite 
läufige Eaftelle, ummauerte Bezirke bauen, um ben ruhigen 
Bürger gegen Verbrechen zu ſchützen und das Verbrechen nicht 
ſtraflos walten und wirken zu loffen. Dort, mein Freund, in 
diefen traurigen Bezirken, laſſen Sie ung dem Mesculap eine 
Capelle vorbehalten, dort jo abgefonvert wie die Strafe felbft 
werde unſer Wiſſen immerfort an ſolchen Gegenftänvden erfriſcht, 
deren Zerftüdelung unfer menfhliches Gefühl nicht verlebte, 
bei deren Anblid und nicht, wie es Ihnen bei jenem fchönen 
"unfchuldigen Arm erging, das Meſſer in der Hand ſiocke und 
alle Wißbegierde vor dem Gefühl ver Menſchlichkeit ausgelöfcht 
werde.” (I. K. II.) Heißt dad eiwas anderes, als die Menſch⸗ 
lichfeit auf Koften ver Menfchlichkeit bewahren wollen, fie durch 
eine neue unerhörte Barbarei zum Cigentume und zum alkeinis 
gen Rechte einer priviligirten Kafte machen, während bie Chan- 
balad draußen im Zwinger wie Thiere im Wilngehege des 
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Aesculap gehalten werben, bis wenn Einer verenbet, die wund- 
ärztlichen Geier über feinen Kadaver herftürzen, dem Gotte zu 
Ehren daran herumgureißen? Diefer mit einer philanthropi⸗ 
ſchen Larve masfirte Meifter Modelleur hat troß feines Eultus 
der Natur nicht gelernt, daß die Ratur nicht verbrecherifche Leis 
ber und unſchuldige Leiber fchafft, ſondern daß ihr der Arm 
eined Galeerenfträflingd Arm eines heiligen Menfchen iſt gleich 
wie der einer Feufchen Sungfrau. Man muß wahrhaft erftaus 
nen, daß Died die gewiflen menfchenwürbigen Gefinnungen find, 
die fi über dem Meere immer fteigern, und die man doch 
unter ber fpanifchen Inquifition und in den Zellen Englands 
noch menjchenwürbiger gefteigert hatte. Der roheſte Materia- 
lismus, das Princip der induftriellen Ausbeutung felbft des 
Derbrechens, erfcheint Hier in feiner ganzen britifch » norbameris 
kaniſchen Nacktheit. | 

Obwol die Abfchaffung der Todesſtrafe, dieſer goitloſeſten 
Nichtswürdigkeit des bürgerlichen Geſetzes, für Amerika dekretirt 
iſt, wird nicht minder Verwerfliches, der bürgerliche Freiheits⸗ 
mord in ber furchtbaren Debe einer abgefperrten penſylvani⸗ 
ſchen Zelle ſanctionirt. Der plaftifche Modelleur ift nur ein 
Schüler Morellys. Große Beifter begegnen ſich; es find 
bes Socialiſten Morelly, des Dichters der Baflliade, eigenfte 
Anfichten, die er vorträgt. „An dem wenigft angenehmen und 
verlaffenften Orte (um bie Eite) wird ein Gebäude errichtet, 
mit hohen Mauern umgeben (weitläufige Gaftelle, ummauerte 
Bezirke heißt «8 bei Göthe), in verſchiedene Heine Logis abge: 
theilt, die mit eifernen Gittern verfchloffen find; hier fperrt man 
diejenigen ein, welche verdient haben, für eine Zeit lang von 
der Geſellſchaft getrennt zu werben.” 
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„Nahe dabei ift ver Begräbnißader, mit Mauern umgeben, 
in welchem fi) aus fehr ſtarkem Mauerwerfe erbaute, einzelne, 
ziemlich geräumige und ftarf vergitterte Höhlen befinden, wo 
biejenigen Bürger auf ewig eingefchlofien und nachher begraben 


werben, welche ven bürgerlichen Tod verbient haben, d. b. auf 


immer von ber Geſellſchaft getrennt zu fein.“ 

Karl Grün, der in feiner Schrift: Die foziale Bewegung 
in Frankreich und Belgien, Briefe und Studien (S. 280) viefe 
Stelle auszieht, ruft hiebei voll enlem Unwillen: das penfylvas 
nische Zellenfuftem mitten im Kommmismus! Gnade, Gnade 
für die arme Menfchheit! Ob ihm bei ver Lertüre der Wan⸗ 
berjahre jene Stelle nicht einfiel? 

Werden nun audy die Wanderer zu jenen verabſcheuungs⸗ 
würdigen Grundfügen über die Beſtrafung des Verbrechens 
ſich befennen, werben fie mitten in ber bemofratifchen Geſell⸗ 
fchaft ummauerte Verließe anlegen, fo ift wol vorauszufeben, 
Daß die Fabel vom babilonifchen Turm fi) an ihnen in Baͤlde 
erfüllen, daß fie in feindlichen Sprachen werben zu reden und 
fichh zu gerftreuen anfangen. Und es fcheint wirklich, als wäre 
ihr Strafeoder mit einer gewißen feinen, politifchen Intrigue 
angelegt, daß «8 ein Wunder fein follte, wenn. nicht auf feiner 
Stufenleiter die Hüter des Geſetzes eines Tages zur höchften 
Zinne des Despotismus gelangen follten, wo ber Palmzweig 
der Humanität in ihren Händen zum Großinquiſitorſtabe ſich 
verwandeln dürfte. „Unfere Strafen find gelind”, heißt es. 
„Ermahnung darf fich jeder erlauben ver ein. gewiffes Alter 
hinter fich Hat; mißbiliigen und ſchelten nur der anerfannte 
Aeltefte; beftrafen nur eine zufammenberufene Zahl.“ 


„Man bemerkt daß firenge Geſetze fich gar bald abſtumpfen 
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und nach und nad) Iofer werben, weil die Natur immer ihre 
Rechte behauptet. Wir haben Täßliche Gefege, um nad) und 
nad) firenger werben zu koͤnnen, unfre Strafen beftehen vorerft 
in Abfonderung von der bürgerlichen Geſellſchaft, gelinver, ent 
fchievener, kürzer und länger nach Befund. Wächſt nach und 
nach ber Befig der Staatsbürger, fo zwackt man ihnen auch 
Davon ab, weniger oder mehr, wie fie verbienen daß man ih. 
nen von diefer Seite wehe ihue.“ Der letzte Strafmodus, die 
Eonfiscation, ſcheint wol im Intereſſe des Socialismus anges 
nommen zu fein, dürfte aber dem Begriffe der Strafe am we⸗ 
nigften entfprechen, weil damit vorausgefegt würde, daß bie 
Strafe am todten Befite, zu dem ſich der Menſch doch Außer 
lich verhalten, und melches doch fchon ſociales Gemeingut fein 
fol, nur als materielles Ausgleichimgsmittel von der Gefells 
ſchaft benutzt werben fol. 

Das politifche und moralifche Princip der Strafe ift in 
deſſen vernunftgemäß nur in dem zum Geſetze erhobenen Ges 
jellfchaftswillen ausgebrüdt, daß jede Störung des forialen Or⸗ 
ganismus ſolle befeitigt werben, Daß der egoiftifche Einzelwille, 
der das Unrecht iſt, infofern er fih ver Gleichheit entgegenfegt, 
unfchänlich zu machen fei. Deshalb fällt alle juridiſche Rechtes 
vefinition, alle poena forensis, wie bie Juſtiz felber fort, und 
auf dem Boden ver gefellfchaftlichen Freiheit und Selbftbeftims 
mung wird nur eine Auffichtsbehörde geftattet, die Polizei. 
„She Grundſatz wird Fräftig ausgefprochen: niemand foll dem 
anderen unbequem fein; wer fich unbequem erweift wird be- 
feitigt, bis er begreift wie man fich anftellt, um geduldet zu 
werben. Iſt etwas Leblofes, Unvernünftiges in dem Yalle, 
jo wird dies gleichmäßig bei Seite gebracht." 
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Aus biefer Stelle wird es am deutlichſten, daß die Strafe 
einzig nur als gefelfchaftliches Sicherungsmitielibetrachtet wers 
den foll, daß aber von einer Schäbigung ber Seele, von ber 
bürgerlichen Schande, zu welcher bie barbariichen Moralgeſetze 
des Staated den firafbaren Menfchen noch heute herabwürbis 
gen, Feine Rede fein darf. 

Das Uebel freilich, weiches vie Borausfegung aller Strafe 
iR, anerkennt Göthe ald ein Phänomen ver menkhlichen Ratur 
überhaupt, und macht fich Feine icarifchen Illuſionen wie Ca⸗ 
bet, weiber von feinem Idealſtaate behauptet, daß es bort 
fine Verdrecher macht gebe. Gleich ihm, Platon une Morus 
rer jagt Giher Advokaten, Richter uud Proceſſe 
eriſtiren nicht mehr! Wem jedech ein Sinat, welcher auf 
wehrt wir der ſolechte Samt das Berbrechen umb das Doge 
m rum für Geſche jet erhebt, weeum ein Staat je 
weeteuekt ut, Tu ker Uxnelle des Ferbeediend, tie see Pia 
an: ung Dud zur ne Me er Mm wu Den geiemien 
Außer, wengriese cm Tome wegen ft, UNIEERE weirt er 
dum ma u zum Ferizc ic: Nmmgenrärtige vor Reucm 
‘m 2m merdsnsnmeirig gamfirren Jenerseadiengdanflalt ges 
mm‘ IE x Seurigeruliiheri: zen zur etüche Idee ſelbſt 
nm NIE Rue u ziune Sans IR Fred md ter Gleich⸗ 
ni mern, air oie Iumuinchäee Giemenic Daraus ent⸗ 
went, EUER: umeer It Mage Zerartnaiie mat Ftindſchaft aus⸗ 
an, uk in ar wahechufter Were im ſich alle Bebingun- 
un an minmnn waulse Fiedens, je wäre bie Cinfüh- 
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Staates, wo tie Zurcht herricht, wo das Gele in der nega> 
tiven Form auftritt und mil dem Staatsbürger nicht identiſch 
it. Goͤthe fällt hier wieder aus dem Ideal des Staates auf 
die harten Erztafeln des Geſetzes herab, Die Gefpenfter ver 
Revolution, die Maffe und die Maffenbewegung ſchrecken ihn 
wieder aus feinen humaniftifchen Träumen auf, und ver Utopiſt 
wird zum beutfchen Banatifer ver Ruhe, welcher auf feinem 
gefeglichen Kiffen nicht ruhig fchlafen mag, wenn er nicht 
weiß, taß ein uniformirter Polizeimenſch als fein Agathodämon 
alle feine Bewegungen bewacht. Göthe bat hier mitten in 
dem höchiten Auffchwunge feines philanthropifchen Idealismus 
zur Verwirklichung befjelben die Polizei requirirt — ein echt 
deutfchhürgerlicher Zug, weldhen Sealsfield, der die Nationa- 
kitäten ſehr fceharf zu belaufchen weiß, in dem deutſchen Bur⸗ 
fchenfchafter und Republifaner in „Norden und Süden“ fehr 
humoriftifh, wahr und getreu abgekhilbert hat. 

„sn jedem Bezirke, fagt Göthe, find drei Polizeidirectoren, 
bie alle acht Stunden wechſeln, fehichtweife, wie im Bergwerf, 
dad auch nicht ftillftehen darf, und einer unferer Männer 
wird bei Nachtzeit vorzüglich bei der Hand fein." 

Schichtweiſe — wie im Bergwerf — bei Radıtzeit — 
achiſtündiger Wechſel ... wie muß die ibeale Geſellſchaft 
beichaffen fein, vie um zu beftehen jo enormen Aufwand von 
Polizei verbraudyt? Auch hier alfo, in Utopien, wird al’ das 
vorgejpiegelte Glück, aW die Freiheit von Advokaten, Richtern 
und Proceſſen, nicht etwa das Reſultat der inneren Organifation 
und des ſittlichen und guten Geiſtes ver Staatsbürger, fontern 
der Ausfluß fein der raftlos Tag und Nacht durchwachenden 
Furcht in Der Perſon der Etaatspoligiften, als des Argus Der 
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Begriff ver Perfönlichfeit und des Ich's als des Einzelnen hin- 
aus; denn bie allgemeine Formel für das Individuum, die Ge 
felfchaft, geht am Ende immer wieder nur auf die Forderung 
des perfönlichen Glückes, des Genußes und Woles des Einzel 
nen zurüd. Aus diefen Gründen verfchwindet ven Socialiſten 
auch der Begriff ver Volksindividualität. Daher erfcheint 
in Anbetracht des befriedigten Ich's die concreie Form des alls 
gemeinen Geiftes und Willens zufällig, und die Freiheit wird 
nicht über dieſe punctuelle Abftraction des Ich's zur Totalität 
der freien individualiſirten Menfchheit und zum befriedigten 
Selbfigefühle in dem Allgemeingefühle erhoben. Göthe löſt 
ebenfo wie Fourier das Volkstum auf, Die Nation ald ver 
natürliche Organismus des Staates iſt für ihn beveutungslos; 
er will den Menfchen in Feiner Beſtimmtheit und Befonderung, 
ſondern nur als den idealen, fittlihen Menſchen überhaupt an 
fhauen. Um feine Anfichten würbigen zu fünnen, muß man 
daher von allem abftrahiren, was ihm nur als ein Außerliches 
und zufällige Mittel dient, ven wahrhaften Anthropos zu voll 
enden. Im Elemente des abjoluten Geiftes iſt dieſer Stand⸗ 
punkt allerdings der höchftes wo «8 ſich aber um eine Orga⸗ 
nifation, als um eine erfcheinende und envliche Form des fittlis 
chen Geiſtes Handelt, ift er viel zu transcendent, als daß er 
auf die Praxis der Gefchichte anwendbar fein Fönnte. Der 
Organifator irrt daher, wo der Dichter mit der abfoluten Idee 
vie abfolute und die ewige Wahrheit ausfpricht. | 
Man wird fi) mit Recht wundern, in Göthe's Kolonie 
bei fo viel Iobenswerter Toleranz gegen die Religion fo viel 
tabelnswürbige Obedienz gegen die Regierungsform zu finden, 
während auf der anderen Seite ver Fraffefte Rigorismus ber 
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Unduldſamkeit uns entgegentritt. Die Geſellſchaft fohließt naͤm⸗ 
lich aus Zärtlichkeit für die chriftliche Cultur die Juden aus. 
„In dieſem Sinne, den man vieleicht pebantifch nennen mag, 
aber doch als folgerecht anerkennen muß, dulden wir feinen 
Juden unter und; denn wie follten wir ihm den Antheil an 
der höchften Eultur vergönnen, deren Urfprung und Herfommen 
er verläugnet?” (IT c. 11.) Das ift nicht nur pebantifch, 
muß man Göthe mit tiefem Bedauern hier zurufen, ſondern 
auch fehr engherzig und für einen Humaniften barbarifch, es ift 
nicht nur nicht folgerecht, fondern geradezu inconfequent. Denn 
wo bliebe bei folcher Maxime jenes Erebo, die heilige Dreiheit 
aller Religionen, zu der fich doch der Bund befannt hat, wo 
endlich die vierte Religion, die auf der Ehrfurcht vor dem 
Menfchen gegründete Religion ver abjoluten Menfchlichkeit? 
Man ficht, von den Auswanderern müflen Einige zu Göthe's 
Großvaterzeit im Gemeinderat von Frankfurt gefeffen haben, 
daß fie die Erinnerung an bie Judengaſſe noch nicht los wer- 
den, Den Nathan aber Hat ficher Feiner gelefen. Börne 
würde Recht haben, wenn er von ihnen fagte, fo fie folche 
unmenfchliche Grundſätze mit Hinübernehmen, würden ſich die 
pontinifchen Sümpfe von ſelbſt einfinden, welche das ſchoͤne 
Frühlingsland ihrer Freiheit verpeften. Was foll denn am 
Ende aus dem fchönmenfchlichen Weltbunde werben, wenn es 
noch immer Parias gibt? Sollen die Elenden warten, Bis 
die folarifche Seele Mafarle ihnen einen Blaneten erfchafft, 
barauf fie auswandern und ein himmlifches Zion bauen mö⸗ 
gen? Hier alfo ift ter erfte faule Fleck in dem Staate Uto⸗ 
pien, ein fataler Riß im der humaniftifchen Cite, wodurch die 
Fratzen des Mittelalters wieder hereinſchlüpfen. Göthe iſt da 
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Heiner gewefen, als bie Zeit, er ift von der Sonnenhöhe des 
Humanismus wieder herabgeftürzt. 

Auch ift es noch ein Anderes, was und Bedenken erregt, 
ob das Wol der Geſellſchaft in bie beiten Hänve gelegt fei, 
wenn nämlid) ver Lenardobund zu dem Strafgefeßbuche fich be⸗ 
fennt, welches ber Äfeulapifche Modelleur für Amerifa in petto 
hat. Jener Mann nämlich, der das anatomische Studium mit 
bem Secirmeſſer für einen Tannibalifchen Barbarismus erflärte 
und aus Afthetifchem Refpecte vor der Heiligkeit ver Natur in 
Wachs⸗ und Gypopraparaten fie nachzubilden fuchte, hat Wils 
helm, feinem Adepten, plöglich eine Augficht in die neue Welt 
eröffnet, welche ziemlich karaibiſch ift. „Drüben über dem Meere, 
wo gewiffe menfchenwürbige Gefinnungen ſich immerfort fteis 
gern, muß man endlidy bei Abfchaffung ver Todesſtrafe weit 
läufige Eaftelle, ummauerte Bezirke bauen, um ven ruhigen 
Bürger gegen Berbrechen zu ſchützen und das Verbrechen nicht 
ftraflo8 walten und wirken zu laffen. Dort, mein Sreund, in 
biefen traurigen Bezirken, laffen Sie und dem Aesculap eine 
Capelle vorbehalten, dort fo abgefonvdert wie die Strafe feltft 
werde unſer Wiffen immerfort an ſolchen Gegenftänden erfrifcht, 
deren Zerſtückelung unfer menſchliches Gefühl nicht verlehte, 
bei deren Anblid und nicht, wie e8 Ihnen bei jenem ſchönen 
unfchuldigen Arm erging, das Mefier in der Hand ſiocke und 
alle Wißbegierde vor dem Gefühl der Menfchlichfeit ausgelöfcht 
werde.” (AH. K. HL) Heißt das eiwas anderes, ald Die Menſch⸗ 
lichkeit auf Koften ber Menfchlichfeit bewahren wollen, fie durch 
eine neue unerhörte Barbarei zum Eigentume und zum alleinir 
gen Rechte einer priviligieten Kafte machen, während bie Chan⸗ 
dalas draußen im Zwinger wie Thiere im Wildgehege des 
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Aesculap gehalten werben, bis wenn Einer verendet, die wund- 
ärztlichen Geier über feinen Kadaver berftürzen, dem Gotte zu 
Ehren daran herumzureißen? Dieſer mit einer philanthropi- 
ſchen Larve masfirte Meifter Modelleur hat trog feines Cultus 
der Natur nicht gelernt, daß die Natur nicht verbrecherifche Leis 
ber und unſchuldige Leiber fchafft, fondern daß ihr der Arm 
‚eines Galeerenfträflings Arm eined heiligen Menfchen ift gleich 
wie der einer Feufchen Sungfrau. Man muß wahrhaft erftau- 
nen, daß dies die gewifien menfchenwürbigen Gefinnungen find, 
die fich über dem Meere immer fteigern, und die man doch 
unter ber fpanifchen Inquiſttion und in den Zellen Englands 
noch menfchenwürbiger gefteigert hatte. Der rohefle Materia- 
lismus, das Princip der induſtriellen Ausbeutung felbft des 
Verbrechens, erfcheint bier in feiner ganzen britiſch⸗ norbameris 
Fanifchen Nacktheit. 

Obwol die Abichaffung der Todesſtrafe, dieſer goitloſeſten 
Nichtswürdigkeit des bürgerlichen Geſetzes, für Amerika vefretirt 
it, wird nicht minder Vermerfliches, der bürgerliche Freiheits⸗ 
mord in der furchtbaren Dede einer abgefperrien penſylvani⸗ 
fchen Zelle fanctionirt. Der plaftifche Modelleur ift nur ein 
Schüler Morellys. Große Geifter begegnen ſich; es find 
bes Sorlaliften Morelly, des Dichters der Baflliade, eigenfte 
Anfichten, die er vorträgt. „An dem wenigft angenehmen und 
verlaffenften Orte (um bie Eite) wird ein Gebäude errichtet, 
mit hohen Mauern umgeben (weitläufige Gaftelle, ummauerte 
Bezirke heißt es bei Göthe), in verſchiedene kleine Logis abge 
theilt, die mit eifernen Gittern verfchloffen find; hier fperrt man 
diejenigen ein, welche verdient haben, für eine Zeit lang von 
ber Geſellſchaft getrennt zu werben,” 
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und nach und nad) loſer werben, weil bie Natur immer ihre 
Rechte behauptet. Wir haben Tägliche Geſetze, um nad) und 
nad) firenger werben zu Fönnen, unfre Strafen beftehen vorerft 
in Abfonderung von der bürgerlichen Geſellſchaft, gelinver, ent 
ſchiedener, Fürzer und länger nad) Befund. MWächft nach und 
nach der Beſitz der Staatsbürger, fo zwackt man ihnen aud) 
Davon ab, weniger oder mehr, wie fie werbienen daß man Ih- 
nen von biefer Seite wehe ihue.” Der lebte Strafmodug, bie 
Eonfiscation, fcheint wol im Intereffe des Sorialismus anges 
nommen zu fein, dürfte aber dem Begriffe ver Strafe am we- 
nigften entfprechen, weil damit worausgefebt würbe, daß bie 
Strafe am iodten Befite, zu dem fich ver Menfch doch Außer: 
lich verhalten, und welches doch fchon ſociales Gemeingut fein 
fol, nur ald materielles Ausgleichungsmittel von der Geſell⸗ 
haft benutzt werben fol. 

Das politifche und moralifche Princip der Strafe ift in⸗ 
deſſen vernunftgemäß nur in dem zum Gefege erhobenen Ges 
ſellſchaftswillen ausgenrüdt, daß jede Störung des forialen Ors 
ganismus ſolle befeitigt werden, daß der egoiftifche Einzelwille, 
ver das Unrecht iſt, infofern er ſich ter Gleichheit entgegenſetzt, 
unfchäpdlich zu machen fei. Deshalb fällt alle jurivifche Rechtes 
befinition, alle poena forensis, wie die Juſtiz felber fort, und 
auf dem Boden der geſellſchaftlichen Freiheit und Selbftbeftims 
mung wirb nur eine Auffichtsbehörde geftattet, die Polizei. 
„Ihr Grundfah wird Fräftig ausgefprochen: niemand fol Tem 
anderen unbequem fein; wer fich unbequem erweißt wird be⸗ 
feitigt, bis er begreift wie man ſich anftellt, um geduldet zu 
werben. Iſt etwas Lebloſes, Unvernünftiges in dem Balle, 
jo wird dies gleichmäßig bei Seite gebracht.” 
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Ans vieger Stelle wird es am teutlichften, daß die Strafe 
cinzig nur ald geſellſchafiliches Sicherungsmitiel Ibetrachtet wer- 
ven ſoll, daß aber von einer Schaäͤdigung der Seele, von ber 
bürgerlichen Echande, zu welcher bie barbariichen Moralgeſetze 
des Staates ven firafbaren Menfchen noch heute herabwürdi⸗ 
gen, keine Rede fein darf. 

Das Uebel freilich, welches vie Borausfegung aller Strafe 
ift, anerkennt Böthe ald ein Phänomen ver menschlichen Natur 
überhaupt, und madht fich Feine icarifchen Illuſionen wie Ca⸗ 
bet, welcher von feinem Spealftaate behauptet, daß es bort 
feine Berbrecher mehr gebe. Gleich ihm, Platon und Morus 
aber fagt Göthe: Advokaten, Richter und Proceffe 
eriftiren nicht mehr! Wenn jedoch ein Staat, welcher auf 
per Gleichheit, der Brüderlichkeit und Freiheit beruft, alfo nicht 
mehr wie der fchledjte Staat das Verbrechen und das Böſe 
zum Principe feiner Geſetze felbft erhebt, wenn ein Staat fo 
eonftruirt ift, daß der Duelle des Verbrechens, die jchon Pla 
ton und Opid umd bie Bibel im Mein und Dein gefunden 
haben, wenigftend ein Damm vorgebaut ifl, warum wird er 
dann noch zu einem Polizeiſtaat herabgewürbigt, von Neuem 
zu einer mafchinenmäßig organifirten Ueberwachungsanftalt ges 
ftempelt? Ift die Staatsgeſellſchaft durch die fittliche Idee felbft 
von innen heraus zu einem Staate bed Rechts und der Gleich⸗ 
heit geworben, find alle tumultuarifchen Elemente daraus ent 
fernt, weldye unter die Bürger Zwietracht und Feindſchaft aus⸗ 
jüen, uud trägt er wahrhafter Weife in ſich alle Bedingun⸗ 
gen eines dauernden forialen Friedens, fo wäre die Einfüh- 
rung ber Polizei der abfolute Winerfpruch. Denn bie Polizei 
ift als eigenes Inftitut nur da ein notwendiged Moment des 
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Staates, wo tie Zurcht herricht, wo das Geſetz in der negas 
tiven Form auftritt und mit dem Staatsbürger nicht identiſch 
it. Goͤthe füllt hier wieder aus dem Ideal des Staates auf 
die harten Erztafeln des Geſetzes herab, die Gefpenfter ver 
Revolution, die Maffe und die Maffenbewegung fchreden ihn 
wieder aus feinen humaniſtiſchen Träumen auf, und der Ütopift 
wird zum beutfchen Sanatifer ber Ruhe, welcher auf feinem 
gefeglichen Kiffen nicht ruhig ſchlafen mag, wenn er nicht 
weiß, taß ein uniformirter Polizeimenſch als fein Agathodämon 
alle jeine Bewegungen bewacht. Goͤthe bat hier mitten in 
dem höchften Aufſchwunge feines philanthropifchen Idealismus 
zur Verwirklichung befielben die Polizei requirirt — ein echt 
deutfchhürgerlicher Zug, weldhen Sealsfield, der die Nationa- 
kitäten febr fcharf zu belaufchen weiß, in dem deutſchen Bur- 
fchenfchafter und Republifaner in „Norven und Süden“ ſehr 
humoriftiich, wahr und getreu abgefchilvert hat. 

„sn jedem Bezirke, fagt Göthe, find drei Bolizeidirectoren, 
bie alle acht Stunden wechjeln, fehichtweife, wie im Bergwerf, 
das auch nicht ftiliftehen darf, und einer unferer Männer 
wird bei Nachizeit vorzüglich bei der Hand fein.“ 

Schichtweiſe — wie im Bergwerk — bei Nachtzeit — 
achtſtündiger Wechſel ... wie muß die ideale Geſellſchaft 
beſchaffen ſein, die um zu beſtehen ſo enormen Aufwand von 
Polizei verbraucht? Auch bier alſo, in Utopien, wird al’ das 
vorgefpiegelte Glück, al die Freiheit von Advokaten, Richtern 
und Prorefien, nicht etwa das Refultat der inneren Organifation 
und des fittlichen und guter Geiſtes ver Staatsbürger, ſondern 
ver Ausflug fein der raſtlos Tag und Nacht durchwachenden 
Furcht in Der Perſon der Etantspoliziften, ald des Argus ber 
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Begriff der Perfönlichfeit und des Ich's ald bed Einzelnen hin- 
aus; denn bie allgemeine Formel für das Individuum, die Ge⸗ 
feifchaft, geht am Ende immer wieder nur auf die Forderung 
des perfönlichen Glückes, des Genußes und Woles des Einzel 
nen zurück. Aus dieſen Gründen verſchwindet den Socialiſten 
auch der Begriff der Volksindividualität. Daher erſcheint 
in Anbetracht des befriedigten Ich's die concrete Form des all⸗ 
gemeinen Geiſtes und Willens zufällig, und die Freiheit wird 
nicht über dieſe punctuelle Abftraction des Ich's zur Totalität 
ver freien individualiſirten Menfchheit und zum befriebigten 
Selbfigefühle in dem Allgemeingefühle erhoben. Göthe Täft 
ebenfo wie Fourier das Volkstum auf. Die Nation ald ber 
natürliche Organismus des Staates ift für ihn bedeutungslos; 
er will den Menfchen in Feiner Beſtimmtheit und Befonderung, 
fondern nur als den idealen, fittlichen Menſchen überhaupt an- 
fhauen. Um feine Anfichten würdigen zu Fünnen, muß man 
daher von allem abftrahiren, was ihm nur ald ein Außerliches 
und zufälliges Mittel dient, ven wahrhaften Anihropos zu voll- 
enden. Im Elemente des abjoluten Geiftes ift diefer Stand» 
punkt allerdings ber höchſte; wo es fih aber um eine Orga⸗ 
nifation, al8 um eine erfcheinende und enbliche Form bes fittlis 
chen Geiftes Handelt, ift er viel zu transcenbent, als daß er 
auf die Praris der Gefhichte anwendbar fein Fünnte. Der 
Drganifator irrt daher, wo der Dichter mit der abfoluten Idee 
die abfolute und die ewige Wahrheit ausfpricht. 

Man wird fi mit Recht wundern, in Göthe's Kolonie 
bei fo viel Tobenswerter Toleranz gegen vie Religion fo viel 
tadelnswürbige Obedienz gegen die Regierungsform zu finden, 
während auf der anderen Seite ver kraſſeſte Rigorismus ber 
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Unduldfamfeit und entgegentritt. Die Geſellſchaft ſchließt näm⸗ 
lich aus Zärtlichkeit für die chriftliche Eultur die Juden aus, 
„Sm diefem Sinne, den man vielleicht pebantifch nennen mag, 
aber doch als folgerecht anerkennen muß, dulden wir feinen 
Juden unter und; denn wie follten wir ihm den Antheil an 
der höchften Eultur vergönnen, deren Ursprung und Herfommen 
er verläugnet?” (I. c. 11.) Das ift nicht nur pedantifch, 
muß man Göthe mit tiefem Bedauern hier zurufen, ſondern 
auch fehr engherzig und für einen Humaniften barbarijch, es ift 
nicht nur nicht folgerecht, fondern geradezu inconfequent. Denn 
wo bliebe bei folder Maxime jenes Credo, die heilige Dreiheit 
aller Religionen, zu der fich doch der Bund befannt hat, wo 
endlich die vierte Religion, die auf der Ehrfurdit vor dem 
Menfchen gegründete Religion ver abfoluten Menfchlichkeit? 
Man ficht, von den Auswanderern müffen Einige zu Göthe's 
Großvaterzeit im Gemeinderat von Frankfurt gefeffen haben, 
daß fie die Erinnerung an die Judengaſſe noch nicht los wer: 
den, Den Nathan aber Hat ficher Feiner gelefen. Börne 
würde Recht haben, wenn er von ihnen fagte, fo fie foldhe 
unmenfchliche Grunbfäge mit hinübernehmen, würben fich bie 
pontinifchen Sümpfe von ſelbſt einfinden, welche das ſchöne 
Frühlingsland ihrer Freiheit verpeften. Was foll denn am 
Ende aus dem frhönmenfhlichen Weltbunde werben, wenn es 
noch immer Parias gibt? Sollen die Elenven warten, bis 
die folarifche Seele Mafarie ihnen einen Blaneten erfchafft, 
darauf fie auswandern und ein himmlifches Zion bauen mö⸗ 
gen? Hier alfo ift ter erſte faule Fleck in dem Staate Uto⸗ 
pien, ein fataler Riß in: ver Humaniftifchen Eite, wodurch bie 
Fratzen des Mittelalters wieder hereinfchlüpfen, Göthe ift da 
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Heiner gewefen, als Die Zeit, er ift von der Sonnenhöhe des 
Humanismus wieder herabgeftürzt. 

Auch, ift es noch ein Anderes, was und Bedenken erregt, 
ob das Wol der Gefellfchaft in bie beften Haͤnde gelegt fei, 
wenn nämlich ter Lenarbobund zu dem Strafgefeßbuche fich bes 
fennt, welches der aͤſculapiſche Modelleur für Amerifa in petto 
hat. Jener Hann nämlich, der das anatomifche Studium mit 
bem Secirmeſſer für einen kannibaliſchen Barbarismus erflärte 
und aus Afthetifchem Refpecte vor ver Heiligkeit ver Natur in 
Wachs⸗- und Gypspräparaten fie nachzubilden fuchte, hat Wils 
helm, feinem Adepten, plötzlich eine Augficht in die neue Welt 
eröffnet, welche ziemlich Faraibifch ift. „Drüben über dem Meere, 
wo gewiffe menfchenwürbige Gefinnungen fich immerfort fteis 
gern, muß man enblidy bei Abſchaffung ver Todesſtrafe weits 
läufige Gaftelle, ummauerte Bezirke bauen, um den ruhigen 
Bürger gegen Verbrechen zu ſchützen und das Verbrechen nicht 
ftraflos walten und wirfen zu laffen. Dort, mein Sreund, in 
biefen traurigen Bezirken, laſſen Sie und dem Aesculap eine 
Capelle vorbehalten, dort fo abgefonvert wie die Strafe felbft 
werde unfer Wiſſen immerfort an folchen Gegenftänden erfrifcht, 
deren Zerſtückelung unfer menfchliches Gefühl nicht verlepte, 
bei deren Anblid uns nicht, wie e8 Ihnen bei jenem ſchönen 
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alte Wißbegierde vor dem Gefühl ver Menfchlichfeit ausgelöfcht 
werde.” (AH. K. HE) Heißt das eiwas andere, ald die Menſch⸗ 
lichfeit auf Koften ber Menfchlichfeit bewahren wollen, fie durch 
eine neue unerhörte Barbarei zum Eigentume und zum alleini⸗ 
gen Rechte einer priviligirten Kafte machen, während bie Chan; 
dalad Draußen im Zwinger wie Thiere im Wildgehege des 
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Aesculap gehalten werben, bis wenn Einer verenbet, die wund⸗ 
arztlichen Geier über feinen Kadaver herftürzen, dem Gotte zu 
Ehren daran herumzureißen? Diefer mit einer philanthropi⸗ 
ſchen Larve maskirte Meifter Modelleur hat trog feines Cultus 
der Natur nicht gelernt, daß die Natur nicht verbrecheriſche Lei⸗ 
ber und unſchuldige Leiber ſchafft, ſondern daß ihr der Arm 
eines Galeerenfträflings Arm eines heiligen Menſchen iſt gleich 
wie der einer keuſchen Jungfrau. Man muß wahrhaft erſtau⸗ 
nen, daß Died bie gemiflen menfchenwürbigen Gefinnungen find, 
die fich über dem Meere immer fteigern, und bie man doch 
unter der fpanifhen Inquiſttion und in ven Zellen Englands 
noch menfchenwürbiger gefteigert hatte. Der rohefte Materia- 
lismus, das Princip der induftriellen Ausbeutung ſelbſt des 
Merbrechens, erfcheint Hier in feiner ganzen britifch » nordameris 
Fanifchen Nacktheit. 

Obwol die Abfchaffung der Todesſtrafe, dieſer gottlofeften 
Nichtswürdigkeit des bürgerlichen Geſetzes, für Amerika vefretirt 
it, wird nicht minder Verwerfliches, der bürgerliche Freiheits⸗ 
mord in der furchtbaren Dede einer abgefperrten penfylvani- 
fhen Zelle ſanctionirt. Der plaftifche Modelleur ift nur ein 
Schüler Morellys. Große Geifter begegnen ſich; «8 find 
bes Socialiſten Morelly, des Dichters der Baflliade, eigenfte 
Anfichten, die er vorträgt. „An dem wenigft angenehmen und 
verlafienften Orte (um die Lite) wird ein Gebäude errichtet, 
mit hohen Mauern umgeben (weitläufige Gaftelle, ummauerte 
Bezirke heißt es bei Göthe), in verſchiedene kleine Logis abge 
theilt, die mit eifernen Gittern verfchloffen find; hier fperrt man 
biejenigen ein, welche verdient haben, für eine Zeit lang von 
ber Geſellſchaft getrennt zu werben,” 


216 


„Nahe dabei ift der Begräbnißader, mit Mauern umgeben, 
in welchen fih aus fehr flarfem Mauerwerfe erbaute, einzelne, 
ziemlich geräumige und ſtark vergitterte Höhlen befinden, wo 
diejenigen Bürger auf ewig eingefchloffen und nachher begraben 
werben, welche ven bürgerlichen Tod verbient haben, d.h. auf 
immer von der Geſellſchaft getrennt zu fein.” 

Karl Grün, der in feiner Schrift: Die foziale Bewegung 
in Frankreich und Belgien, Briefe und Studien (5.280) dieſe 
Stelle auszieht, ruft hiebei voll enlem Unwillen: das penſylva⸗ 
nische Zellenfyftem mitten im Kommmmismus! Gnade, Gnade 
für die arme Menfchheitl Ob ibm bei ver Leetüre der Wan 
derjahre jene Stelle nicht einfiel? 

Werden nun auch die Wanderer zu jenen verabfcheuungs- 
würdigen Grundſätzen über die Beitrafung des Verbrechens 
ſich befennen, werben fie mitten in ber demokratiſchen Gefell- 
fchaft ummauerte Verließe anlegen, fo ift wol vorauszufeben, 
daß die Babel vom babilonifchen Turm ſich an ihnen in Bälbe 
erfüllen, daß fie in feindlichen Sprachen werben zu reden und 
ſich zu zerfireuen anfangen. Und «8 fcheint wirklich, als wäre 
ihr Strafcoder mit einer gewißen feinen, politifchen Intrigue 
angelegt, daß «8 ein Wunder fein follte, wenn. nicht auf feiner 
Stufenleiter die Hüter des Geſetzes eined Tages zur höchſten 
Zinne des Despotismud gelangen follten, wo ber Palmzweig 
der Humanität in ihren Händen zum Großinguifitorftabe ſich 
verwandeln dürfte. „Unfere Strafen find gelind”, heißt es. 
„Srmahnung darf fich jeder erlauben ver ein. gewiſſes Alter 
hinter ſich hat; mißbiliigen und fchelten nur der anerfannte 
Aeltefte; beftrafen nur eine zufammenberufene Zahl.” 

„Man bemerkt daß firenge Geſetze fich gar bald abſtumpfen 
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und nad) und nad) Iofer werben, weil vie Natur immer ihre 
Rechte behauptet. Wir haben läßliche Gefege, um nad) und 
nad) firenger werben zu können, unfre Strafen beftehen vorerft 
in Abfonderung von der bürgerlichen Geſellſchaft, gelinver, ents 
ſchiedener, Türzer und länger nach Befund. MWächft nach und 
nach der Befib der Staatsbürger, fo zwadt man ihnen auch 
davon ab, weniger ober mehr, wie fie verbienen daß man ih: 
nen von dieſer Seite wehe ihue.“ Der lebte Strafmodus, die 
Eonfiscation, ſcheint wol im Intereffe des Socialismus ange 
nommen zu fein, dürfte aber dem Begriffe der Strafe am we; 
nigften entfprechen, weil damit vorausgeſetzt würde, daß bie 
Strafe am toten Befige, zu dem fich der Menſch doc) äußer⸗ 
lich verhalten, und welches doch ſchon ſociales Gemeingut fein 
fol, nur als materielles Ausgleihimgsmittel von der Geſell⸗ 
fhaft benutzt werben fol. 

Das politifhe und moralifche Princip der Strafe ift in 
deſſen vernunftgemäß nur in dem zum Gefege erhobenen Ges 
ſellſchaftswillen ausgenrüdt, daß jede Störung des forialen Or⸗ 
ganismus folle befeitigt werben, daß der egoiftifche Einzelwille, 
ber das Unrecht ift, infofern er ſich ter Gleichheit entgegenſetzt, 
unfchädlich zu machen fei. Deshalb fällt alle juridiſche Rechte: 
vefinition, alle poena forensis, wie die Zuftiz felber fort, und 
auf dem Boden ver gefelffchaftlichen Freiheit und Selbftbeftims 
mung wird nur eine Auffichtsbehörbe geftattet, die Polizei. 
„hr Grundſatz wird Eräftig ausgefprochen: niemand fol tem 
anderen unbequem fein; wer fich unbequem erweißt wird bes 
feitigt, bis er begreift wie man ſich anftellt, um geduldet zu 
werben. Iſt etwas Leblofes, Unvernünftiges in dem Falle, 
ſo wird dies gleichmäßig bei Seile gebracht.” 
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Aus dieſer Stelle wird es am beutlichften, daß die Strafe 
einzig nur als gefellfchaftliches Sicherungsmittelgbetrachtet wer⸗ 
ven fol, daß aber von einer Schädigung der Seele, von ber 
bürgerlichen Schande, zu welcher die barbariihen Moralgejege 
des Staates den firafbaren Menfchen noch heute herabwürdis 
gen, Feine Rebe fein darf. 

Das Uebel freilich, weiches die Vorausfegung aller Strafe 
ift, anerkennt Göthe als ein Phänomen der menihlichen Natur 
überhaupt, und macht ſich Feine icariſchen Illuſionen wie Ca⸗ 
bet, welcher von feinem Spealftante behauptet, daß es bert 
feine Verbrecher mehr gebe. Gleich ihm, Platon und Morus 
aber fagt Göthe: Advokaten, Richter und Proceſſe 
eriftiren nicht mehr! Wenn jedoch ein Staat, welcher auf 
der Gleichheit, ver Brüberlichkeit und Freiheit beruht, alfo nicht 
mehr wie ber fchlechte Staat das Verbrechen und das Böſe 
zum Principe feiner Geſetze felbft erhebt, wenn ein Staat jo 
eonftruirt ift, daß der Duelle des Verbrechens, die ſchon Pla 
ton und Opid und die Bibel im Mein und Dein gefunden 
haben, wenigftend ein Damm vorgebaut if, warum wird er 
dann noch zu einem Polizeiftaat herabgewürbigt, von Neuem 
zu einer mafchinenmäßig organifirten Ueberwachungsanſtalt ges 
ftempelt? Ift die Staatsgeſellſchaft durch die fittliche Idee felbft 
von innen heraus zu einem Staate des Rechts und der Gleich⸗ 
heit geworben, find alle tumultuarifchen Elemente daraus ents 
fernt, weldye unter die Bürger Zwielracht und Feindſchaft aus⸗ 
jaen, und trägt er wahrhafter Weiſe in fich alle Bedingun⸗ 
gen eines dauernden forialen Friedens, fo wäre die Einfüh- 
ung der Polizei der abfolute Widerſpruch. Denn die Polizei 
ift ald eigenes Inſtitut nur da ein notwendiged Moment des 
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Staates, wo tie Furcht herricht, wo das Geſetz in der nega⸗ 
tiven Form auftritt und mit dem Staatsbürger nicht identiſch 
ift. Göthe fällt hier wieder aus dem Ideal des Staates auf 
die harten Erztafeln des Geſetzes herab, die Gefpeufter der 
evolution, die Maffe und die Maffenbewegung ſchrecken ihn 
wieder aus feinen humaniftifchen Träumen auf, und der Utopift 
wird zum beutfchen Fanatiker ver Ruhe, welcher auf feinem 
gefetzlichen Kiffen nicht ruhig ſchlafen mag, wenn er nicht 
weiß, daß ein uniformirter Polizeimenſch als fein Agathodämon 
alle feine. Bewegungen bewacht. Böthe bat hier mitten in 
dem höchften Aufſchwunge feines philanthropifchen Idealismus 
zur Verwirklichung deſſelben Die Bolizei requirirt — ein echt 
beutfchbürgerlicyer Zug, welchen Sealsfield, der die Nationa- 
kitäten ſehr fcharf: zu belaufchen weiß, in dem deutſchen Bur- 
Ichenfchafter und Republikaner in „Norden und Süden” ſehr 
humoriftifch, wahr und getreu abgeſchildert hat. 

„sn jedem Bezirke, fagt Göthe, find drei :Bolizeidirectoren, 
die alle acht Stunden wechſeln, fehichtweife, wie im Bergwerf, 
das auch nicht ftillftehen darf, umd einer unjerer Männer 
wird bei Nachizeit vorzüglich bei der Hand fein.” 

Schichtweiſe — wie im Bergwerk — bei Nachtzeit — 
achtſtündiger Wechſel ... wie muß bie ideale Geſellſchaft 
beſchaffen ſein, die um zu beſtehen ſo enormen Aufwand von 
Polizei verbraucht? Auch hier alſo, in Utopien, wird all' das 
vorgeſpiegelte Glück, all' die Freiheit von Advokaten, Richtern 
und Proceſſen, nicht etwa das Reſultat der inneren Organiſation 
und des fittlihen und guten Geiſtes ver Staatsbürger, ſondern 
der Ausfluß fein der raſtlos Tag uud Nacht durchwachenden 
Sucht in der Perſon der Etaatspoliziften, als des Argus der 
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Geſellſchaft. Es ift alfo nicht geheuer in Ulopien weder in 
Goͤthe's noch in dem de8 Thomas Morus. Denn aud) 
biefer große Märtyrer des Ideals der Menfchheit führt in 
feinem Soealftaate die ftrengfte Polizeiwirtfchaft ein. Es darf 
tort fogar Niemand von feinem Wohnorte fi) ohne einen Paß 
entfernen. Wan höre! „Wer ohne um die erforderliche Er- 
laubniß nachgefucht zu haben, die Grenzen feiner Provinz 
überfchreitet, wird als Berbrecher behandelt. Ohne ven Paß 
vom Fürſten ergriffen, wird er gleich einem Ausreißer zurüds 
geführt und fireng beftraftl. Im Wieverholungsfalle verliert 
er die Freiheit." Thomas Morus hat nämlich, um die Karis 
fatur feines Kommunismus voiftändig zu machen, noch Sfla- 
ven, wie Heinfe. 

Es fcheint demnach wel, daß es Fein mangelhafter Ding 
auf Erden geben könne als die Philofophie des Staates, daß 
ſelbſt die Spealiften immer wieder ihr eigenes Ideal Farifiren 
müffen, und auf Diefe Weile ver einzige normale Spealftaat 
am Ende der einzelne Menfch felbft fei, etwa Robinfon Erufoe. 

Da wir einmal von der Polizei gefprochen haben, fo 
liegt die Frage nahe, wie und ob fi Göthe eine Heerver⸗ 
faffung in feinem Staate gedacht habe. Wir Eönnen hier 
feinem Idealismus und der praftifchen Vernunft feiner So⸗ 
cinlgefellichaft die Ehre geben, daß er ftehende Soldaten nicht 
geichaffen hat, wie Platon, von welchem Schleiermacher mit 
Recht fagt, er fei der erſte Philofoph gewefen, ver das ſtehende 
Heer verteivigt habe, was man feiner philippifchen Zeit zu 
Gut Halten muß. Auch Darf man nie vergeffen, daß ber 
platonifhe Staat Fein humaner, fonbern nur ein ſpecifiſch 
borifch=hellenifcher fe. — Für diejenigen nur, welche eine 
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eiferartige platonifche Seele haben, ift Lothario angeſtellt 
als origineller Feldjaͤger und, wir wollen hoffen, nur als Vor- 
Kämpfer in der Gymnaſtik, da er anzugreifen und fich zu verteis 
digen lehrt. Mag er denn eine Bürgermiliz organifiten, wenn 
die Pygmäen, oder Arimaspen oder die Kraniche tes Me- 
gafthenes in das fabelhafte Land einfallen folten. Die Trom⸗ 
mel ift abgefchafft, und das laſſen wir gelten, denn Stimme 
und Blasinftrument iſt hinreichend und iſt menschlich, jene aber 
liegt in ber Art ver Barbaren. Die ehernen Spartaner zogen 
fogar mit Flöten in die Schlacht. Hätte Göthe dieſe Stelle 
heute geichrieben, jo würbe er ohne Zweifel die Idee vom 
ewigen Frieden bier hervorgehoben haben; aber die Schlach⸗ 
tendonnerwetter, die an feinem Leben vorübergezogen, hallten 
ihm noch im Gebächtnifie nach; und darum taucht auch das 
Kriegerifche noch, wenn auch in einem leiſen Winfe nur, 
hier auf. | 

Für ale Mängel, welde Göthe in feinem Spealftaate 
gelafien hat, will er und endlich durch Die Negierungsform 
des Staates felbft entjchäbigen. Diefe ift durchaus demokra⸗ 
tiſch. Er teilt die ganze Gefellfchaft in Gemeindebezirke, denen 
er Aeltefte an die Spige ftellt, er errichtet das Snftitut ber 
Geſchwornen, welches er, der Minifter, ſchon lange als 
natur⸗ und vernunftgemäß anerkannt hat, ehe noch feine Zeit 
darüber zu vebattiren anfing, ob biefe uralte Einrichtung freier 
Völker wirklich practifch oder auch nur vernünftig fei. 

Göthe hat fich offenbar die altveutfche Gemeinveverfaffung 
zum Mufter gewählt und ihre Grundzüge in fein Ideal aufs 
genommen. Die Gemeinde läßt er eine ſouveraine Macht 
ausüben, weil er fie demokratiſch conſtruirt. Denn nach jenen 
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Funtamentalprindipien der abfoluten Gleichberechtigung Aller 
fann ihre Form nicht anders gedacht werden. Nur weiß er 
nicht, wie er es mit den Volksverſammlungen halten 
wird, ift auch fo viel gewiß, daß der Sadträger Sanct Chri⸗ 
floph mit demſelben activen Bürgerrechte darin Sitz und 
Stimme haben wird, wie- die Bürger Lothario und Lenardo, 
welche weiland in der alten Givilifation Grafen und Barone 
gewefen find. Denn einen Eenfus und einen Katafter von 
Höchſt⸗ Mittel: und Niedrigſt⸗Beſteuerten wird es dort nicht 
geben, wo jeber Staatöbürger nicht durch feine Thaler, Fran 
fen over Centimen, ſondern durch feine freie Berfon und als gleiche 
geltenne Berfon Anteil an der Regierung der Kolonie haben wird: 

Einmal und nur Hinwerfend fagt Goͤthe: „Wegen ber 
Majoritaͤt haben wir ganz eigene Gedanken, wir lafen fie 
freilich gelten im notwendigen Weltlauf, im höheren Sinne 
haben wir aber nicht viel Zutrauen auf fie. Doch darüber 
darf ich mich nicht weiter auslaffen.” Das heißt nım, wir 
find Beine Cabetiſten und Scariften, wir haben aus ber parla 
mentarifchen Geſchichte nur zu wol gelernt, daß die Majorität 
eine Tyrannei fei, ein Despotismus, ber von ber Abfolutie 
nur numerifch ſich unterfcheipet, wir würben fie fofort befeiti- 
gen, wenn wir nur erit etwas Beſſeres vorzufchlagen hätten 
oder wenn wir wagen bürften, das Beſſere vorzufchlagen. 
Darüber aber will fih Göthe ober Lenardo nicht weiter aus⸗ 
Iaffen, weil, fpräche er feine Anſicht aus, er alle bie Conſtitu⸗ 
tionelen auf dem Halſe haben würbe, bie unter dem abfoluten 
Regiment die Verwirflihung einer repräfentativen Monarchie 
ala das Ideal der Volfefreiheit und der polltiichen Vernunft er- 
feufjen. Denn offenbar. würde Lenardo ihnen .erflären, daß 
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er die Nepräfentation fin einen politifchen Unverftand 
halte, daß für ihn der Begriff einer Volksvertretung durch⸗ 
aus eine Begrifflofigfeit fe. Denn ein Volk kann gar nicht 
vertreten werben, ebenfowenig al8 ein Splitterteil von einem 
Iebendigen Ganzen das Ganze vertreten fan. Der Begriff 
der Volfövertretung, welchen bad demokratiſche Altertum gar 
nicht gefannt hat, ift nur eine Erfindung der feudalen Mor 
narchie, um das Volk aufs Neue gu täuschen und feinen Wil 
fen umter den Willen einer Dligarchie gu bringen. Gibt daher 
ein Teil der Repräfentation, vie Mafjorität, ein bindendes 
Geſetz, welches ven Volksgemeinden ohne Unterfihied nicht zur 
Beftätigung vorgelegt wird, fo iſt dies Geſetz ebenfo rechtlos und 
despotiſch, als wäre e8 von einem Monarchen erlafien. Nach 
dem gegenwärtigen Syſtem der Volksvertretung ändert ſich ber 
Charakter der Abfolutie nur infoweit ald dem Volke begreif- 
ch gemacht wird, daß es biefe Abfolntie ſich ſelber aufgebuns 
den habe durch die freie Wahl; und diefe Wahl der Reprä⸗ 
fentanten wäre dann nur ber einzige Art des freien Volks: 
willens, der gerade fo weit ausreichte einen beliebigen Haufen 
son Hugen und unwiffenden Menſchen zufammen zu rufen, 
davon denn die zufällig durch die Zahl gefundene Majorität 
den allgemeinen Bolfswillen zu iyrannifiren hätte. Es liegt 
daher ein enplofer Jeſuitismus von Sntrigue, Illuſion, Zufall und 
finnlofeftem Widerſpruch in diefem fehlerhafteften aller Regie- 
rungsfyfteme, in ber fogenannten repräfentativen Verfafſung. 

Die eigenen Gedanken, welche Göthe darüber hat, finbet 
man fchon bei Roufjeau im ſocialen Bertrage fehr Elar aus⸗ 
einandergefebt.*) — 


*) Contrat Social III. Chap. XV. u. IV. Chap. 141. 
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Auch hier find es überall nur Hingeftreute Winfe, welche 
ber Dichter über ven Organismus feines Staates gibt, und 
er fertigt die ihm fatale Materie fo Eurz wie möglich ab. 

„Das größte Bedürfniß eines Staates, fagt Göihe wei- 
ter, ift das einer muthigen Obrigkeit.” „ragt man nach ver 
höheren Obrigkeit, vie alles lenkt, fo findet mar fie niemals 
an einem Orte: fie zieht beftändig umher, um @leichheit in 
ben Hauptfachen zu erhalten und in Läßlihen Dingen eis 
nem jeden feinen Willen zu geftatten.” Diele Ein 
richtung befennt der Dichter den deuiſchen Kaiſern entlehnt zu 
haben; fie erinnert an die Gemeindeverfaſſung zur Zeit Karl 
des Großen, an feine Kommiffarien und Sendgrafen. Uebri⸗ 
gend hängt fie mit dem Folgenden genau zufammen: „Wir 
fürchten uns vor einer Hauptſtadt, ob wir fchon ven Punkt 
in umferen Beflgungen fehen, wo ſich die größte Anzahl von 
Menfchen zufammenhalten wird. Dies aber verheimlichen wir, 
dies mag nad und nah, und wird noch früh genug ent 
ftehen.” Der Zwed davon ift ohne Zweifel leicht erfichtlich. 
Zunächft, will Lenardo fagen, darf in unferer Demofratie die 
Obrigkeit keinen dauernden Sitz, Fein feites Tribunal aufſchla⸗ 
gen, fonft würde fie bald wie Herobot von dem Richter De⸗ 
joces erzählt, fich in die fiebenfachen Mauern eines Ekbatana 
verfchanzen, ſich anmaßlih zum Palatium und zum Hofe aus⸗ 
bilden, in die Undurchdringlichkeit des Ceremoniells und ber 
Inſtanzen fich Hüllen und aus der Allgemeinheit ſich ausfonbern, 
während fie doch, wie das Volk zu fagen pflegt, gemein, und wie es 
in ihrem Weſen liegt, überall gegenwärtig und erreichbar fein fol. 

Ferner verbieiet das ſociale Princip der Gleichheit das 
Entftehen einer Hauptftabt, weil ſolche ſowol in materieller wie 





in geiftiger Hinficht eine Dietatur über das flache Land auszuüben 
pflegt, die Kräfte und Intelligenzen der Provinz an ſich reißt, 
und indem ſie dieſelben auf einen Punkt zufammenhäuft, eine 
Stockung der allgemeinen geſellſchaftlichen Circulation, eine ges 
fährliche Störumg des Woled und Gleichgewichtes des Ganzen 
heroorbringt, jene in Abhängigkeit verfegt, in: fih felber aber 
den Luxus und bie Armut, vie politifche Intrigue und die mor 
ralifche Verpeftung erzeugt. Was Göthe hier gedacht Hat, fin 
den wir auch im Syſteme Fourier's in feiner Conftruction 
der Phalangen und ihrer Serien, bie, obwol Eonftantinopel 
als Sig des Omniarque Welthauptftabt fein fol, ‘alle gleich 
groß find. Ganz entfprechend baut auch Thomas Morus 
in Utopion vierundfunfzsig ;„große und prachtvolle” Stäbte, bie 
alle nach demfelben Plane und gleich groß find, deren Mittel 
punkt aber Amaurotum iſt. „Jede Stadt muß fechstaufend 
Samilien zählen, jede Familie darf nur zehn oder zwölf junge 
mannbare Leute haben. — Finden ſich in einer Stabt mehr 
Einwohner, ald darin wohnen vürfen, fo wird der Ueberreſt 
den weniger volkreichen Staͤdten zugeteilt.“ 

So verſchieden nun dieſe Syſteme von dem Goͤtheſchen 
find, fo enthalten fie doch alle denſelben Gedanken, daß näm⸗ 
lich die Anhäufung ver Bewohnerſchaft an einem oder dem 
anderen Orte, der fich dann zur Hauptſtadt über bie niederen 
erhebt, der forialen Harmonie Verderben bringen muß. Die 
Geſchichte von Rom, Conftantinopel, Paris und London ſtellt 
übrigend dieſe Wahrheit. als eine unleugbare Thatſache Hin, 
welche auch unfere Gegegenwart veutlicher und fchredlicher als 
je beftätigt hat, Denn man ermäge nur, welchen Einfluß bie 
Monokratie der Kapitalſtädte nach und nach auf bie Geſchichte 
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ver Menſchheit gewonnen Bat, wenn, abgefehen von allen 
materiellen Beiehungen des Handels und der Induſtrie ober 
von allen. fitilichen und geifkigen Berhältnifen, die fi als 
Son oder herrſchende Mode geftalten, das Schickſal gamer 
Zauber und Nationen von dem Berhalten der Hauptftäbte abr 
bangen barf, und wenn gar die Agitation ihres mit unglanbs 
licher und ſchrecklicher Schnelligkeit anwachſenden Poletariais 
das Loos der Millionen entſcheiden darf, oder wenn bie poli⸗ 
tiſche Entwicklung des geſammten Volkes mit einem einzigen 
Schlage gelaͤhmt werben kann, den die Gewalt auf die Kar 
pitale ausführt, wenn mit einem Worte das Schickſal des Lan⸗ 
des identiſch geworben iſt mit dem Schidfale ver Haupiſtadt. 
Es ſchwellen aber die europaͤiſchen Haupiftäbte mit jedem Jahre 
durchſchnittlich um A, ihrer Benslferung an, von bir mehr 
a8 4 eigentliches Proletariat if. In ſich Selber fchon ein 
ganzes Bolt, anf einen kleinen Raum zufammengepreßt 
und ſich gegenfeitig die Erwerbsquellen verftopfend, müſſen 
ſte daher zu jeder gewaltſamen Sprengung der beſtehenden 
Ordnung bereit ſein, um ſich Luft zu machen. Es ſind Tau⸗ 
ſende von Eyclopen, auf die man den Aetna des Geſetzes ge⸗ 
mälst hat, und unter deren Rieſenanſtrengungen die Stäbte er⸗ 
beben und in Trümmer fallen. Der innere Entwidiungsfampf 
der Bölfer, welcher überall da, wo bie politiſchen Berfaffungen 
fon als ‚gleichgiltige Formen anzujchen find, wis in Frankreich 
immer reiner und eniſchiedener als ber ſociale Kampf fi 
ausſpricht, hat gerade durch dieſen Daͤmon der Hauptftäbte tinen 
Charalter angenemmmen, welchen dig Vorzeit kaum ahnen 
Sannie, Die: Hauptſtädte ſind zu ſichenden Schlachtfeldern ger 
werben; und den Krieg iſt in einer neuen, In der ſchredlichfien 
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von allen Formen aufgetreten, in ber Form der Straßenſchlach⸗ 
ten. Denn nimmer hat die Welt ein Gleiches noch erlebt, als 
jenen Junikampf in Paris, gegen welchen alles Aehnliche, was 
Rom ober Eonftantinopel zur Zeit der Gracchen oder der Hai 
fer aufzuweiſen hat, weit in bie Unbedeutendheit zurücktriit. 
Es ift aber Das Ende dieſer forkalen Eruptionen der Haupt 
ſtaͤdte nicht abzufehen, als mit ver Verwirklichung der ſocialen 
Reform felbft, welche das Syſtem ber Affodationen und ber 
Koloniſirung gleichmäßig über das ganze Land ausbreiten muß; 
von welcher Zeit ab bie Bendlferungen ber Kapitalftänte : fich 
notwendig mindern müflen. Denn es lehrt auch die Gefchichte, 
daß die Hauptftäbte in folchen Zeiten am meiſten anwachſen 
wo die Abſolutie und Die Ungleichheit ‚ver Stände» und Ver 
mögengflaffen über ven Staat herrſcht und deſſen ſittliche 
Grundlagen in Fäulniß übergeben; wie das vor allen anderen 
Rom und Paris beweifen, 

Im Angeficht diefer Erfahrungen alfo werben wir auch 
Goͤthe?s Einftcht anerkennen, daß er in jener Stelle eine Wahr: 
beit ausgeſprochen hat, die nicht befier betätigt: werden bann 
als durch den gegenwärtigen Tag. ' 

Hier nun dürfte ſich fein im Feiner Weiſe rechte oder 
ſtaaisphiloſophiſch conftruirtes Staatsgebäude abſchließen laſſen. 
Noch einige wolgemeinte Mahnungen gibt er feinen überſeei⸗ 
ſchen Stantshürgern init auf ven Weg, wie: daß die Zeit die 
höchſte Gabe Gottes und der Natur und die aufmerkſamſte 
Begleiterin des Dafeins jel. Hat doch auch ſchon Bittafus von 
Minlme gefagt: Mol erwäge bie Zeit! Eiwas muß gethan 
fein in jebem Moment, und wie wollte es gefchehen, adhteit 
man nicht anf Das Merl wie auf die Stumbe?" Die Uhren 
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find deshalb vervielfältigt und deuten. ſäämmilich mit Zeiger und 
Schlag vie Viertelfiunden an, dazu denn aud) Telegraphen ven 
Lauf ver Stunden bei Tag und Naht angeben, und zwar 
durch eine ſehr geiftreiche Vorrichtung, die wir, da fie. uns 
nicht mitgeteilt wird, ſchon auf guten Glauben als ſehr geift 
reich patentiren wollen. ‘Die Einteilung ver Zeit fol die Bes 
fonnenheit, die Hauptaufgabe der praktiſchen Sittenlehre, 
welche die abgefchaffte Kirche erjegen wird, befördern. Mäßi- 
gung im Wilffürlichen, Emfigfeit im Notwenbigen find bier die 
fehließlichen Epigramme des Socialſtaates. 

Was fonft noch an notwendigen Einrichtungen dem nio⸗ 
piſchen Staate fehlen mag, das wird an Ort und Stelle er⸗ 
gänzt werben. „Den neum Zufland, der aber bauern foll, 
fpricht eigentlich das Geſez aus.” Wir wollen von Lenardo 
nicht hoffen, daß er in ven Fehler Solon's und Lokurg's ver- 
fallen werde. Oder wollen die Wanderer, wenn fie an Ort 
und Stelle angelangt find, mübe wie fie find in den Hafen einer 
für ewige Zeit beſchwornen Bonftitution einlaufen, pie menſch⸗ 
liche Natur in die eifernen Klammern des Geſetzes Fetten, Tor 
und Thüre zu machen und nad ihrer Charte leben? Dann 
Zönnte es ihnen Leicht gefchehn, daß fie zur politifchen Mythe 
werben und ein fpüterer reifeluftiger Hytlodaͤus ober . Marko 
Polo die wunderbare Entvedung macht von einer verfteinerten 
Kolonie in einem Orinokourwalde, vieleicht gar mit einem ande⸗ 
ren Prieſter Johann an der Spike. Die Halbgriechen des 
Heinfe fcheinen in dieſer Hinficht glücklicher zu fein, denn jenen 
Frühling halten fte allgemeine. Berfammlung, worin biendtigen 
Einrichtungen ober Abaͤnderungen bei feierlichen Spielen imd 
Luſbarkeiten für Das ganze Jahr geiroffen werben. Es müßte 
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alſo ein Bürger Lenardo unausgeſetzt erinnern: Herr, gebenfe 
beiner trefflichen Wanderrede, wo du die Bewegung ald Ichen- 
biges Peine dem Stabilismus fo glücklich entgegen geſtellt Dat 

Die Wanderer haben fo bie Grundzüge ihres Staates 
entworfen und find hinweggezogen, ihn jenſeits des Meeres zu 
realifiren. Wilhelm, ber ‚Träger des Romanes, befchließt ihn 
mit jener tieffinnigen Scene, wo er vor der Nadtgeftalt des 
Yünglings, feines Sohnes, in Entzüden ausbricht über bie hei- 
lige Schönheit des reinen, natürlichen Menfchen. Hier endigt 
das Ganze — und dieſer abgebrochene Schluß hat die Lefer 
der Wanbderjahre immer in Zweifel und unbeftiedigt gelaffen: 
Es ift aber nichts angemeffener als ein folder Abſchluß ver 
Wanderjahre. Denn Dichtungen. der Art find, weil fie endlos 
aus fich heraus gehen, immer-auf eine Progreffion, ein Wer⸗ 
dendes, Fortſtrebendes, auf die Unendlichkeit felbft deuten, formell 
nicht zu begrenzen. Ihr wahrhafter Schluß ift Daher nur ver, 
daß fie nicht fchließen; und fowol der Parcival ald Wil: 
helm Meifter find in diefem Sinne Fragmente, weil alle Welt⸗ 
bildung unbeichloffen bleibt. 


- Auch wir schließen deshalb die Betrachtung der MWander- 
jahre mit ber lebten Progreffion in das unendliche Leben ber 
Zufunft, welche nach der Dialeftif ver Idee als das Aeußerſte 
und Letzte ſich darbieten mußte, wohin noch ver Genius bes 
großen Gedichts hinüberdeuten + Bam Dies ift der Welt⸗ 
Bund. 


Sie Gegenwart, weise pie re einer‘ elemeinen Bir 
kerverbrüderung mit- glühenser Begeiſterung erfaßt imd in bie 


ſtürmiſche Welt hinansgerufen Bat als eine beſchwichtigenbe 
Weiſſagung bed ewigen Friedens, wird bie großen humantu 
Weligedanken Goöthe's, des Usopiften und des Propheten, Hier 
mit Bewunderung feines vorausblickenden Geifted endlich aner⸗ 
kennen. Nicht paſſender aber fhließt fich auch dieſe Betrach⸗ 
tung, als mit jenen beiden Stellen der Wanderjahre, worin 
Göthe die Idee des Weltbundes als die Parallele feines 
Gedankens der Weltliteratur niedergelegt hat. 


Der Abbe schreibt an Wilhelm (I, Kay. VI): „Wir 
molen ver Hausfrömmigfeit das gebührende Lob nicht entzie 
hen: Auf ihre gründet ſich bie Sicherheit des Einzelnen, wor⸗ 
auf zulebt denn anch die Fefligfeit und Würde beruhen mag; 
aber fie reicht nicht mehr hin, wir müſſen den Begriff einer 
Weltfrömmigkeit fallen, unfere redlich menſchlichen 
Geſinnungen In einen praftifchen Bezug ind Weite feben, und 
nicht nur unfre Nächiten fördern, ſondern va bie ganze 
Menſchheit mitnehmen.” 


In der Wanderreve fagt Lenardo: „In ſolchem Sinne 
nun dürfen wir uns in einem Weltbunde begriffen anfehn. 
Einfach groß iſt der Gedanke, leicht die Ausführung durch 
Verſtand und Kraft. Einheit ift allmächtig, deshalb Feine 
Spaltung, fein Wiperftreit unter und. Inſofern wir Grund 
füge haben, find fie ung allen gemein. " 


Das iſt nun vollends nicht der partlelle Socialismus, 
ſondern der ganze Welthumanismus! Gbihe Kat ſich da vor 
dem Entfegen weder ber Pfahlbürger noch ver Kritiker geſcheut, 
welche die Schiſſer ſche Dichyraube: Seid umſchlungen Millio- 
um!" uns „Veuller werden Füurſtenbrüder!“ für cin Telizium 
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Halten, Worauf wir guien Bürgeröinie, vernümftig wie wir 
find, höchſtens nad dem Genuße der Bella Donna ‚verfallen 
Bonnten. Goͤthe ift doch ſonſt fein Exaltado, Fein Schwaͤrner, 
wie ber weltrepublikaniſche Jean Paul im Hesperus, abet 
hier hat er einen ſtillen Wahnſinn, werden Jene ſagen. 
Indeßen all dies vornehme oder ängſtliche Abweiſen des 
Ideols ans der Poeſie — und was iſt fie noch, wenn fie nur 
die handgreifliche Wirklichkeit unferes elenden und mißgeſtalteten 
Daſeins abfopiren ober nur bie ewigen Hymen von ber gol⸗ 
benen Mittelmäßigfeit des Lebens fingen fol? — all dies 
Fluchten nor der Idee ſelbſt, welche ven vorwaͤrisſtrebenden 
Geſchlechtern immer doch nur erſt am Morgenhimmel der 
Poeſie ausgeht, iſt nicht im Stande, der ſiegenden Wahrheit 
des humanen Ideales ſelbſt auch nur den kleinſten Zeil ihrer 
weltbezwingenden Macht zus rauben. Es müſſen ihm und ber 
Zukunft alle großen Geiſter huldigen, welche der Genins der 
Weligeſchichte mit der Miſſon der ſetialen Erlöfung beauftragt 
bat, Das goldene Weltalter, das eins fentimentale Tradition 
bisher in Das verlorne Paradies verlegte, und wovon Milten, 
Klopſtock und Geßner fangen, liegt nunmehr nit hinter ung, 
ſondern vor und. Dies goldene Weltalter iſt aber nicht ber 
Naturzuſtand Rouſſeau's oder Herder's, fondern ber fodale 
Frieden der wahrhaft human und harmouniſch gebildeten Civi⸗ 
liſation, welcher nicht anders Tann erreicht werben als in dem, 
was der Socialsmus die Alliang oder die Soliverität ber 
Wolter nennt. ine folche Verbrüderung der Menſchheit gar 
Hnemosie aller ihrer Intereſſen, ihrer Religionen und Gute 
sen hann nur dann eine Chimaͤre gefdhelten nerven, wenn daß 
Ch riſt entum überbanpt, deſſen Iehter Endzweck bie Welihar⸗ 


eiviliſtrie Gruppe ohne Wufhöeen zu erweitern, ben noch bar⸗ 
bariſchen Völkern ein gutes Beifpiel zu geben, die Schiedsge⸗ 
richte an die. Stelle der Schlachten zu ſetzen, ımb — Dies ber 
greift Alles in ſich — duch Die Gerechtigkeit jenes letzte 
Wort ſprechen zu lafien, welches die alte Welt durch vie Ge⸗ 
walt fprechen ließ. Ich fage. es zum Schluffe, und möge bie 
fer Gedanke uns ermutigen: nicht erft von heute an fehreitet 
das menſchliche Geſchlecht auf dieſer von der Vorſehung bes 
ſtimmten Bahn einher. In unſerem alten Europa hat Eng 
land den erften Schritt geihan und durch fein hundertjähriges 
Beifpiel den Völfern geſagt: Ihr fein frei*)! Frankreich hat 
ben zweiten Schritt. gethan und es hat den Völkern gejagt: 
Ihr fein fonverain! Lafien Sie uns jebt den dritten Schritt 
thun und alle ufammen, England, Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land, Stalien, Europa, Amerika, ven Bölfern jagen: Ihr feld 
Brüder!" — Sp ſprach ver Franzoſe in jener Friedensrede. 


Goͤthe, der greife Neftor Deutfchlands, fagte in ber Wan⸗ 
berrede: „In ſolchem Sinne nım dürfen wir uns in einem 
Weltbunde begriffen anfehn. Einfach groß iſt der Gedanke, 
leicht: die Ausführung, durch Verſtand und Kraft. Einheit iſt 
allmächtig, deßhalb Feine Spaltımg, Fein Widerſtreit unter uns. 
Inſofern wir Orundfäge haben, find fie uns allen gemein pr 


Iſt es ſchön in dieſer ſturmempoͤrten Gegenwart, wo der 
Edle mit den Völkern unfägliches litt, eine ſolche Friedens, 
ſtimme zu vernehmen, welche unbeirrt vom Kriegsgeſchrei und 
von dem Hohngelaͤchter der Barbaren, den Triumf des Gottes 


u „ Irland und Indien und die Meere bemeinen dies. 
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der Bölfer verkündet — dann mögen wit aush Göthe doppelt 
ehren, daß er ums über die Verſchloßenheit der Nationalitäten 
zu ehrer enropüifchen Bildung mit hinweghalf. Laſſen wir ihm 
Doch das Medi, einmal aus ver. Trophoniushöle feiner Dunkeln 
Zeit in dichteriſch⸗- ſibylliniſcher Weife ein. Oxafel gegeben zu 
haben, : welches. ein auderes, praftiiches Jahrhundert in Erfül 
Inng bringen mag, werm erft mit ven Machiavelli's auch: die 
großen Politifer ausgeftorben ſind. Denn nicht mehr durch bie 
freimaurerifche Affociation eines Abbe oder eines Lenardo noch 
durch einen focialiftifhen Tugendbund, fondern allein durch bie 
gemeinfchaftliche Kraft der Völker kann die ganze Menfchheit 
mitgenommen und fann ber Weltbund errichtet werben. 


Ihn vorauszufagen, gebührte dem Dichter; wenn nicht, fo 
mag man das wahre Wefen ver Poeſie überhaupt verleugnen, 
Die Welt des bloßen Berftandes freilich fpottet nicht weni⸗ 
ger über die Kaſſandra, wenn fie den Fall eines Staates weis- 
fagt, ald wenn fie ven Aufbau eines fchöneren, zufünftigen ver- 
kündet. Mögen fie aber alle ven Barbaren Utopiften heißen, 
welche an der Erlöfung und das ift an ver Wirflichkeit der 
Welt arbeiten; dies ändert an der Weltivee nichts. 


„Einfach groß ift der Gedanke, Teicht die Ausführung”, 
fagt ver Dichter. Denn vor der Idee gibt es Feine Schwie⸗ 
tigkeit, fein Wenn und Aber, umd die Poefte darf nicht erft bei 
der Zagespolitif anfragen, ob es ihr erlaubt fei, Ideales und 
Zukünftiges auszufprechen. Im Namen und Kraft des abfo- 
Inten Geiftes realifirt fie vorweg und ohne Furcht das Ideal, 
dem nachkommenden Geſchlechte es überlaffenn, das Wort in 
Fleiſch, und die Dichtung in die Wirklichkeit umzuwandeln, 
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Goͤche Hate nicht das fenrig Hebende Hetz Schiller's, er 

war kein Beäriorer der Menſchheit, wie Chriſtus, Soltaies 

Bu, Morns, Columbus, Savanarola; er liebtt den Men⸗ 

schen mehr als die Menſchheit; aber er ſtarb dech ien Auſchaun 

des Ieales, wie Meſes am Ende faſt der Wanderjahre feines 

Bold, auf den Gipfeln des Srenzgebirges einer neuen Jeit 

weidſagend noch von dem Lande, welches die Goͤtter als Frie⸗ 
densland der Menſchheit beſchicden. 





.. 
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ffürmikhe Welt hinausgerufen Bat als «ine beſchwichtigende 
Weiſſagung bed ewigen Friedens, wird bie großen humanen 
Meltgenanien Gothe's, des Utopiſten und des Propheten, Hier 
mit Bewunderung feines werausblidienden Geifted endlich aner⸗ 
fennen. Nicht pafiender aber fchließt fich auch dieſe Betrady 
tung, als mit jenen beiden Stellen ver Wanderjahre, worin 
Göthe die Idee des Weltbundes ald die Parallele feines 
Gedankens der Weltliteratur niedergelegt Bat. 


Der Abbe schreibt an Wilhelm (I, Kap. VI): „Wir 
wollen der Hausfrömmigfeit das gebührende Lob nicht entzie⸗ 
ben: Auf ihr gründet fich vie Sicherheit des Einzelnen, wors 
anf zuießt denn and die Seftigfeit und Würde beruhen mag; 
aber fie reicht nicht mehr hin, wir müſſen den Begriff einer 
Weltfrömmigkeit faflen, unfere redlich menſchlichen 
Geſinnungen in einen praftifchen Bezug ind Weite feßen, und 
nicht nur unfre Rächften fördern, fonbern magleſch die ganze 
Menſchheit mitnehmen.“ 


In der Wanderrede ſagt Lenardo: „In ſolchem Sinne 
nun dürfen wir uns in einem Wellbunde begriffen anſehn. 
Einfach groß iſt der Gedanke, leicht die Ausführung durch 
Verſtand und Kraft. Einheit ift allmächtig, deshalb Feine 
Spaltung, Fein Wiperfreit unter und. Inſofern wir Grund⸗ 
fühe baden, find fie uns allen gemein. ” 


Das ift nun vollends nicht ber partielle Sockalismus, 
fondern ber ganze Welthumanismus! GEbdihe kat ſich da vur 
bem Entjegen weder der Pfahlbürger noch der Kritiker geſcheut, 
welche bie. Schiſler ſche Diihyrambe: Seid umfhlungen Milio- 
nen!“ und „Beuller werben Fürßenbrüher!“ für ein Telixium 
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Salten, Worauf wir guien Bürgeröinie, wernimftig wie wir 
find, höchſtens nad dem Genuße der Bela Domma verfallen 
Bonnten. Goͤthe ift doch fonſt kein Exaliado, fein Schwaͤrmer, 
wie ber. weltrepublikaniſche Jean Paul im Hesperus, abet 
hier hat er einen ſtillen Wahnſinn, werden Jeue ſagen. 

Indeßen all dies voernehme oder aͤngſtliche Abweiſen des 
Ideals aus der. Poeſie — und was if fie noch, wenn fie nur 
die handgreifliche Wirklichkeit unſeres elenden und mißgeftalteten 
Daſeins abkopiren oder mur bie ewigen Hymen von ber gol⸗ 
denen Mittelmaͤßigkeit des Lebens fingen fol? — all dies 
Flachten nor ver Idee felbfi, welche ben vorwarisſtrebenden 
Geſchlechtern immer doch nur erſt am Morgenhimmel der 
Poeſie aufgeht, iſt nicht im Stande, ver ſiegenden Wahrheit 
des humanen Ideales ſelbſt auch muır den kleinſten Teil ihrer 
weltbezwingenden Macht zu rauben. Es müſſen ihm und ber 
Zukunft alle großen Geiſter huldigen, welche ber Genius ver 
Weligeſchichte mit der Miſſton ber ſocialen Erlöfung beauftragt 
bat, Das goldene Weltalter, das eine fentimentale Zrabition 
biöher in das verlorne Paradies verlegie, und wovon Milten, 
Klopſtock und Geßner fangen, liegt nunmehr nicht hinter und, 
fondern vor uns. Dies goltene Weltalter iſt aber nicht ver 
Naturzuſtand Rouſſeau's oder Herders, fondern ber fodale 
Frieden der wahrhaft human und harmouiſch gebildeten Civi⸗ 
liſation, welcher nicht anders kann erreicht werben als in dem, 
was der Socialsmus Die Alliang oder die Solidarität ber 
Boller nennt. Eine ſolche Verbrüderung der Mexſchheit zur 
Harmonie aller ihrer Intereſſen, ihrer Religionen und Gr 
ren Tann nur Dann eine Chimaͤre geſcholten werden, wenn Da 
Ch riſt entum überhaupt, deſſen Ichter Endzweck bie Wellen 
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Victor Hugo eröffnete den Friedenscongreß mit einer 
Rede, deren Haupiſtellen ven Geiſt des Foriſchritis unferer 
Zeit trefflich charakteriſiren. „Diefer religiöfe Gedanke, der all⸗ 
gemeine Friebe, ber alle Nationen unter fi; burch ein gemein- 
ſames Band verknüpft, das Evangelium als hoͤchſtes Gefep, bie 
Vermittelimg an die Stelle des Krieges geſetzt — iſt Diefer 
religioſſe Gedanke auch ein praktiſcher Gedanke? Iſt dieſe hei⸗ 
lige Idee auch eine zu verwirklichende Idee? Viele poſttive 
Geiſter, wir man heut zu Tage ſagt, viele in der Leitung der 
Geſchũfte alt gewordene Politiker antworieten mit Nein! Ich 
antworte mit ihnen und ohne Zögern: Sa! und ich werde dies 
pofort zu beweiſen ſuchen. Ich gehe noch weiter, ich ſage nicht 
bloß: es iſt ein ausführbarer Zweck; ich ſage: es It ein ms 
vermeidlicher Zweck. Man kamn deffſen Verwirklichung verzoͤ⸗ 
gern ober beſchleunigen; das iſt Alles. Das Geſetz der Welt 
iſt nicht von dem Geſetze Goties verſchieden und kann es nicht 
ſein. Das Geſetz Gottes aber iſt nicht der Krieg, ſondern der 
Friede. Die Menſchen haben mit Dem Kampfe begonnen, wie 
die Schöpfung mit dem Chaos. Bon wo kommen fie? Aus 
Dem Kriege; das ift augenfällig. Aber wohin gehen fie? Zum 
Frieden; dies iſt nidyt minder augenfaͤllig. Wenn Jemand vor 
nur vier Jahrhunderten, zu ber Zeit, wo der Krieg beſtand 
von Gemeinde zu Gemeinde, von Stabt zu Stabt, von Bro 
vinz zu Provinz — wenn Semanb damals zu Lothringen, zur 
Bicardie, zur Dauphine, zur Bourgogne gefagt Hätte: „Es 
wird em Tag kommen, wo Ihe Euch nicht mehr bekriegen, 
wo hr nicht mehr bie Waffen gegen einanver erheben werdet, 
wo man nice mehr fogen wird: bie Normannen Haben bie 
Picarden angegriffen, die Loihringer Haben die Bonrgogner zus 





ruͤckgefchlagen:“ „Ihe werdet Ein Volk fein; Ihr werbei nicht 
mehr die Bourgogne, die Normandie, bie Bretagne, bie Pro⸗ 
vence, Ihre werdet Frankreich fein. Ihr werdet Euch nicht 
mehr den Krieg nennen, Ihr werdet Euch die Cwiliſution nem 
nen” — wenn Jemand bied zu jener Zeit gefagt hätte, fo 
würden alle ernften und poſitiven Männer, alle großen Politi⸗ 
fer von damals aufgefchrien haben: „„Ob! der: Träumer! 
Oh} ver Hirngeſpiunſtbrüter! Wie wenig body biefer Mann 
bie. Menfchheit kenut! Was. ift das für eine wunderliche Tor 
beik, für eine winerfinnige Chimaͤre!““ Die Zeit ift. fortges 
fchritten -und e8 findet füh, daß biefer Traum, dieſe Torheit, 
Diefe Ehimäre die Wirklichkeit it. Und doch, ich hebe es 
nochmals hersor,. wäre der Mann, welcher Diefe erhabne Pro⸗ 
phezeiung ausgeſprochen hätte, von ven Weifen für einen Rar⸗ 
ren erflärt worben, weil er bie Abfidyten Gottes erfanntel 
Wolan; Sie fügen es hemte und id; bin einer von denen, bie 
ed mit Ihnen jagen — wir. alle, bie wir hier. find, wir fagen 
zu Frankreich, zu. England, zu Preußen, zu Oeſtreich, zu Spas 
nien, zu Italien, zu Rußland: „„Ein Tag wird fommen, wo 
vie Waffen Euch aus den Händen. fallen werben, auch Euch; 
ein Tag wirb kommen, wo ber Krieg zwiſchen Paris und Lon- 
bon, zwifchen Petersburg und Berlin, zwifchen Wien und Tu⸗ 
rin jo wiberfinnig fcheinen und fo unmöglich fein würbe, als 
er heute unmöglih wäre und wiberfinnig erfchiene zwifchen 
Rouen und Amiens, zwifchen Bofton und Philadelphia.” " 
„Don jest an ift das Ziel der großen Politik, ver wahren 
Politik, folgendes: Ale Nationalitäten anerkennen zu machen, 
die gejchichtliche Einheit der Völker herzuftellen und diefe Ein 
heit durch den Ftieden mit der Eivilifation zu werfnüpfen, bie 


eiviliſtrte Gruppe ohne Wufhögen zu erweiiern, ben noch bar⸗ 
bariſchen Völkern ein gutes Beiſpiel zu geben, bie Schiedsge⸗ 
richte an Die. Stelle der Schlachten zu feben, und — dies bes 
greift Alles in ſich — durch die Gerechtigfeit jene lebte 
Wort fprechen zu lafien, welches vie alte Welt durch die Ge⸗ 
walt fprechen ließ. Ich fage. es zum Schluffe, und möge bier 
fr Gedanke uns ermutigen: nicht erft von heute an fehreitet 
das wmenfchliche Geſchlecht auf dieſer von der Vorſehung bes 
ſtimmten Bahn einher. Im unferem alten Europa bat Eng 
land den erſten Schritt geihan und durch fein bunbertjähriges 
Beifpiel den Völfern gejagt: Ihe ſeid frei”)! Frankreich hat 
ben zweiten Schritt. gethan und es hat ben Völkern gejagt: 
Ihr feiv fouverain! Laſſen Sie und jetzt dem dritten Schritt 
thun und alle zufammen, England, Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land, Jialien, Europa, Amerika, ven Bölfern jagen: Ihr ſeid 
Brüder!" — So ſprach der Franzoſe in feiner Friedensrede. 


Göthe, der greife Neftor Deutfchlands, fagte in ver Wan- 
derrede: „In ſolchem Sinne nun dürfen wir uns in einem 
Welitbunde begriffen anſehn. Einfach groß iſt der Gedanke, 
leicht die Ausführung, durch Verſtand und Kraft. Einheit if 
allmächtig, deßhalb Feine Spaltımg, Fein Widerſtreit unter und. 
Snfofern wir Orundfäge habe, find fle uns allen gemein fa 


Iſt es ſchön in dieſer ſturmempoͤrten Gegenwart, wo der 
Edle mit den Voͤlkern unfägliches Iitt, eine ſolche Friedens, 
fimme zu vernehmen, welche unbeirtt vom Kriegsgeſchrei und 
von bem Hohngelaͤchtet der Barbaren, den Triumf des Gottes 
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der Völker verkündet — dann mögen wir aush Goͤthe boppelt 
ehren, daß er uns Aber die Verſchloßenheit der Nalionalitinen 
zu einer europäiſchen Bildung mit hinweghalf. Lafſſen wir ihm 
doch das Recht, einmal aus der Trophonlushoͤle feiner dunkeln 
Zeit in dichteriſch⸗ ſibylliniſcher Weiſe ein. Orakel gegeben zu 
haben, welches. ein auderes, praktiſches Jahrhundert in Erful⸗ 
lung bringen mag, wenn erſt mit ven Machiavelliz auch die 
großen Politiker auögeftorben find... Denn nichtmehr durch bie 
freimaurerifche Affociation eines Abbe oder eines Lenardo noch 
durch einen focialiftifhen Tugendbund, fondern allein durch die 
gemeinfchaftliche Kraft der Völker kann die ganze Menfchheit 
mitgenommen und Tann der Weltbund errichtet werben. 


Ihn vorauszufagen, gebührte dem Dichter; wenn nicht, fo 
mag man das wahre Weſen ver Poefte überhaupt verleugnen, 
Die Welt des bloßen Verftandes freilich fpottet nicht weni⸗ 
ger über die Kaſſandra, wenn fie den Fall eines Staates weis- 
fagt, ald wenn fie ven Aufbau eines fchöneren, zufünftigen ver- 
kündet. Mögen fie aber alle den Barbaren Utopiften heißen, 
welche an ver Erlöfung und das if an der WirflichFeit ber 
Welt arbeiten; dies ändert an der Weltidee nichts. 


„Einfach groß ift der Gedanke, Teicht die Ausführung“, 
jagt der Dichter. Denn vor der Idee gibt es Feine Schwies 
tigkeit, fein Wenn und Aber, und bie Poeſie darf nicht erft bei 
der Tagespolitik anfragen, ob es ihr erlaubt fei, Ideales und 
Zufünftiges auszufprechen. Im Namen und Kraft des abfo- 
Iuten Geiſtes realifirt fie vorweg und ohne Furcht das Ideal, 
dem nachkommenden Gefchlechte es überlaffend, das Wort in 
Fleiſch, und die Dichtung in die Wirklichkeit umzuwandeln, 
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Goͤche Hatte nicht das fenrig Hebende Herz Schiller's et 
war kein Maͤrihrer ver Menfchheit, wie Chriſtus, Soktates 
u, Morus, Golumbus, Savamarola; er liebte den Men⸗ 
ſchen mehr als vie Menſchheit; aber er ſtarb doch ien Auſchaun 
des Zorakes, wie Moſes am Ende faſt der Wanderjahre feines 
Volko, auf den Gipfeln bed Srenzgebirges einer nenen Jeit 
weisſagend noch von dem Lande, welches vie Goͤtier als Frie⸗ 
denoland der Menſchheit beſchieben. 


























